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				Kapitel eins

				Am Ende der Welt



				Komm schon, so schlimm ist es auch wieder nicht!« 

				Rica starrte aus dem Seitenfenster und fragte sich, was bitte schön nicht so schlimm sein sollte. Weit und breit war nichts zu sehen, außer Bäumen, und Bäumen und Bäumen. Und – ach ja – ein riesiges Metallgittertor, das die Einfahrt zu einem Gebäude versperrte. Rica hasste Bäume. Gut, eigentlich nicht Bäume im Speziellen, so im Stadtpark waren sie ganz okay, aber diese Bäume hier waren etwas ganz anderes. Weil es außer ihnen hier so rein gar nichts zu geben schien.

				Ihre Mutter lächelte nervös, bremste den Wagen vor dem Tor und ließ ihr Fenster herunter. Aus einem kleinen Häuschen neben dem Tor trat ein Mann in Uniform an das Auto heran. Er lächelte breit. Rica verzog das Gesicht und wandte sich demonstrativ von ihm ab.

				»Guten Tag. Ich nehme an, Sie sind Frau Lentz?« Er machte eine Pause, als wartete er auf eine Reaktion. Als keine kam, räusperte er sich. »Und Ihre Tochter Ricarda?« An seinem Tonfall hörte Rica, dass er versuchte, Blickkontakt zu ihr aufzunehmen, doch sie sah stur aus dem Fenster. 

				»Ich habe vorhin angerufen.« Ihre Mutter klang ein bisschen atemlos und nicht halb so optimistisch wie noch vor ein paar Stunden, als sie Rica weismachen wollte, wie toll hier alles werden würde. »Es hieß, wir können heute schon in die Wohnung? Das wäre wirklich wunderbar, da Rica doch morgen schon in die Schule soll, und andernfalls wäre alles ein wenig hektisch.« Rica konnte das Lächeln in der Stimme ihrer Mutter hören. Ein unschuldiges Mädchenlächeln, das sie gern aufsetzte, wenn sie Männern das Gefühl geben wollte, dass sie ihr überlegen waren. Und die meisten Männer fuhren auch noch voll darauf ab. 

				»Klar geht das. Der Schlüssel ist hier für Sie hinterlegt worden. Wenn Sie mir noch Ihren Ausweis zeigen würden …« 

				Papierrascheln, das Klimpern von Kleingeld in den Tiefen der Handtasche, ein paar gemurmelte Worte ihrer Mutter, dann fand offensichtlich die Schlüsselübergabe statt. Rica tat weiterhin so, als würde sie ignorieren, was sich neben ihr abspielte, auch wenn die Aussicht auf die Bäume auf ihrer Seite allmählich etwas langweilig wurde. Ein rotes Eichhörnchen hüpfte im Unterholz herum, richtete sich einmal kurz auf und sah neugierig zum Auto herüber, bevor es mit großen Sprüngen auf dem nächsten Baum verschwand. Gegen ihren Willen entlockte das Tierchen Rica ein halbes Lächeln.

				»Sie wissen, wohin?« Die Stimme des Wachmannes holte Rica wieder in die Gegenwart zurück. 

				»Ich habe mir die Wohnung schon angesehen, danke.« Jetzt, da alles zu ihrer Zufriedenheit verlaufen war, hörte sich der Ton ihrer Mutter wieder selbstbewusst und professionell an. Keine Spur mehr von dem kleinen, unsicheren Mädchen, das sich verlaufen hat und dringend Hilfe benötigt. Wieder musste Rica lächeln. Meine Mutter ist ein Biest, dachte sie.

				Der Wagen setzte sich in Bewegung. Das Metalltor war beiseitegeglitten, ohne einen Laut von sich zu geben, unter den Reifen knirschten ein paar Krümel Kies, die vom Seitenstreifen auf den Asphalt gekullert waren. Einige Augenblicke lang waren wieder nur Bäume zu sehen, dann jedoch tauchte das Auto aus dem Schatten des Wäldchens, und Rica musste einen überraschten Ausruf unterdrücken. 

				Die Auffahrt wand sich einen grasbewachsenen Hügel hinauf, auf dessen Kuppe ein Schloss thronte. Zumindest sah es im ersten Moment aus wie ein Schloss. Die weiß getünchte Fassade schimmerte im Sonnenlicht, und rechts und links gab es kleine Türmchen, die sich in einen mit watteweißen Wolken übersäten Himmel streckten. Ein paar gepflegte alte Kastanien und Beete voller bunter Sommerblumen zierten die Vorderseite gleich neben einem modernen und gar nicht so übel aussehenden Skateplatz und einer wirklich beeindruckenden Kletterwand. Ein paar Jugendliche lungerten am Rand des Platzes herum und sahen einem Skater bei seiner Performance zu. Rica wandte den Kopf, um besser sehen zu können, doch da bog ihre Mutter auch schon auf einen Seitenweg ab, der von dem Gebäude fort und – wieder einmal – auf einen kleinen Wald zu führte. 

				»Gefällt’s dir?« Ricas Mutter hatte mitbekommen, wie Rica ihren Hals verdrehte, um noch einmal einen Blick auf das kleine Schloss und die Skater davor zu werfen. Ein so ungewöhnliches Bild, dass sie sich wünschte, ihre Kamera zur Hand zu haben. Doch die lag gut verstaut auf dem Boden ihres Rucksacks.

				Ertappt drehte Rica sich nach vorn, sie konnte das Grinsen auf dem Gesicht ihrer Mutter nur zu gut sehen.

				»Es gefällt dir«, stellte diese fest. »Siehst du, alles gar nicht so schlimm. Ich bin mir sicher, wir leben uns hier gut ein.«

				»Trotzdem«, murmelte Rica, merkte, dass sie sich anhörte wie ein trotziges Kleinkind, und seufzte. »Ich wünschte nur, es wäre nicht so weit weg von … allem.« Von Yannik, hatte sie sagen wollen. Von Yannick und Lena und Claire und all den anderen. Aber das hatte sie nun wirklich schon oft genug zum Besten gegeben, und ihre Mutter würde genauso wenig darauf eingehen wie die Dutzend Male zuvor.

				»Ist ja erst mal nur ein Schuljahr. Du kommst schon früh genug zurück zu deinen Freundinnen.« Ricas Mutter versuchte ein aufmunterndes Lächeln, doch ganz gelang ihr das nicht. Sie wusste selbst, was sich in einem Jahr alles verändern konnte. Ob Yannik auf mich wartet, wie er versprochen hat?

				»Schon okay«, brummte Rica. Sie konnte es sowieso nicht ändern, warum also nicht versuchen, Frieden zu schließen?

				Wieder bog der Wagen um eine scharfe Kurve, und erneut tauchte ein Gebäude vor ihnen auf. Dieses war viel moderner als das Schlösschen, ein mehrstöckiger Kasten mit roten Klinkersteinen an der Fassade, einigen Garagen und einem kleinen Parkplatz daneben. Rica fand, das Haus sah so aus, als sei es aus einer Großstadt hierherversetzt worden. So wie ich. 

				Ihre Mutter lenkte das Auto auf einen der Parkplätze und stellte den Motor aus. Dann wandte sie sich mit erwartungsvollem Gesicht Rica zu. 

				»Wollen wir uns die Wohnung ansehen?«

				Mit einem Seufzen griff Rica nach ihrem kleinen Rucksack und öffnete die Wagentür. Ein Schwall warmer Luft schlug ihr entgegen.

				Gleichzeitig strömten Geräusche und Gerüche auf sie ein, als hätte sie sich aus einer Isolationskammer unvermittelt in die Wirklichkeit begeben. Die Luft roch nach warmem Asphalt und gemähtem Gras, und natürlich nach Bäumen. Ein harziger, nicht unangenehmer Duft, und Rica konnte nicht anders, als einmal tief durchzuatmen. Von irgendwoher war das Geschrei von jüngeren Kindern zu hören, und in den dichten Zweigen der Bäume zwitscherten ein paar Vögel.

				Vielleicht ist es auf dem Land doch gar nicht so schlimm, dachte Rica und schob den Gurt des Rucksacks über ihre Schulter. 

				»Ma?«

				»Was ist?« Ihre Mutter beugte sich hinter dem Auto hervor. Sie hatte schon den Kofferraum geöffnet und war gerade dabei, Reisetaschen auszuladen. Die wenigen Möbel, die sie mitgenommen hatten, würden später mit einem Kleintransporter nachgeliefert werden, vielleicht morgen. Wichtig war das nicht, denn die Apartments, die hier für Lehrer und Erzieher gestellt wurden, waren ohnehin möbliert.

				»Ich will mich ein bisschen umsehen.« Rica schlüpfte in den zweiten Rucksackgurt. 

				»Aber wir haben noch gar nicht ausgepackt. Und die Wohnung –«

				»Ich bekomme die Wohnung schon noch früh genug zu sehen.« Ricas Tonfall war patziger, als sie beabsichtigt hatte. Sie versuchte, es durch ein Lächeln auszugleichen, und machte mit der Rechten eine weit ausholende Bewegung, die die ganze Umgebung einschloss. »Das Licht ist jetzt gut. Ich würde gern ein paar Bilder machen. Ich muss unbedingt Lena zeigen, wie es hier aussieht.« Sie verlegte sich auf ihren Hundeblick. »Bitte, Ma, ich hab versprochen, dass ich ihr gleich schreibe, wenn ich hier bin. Und dass ich Fotos mache.« Nichts dergleichen hatte sie getan, doch ihrer Mutter lag zu viel an Ricas »Sozialleben«, wie sie es nannte, um sich dem Argument zu widersetzen.

				»Also gut. Aber sei bald wieder da, ja? Du solltest dich für morgen vorbereiten. Immerhin ist das dein erster Tag hier an der neuen Schule.«

				Als ob es da viel vorzubereiten gab. Rica würde ja ohnehin mit einer neuen Klasse, einem neuen Schuljahr und vermutlich auch ganz neuen Fächern hier anfangen. Wer wusste schon, was sie in diesem Elitebunker so lehrten. Vermutlich Wirtschaftsinformatik oder so einen Müll. Dennoch blieb Rica noch einen Moment stehen, um ihrer Mutter die Gelegenheit zu geben, ihre üblichen Sprüche zu ergänzen. »Bleib nicht zu lange weg! Pass auf, mit wem du redest! Ruf an, wenn du später heimkommst!« Aber Rica wartete vergebens. Ihre Mutter lächelte nur und nickte ihr zu. 

				»Nun geh schon!«

				Und da verstand sie. Es gab keinen Grund, sie hier zur Vorsicht zu ermahnen. Das hier war nicht die Großstadt. Hier war Rica umgeben von einem hohen Metallzaun, der alle potenziellen Gewalttäter draußen halten würde, und es gab auch keinen Ort, wohin sie gehen und dann zu lange wegbleiben konnte. Ich bin in einem hübschen Käfig gelandet, und ihr ist das nur recht, dachte Rica. Sie will nicht, dass ich auch noch verschwinde.

				Sie seufzte und wandte sich ab. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wohin sie gehen sollte, sie kannte sich hier überhaupt nicht aus. Schließlich entschloss sie sich für die Richtung, aus der sie die Kinderstimmen hörte. Wer weiß, vielleicht gab es dort einen Sportplatz oder so was. Zumindest gab es da Menschen, die jünger als zwanzig waren. Viel jünger, so wie es sich anhörte. Aber gut, man konnte nicht alles haben.

				Ein grasiger Pfad führte von dem Klinkergebäude weg den Hang hinunter. Er war überschattet von einem Gewirr dichter Zweige und wirkte ein wenig wie ein grüner Tunnel. Rica blieb an seiner Mündung stehen und betrachtete ihn einen Moment lang versonnen. Sie überlegte, ob sie ihre geliebte Kamera hervorkramen und ein Bild von diesem unwirklichen Tunnel schießen sollte. Ein Tor in die Anderswelt, dachte sie. Doch sie entschied sich gegen die Kamera. Sie war noch ein ganzes Jahr lang hier, mindestens. Der grüne Tunnel konnte eine Weile warten, bis er fotografiert wurde.

				Sie folgte dem Pfad bergab, und die Kinderstimmen wurden lauter. Jetzt vernahm Rica auch die eine oder andere tiefere Stimme, keine Lehrer oder sonstige Erwachsene. Jugendliche. Vielleicht Trainer, vielleicht auch einfach ein paar ältere, die die Kids vom Sportplatz vertreiben wollten. Rica beschleunigte ihre Schritte.

				Der Pfad öffnete sich auf einen seichten Grashang, der leicht abfiel, bis er in eine ebene Fläche überging, auf der sich tatsächlich hübsch aufgereiht vier Tennisplätze, ein Fußballfeld und eine Aschebahn befanden. Rica hielt inne, um sich die ganze Szenerie in Ruhe anzusehen. Das Fußballfeld war übersät mit Kindern – Unterstufler, vielleicht elf oder zwölf Jahre alt –, die lautstark und ausgelassen Völkerball spielten. Zwei der Tennisplätze waren ebenfalls besetzt, einer von zwei unfassbar hübschen Mädchen mit langen Beinen unter ihren Tennisröckchen und unwahrscheinlich blonden Haaren, der andere von einem gemischten Paar. Eine Gruppe Jugendlicher hatte zwei Bänke zwischen den beiden Plätzen in Beschlag genommen, und sie taten so, als ob sie das Spiel des gemischten Pärchens beobachteten. Dabei warfen zumindest die Jungen immer wieder sehnsüchtige Blicke zu den blonden Mädchen hinüber. Typisch. 

				Rica grinste. 

				Die drei Jungs hockten dicht beieinander, kumpelhaft, scheinbar tief ins Gespräch vertieft. Ein Stück weiter die beiden Mädchen, die nicht so richtig dazuzugehören schienen, aber auch nicht vollkommen ausgeschlossen waren. Sie saßen auf der Lehne der zweiten Bank, hielten ihren Blick fest auf das Spielfeld mit dem gemischten Pärchen gerichtet und warfen den Jungs ab und zu eine Bemerkung zu. 

				Rica setzte sich wieder in Bewegung, den Hang hinunter und direkt auf die Gruppe zu. Eines der Mädchen entdeckte sie als Erste. Sie hatte lange, auffällig rote Haare, die ihr in einer weichen Mähne den Rücken hinunterfielen, und trug Jeans und eine geblümte Bluse. Ein bisschen zu brav für Ricas Geschmack. Die andere war deutlich auffälliger. Sie hatte eine pechschwarze Igelfrisur. Wahrscheinlich gefärbt. Mit Gel waren ihre kurzen Haare zu kleinen Spitzen gezupft, und sie hatte zu ihrer Jeans ein leuchtend pinkfarbenes, eng anliegendes T-Shirt angezogen. Nicht ganz der Aufzug, in dem sich Rica hätte sehen lassen wollen, aber immerhin nahe genug dran. 

				Die Rothaarige stieß der Pinkfarbenen einen Ellbogen in die Seite und deutete auf Rica. Gemeinsam starrten ihr die beiden Mädchen entgegen, als wäre sie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Na ja, vielleicht war das für diese Landeier ja auch so. Reiß dich zusammen, Rica, du weißt doch gar nicht, woher sie stammen. Nur weil sie auf diese Schule gehen. Und außerdem: Du klingst wie eine arrogante Zicke, falls du es noch nicht bemerkt hast.

				»Hey«, begrüßte die Rothaarige Rica. Sie lächelte schüchtern. »Bist du neu hier?« In ihrer Stimme lag ein ganz leichter Akzent, den Rica nicht einordnen konnte. Jedenfalls glaubte sie nicht, dass er hier in den Schwarzwald gehörte. 

				Rica zuckte mit den Schultern, legte den Kopf schief und sah die Mädchen so lange fragend an, bis diese verstanden und ein Stück auf der Lehne beiseiterutschten, sodass Rica sich zu ihnen setzen konnte. Sie hockte sich neben die Rothaarige und konnte einen leichten, süßen Duft wahrnehmen, der von ihr ausging. Irgendein besonderes Shampoo wahrscheinlich. Es war Rica zu blumig, aber sie musste gestehen, dass es zu diesem Mädchen passte. 

				»Meine Ma wird hier unterrichten«, beantwortete sie die Frage. »Da musste ich wohl mit.«

				»Ah.« Offensichtlich waren der Rothaarigen die Worte ausgegangen. Sie blickte auf ihre Füße und wand ihre Finger umeinander, als hätte Rica ihr eine schwierige Prüfungsfrage gestellt, auf die sie keine Antwort wusste. 

				Die Schwarzhaarige beugte sich vor und streckte Rica ihre Hand hin. »Ich bin Jo. Das ist Eliza.« Sie sprach beides englisch aus. 

				»Rica«, sagte Rica und griff nach Jos Hand. Am Handgelenk des Mädchens konnte sie einige schmale Linien erkennen. Blasse Narben, quer zum Arm verlaufend. Allerdings waren die Narben dünn und kaum noch zu sehen. Alte Wunden. Ob sie deswegen hier ist? Ob ihre Eltern sie unter Aufsicht haben wollten?

				Rica hob ihren Blick und sah Jo ins Gesicht. Es wirkte hart und ein bisschen kantig, aber vielleicht war das auch nur ihr wild entschlossener Ausdruck. Im Gegensatz zu Eliza, die in Ricas Alter sein mochte, war Jo schon älter. Vielleicht bereits volljährig.

				»Willkommen im Irrenhaus, Rica«, sagte Jo und lachte. Eliza guckte vollkommen entsetzt und boxte ihr wieder mit dem Ellbogen in die Seite.

				»Sag so was doch nicht!«, murmelte sie. Gleichzeitig warf sie einen Blick über die Schulter zurück, als erwarte sie, dass dort gleich jemand auftauchte und sie zur Rede stellte. 

				»Wieso? Wir haben sogar unsere eigene Therapeutin.« Jo malte mit den Fingerspitzen Anführungszeichen in die Luft, als sie das letzte Wort sagte. Sehr überzeugt sah sie nicht aus. 

				Rica brauchte einen Moment, bevor ihr etwas darauf einfiel. »Da müsst ihr ja ziemlich irre sein, hier«, erwiderte sie. Sie hatte gehofft, es genau so locker hinwerfen zu können wie Jo, aber so richtig gelang ihr das nicht. Ihre Stimme hörte sich in ihren Ohren verzerrt und falsch an. Wohin bin ich hier nur geraten?

				Jo zuckte mit den Schultern. 

				»Nicht alle von uns so irre wie Josefine«, entgegnete Eliza leise, aber bestimmt. Sie zog den Namen extra in die Länge, um ihn noch lächerlicher klingen zu lassen. Jo schnitt eine Grimasse, schwieg aber und wandte sich wieder dem Spielfeld zu. Die drei Jungs auf der anderen Bank taten so, als hätten sie überhaupt nicht bemerkt, dass sich noch ein Mädchen zu den beiden anderen auf der Bank gesellt hatte. Sie hatten die Köpfe zu den beiden Blondinen umgedreht und raunten sich gegenseitig halblaute Kommentare zu. Wahrscheinlich über die Form der Hintern.

				»Wie ist es hier denn so?«, fragte Rica Eliza. 

				Eliza zuckte mit den Schultern. »Wenn du im Vergleich zu anderen Schulen meinst – keine Ahnung. Bin schon so lange hier, wie ich denken kann. Mein Pa ist total oft zu Hause in England, und meine Ma begleitet ihn dann. Schätze, darum haben sie keine Zeit, sich um mich zu kümmern. Deswegen bin ich hier.«

				England. Das erklärte den Namen und den leichten Akzent. Doch bevor Rica etwas sagen konnte, unterbrach Jo sie.

				»Du bist hier, weil du ein verdammtes Genie bist, Liz. So wie wir alle.«

				Eliza zuckte leicht zusammen. »Ach was«, murmelte sie. »Ich bin kein Genie.« 

				»Nein? Geh mal an eine normale Schule und frag herum, wie viele Leute in deinem Alter fließend Latein, Englisch, Französisch, Spanisch, Russisch und Japanisch sprechen!«, fuhr Jo sie an. »Oder frag nach ihren Mathenoten. Oder danach, ob sie die Börsenkurse erklären und sinnvoll interpretieren können.«

				Eliza lächelte entschuldigend, sagte aber nichts. Rica schluckte. 

				»Muss man hier so viele Sprachen sprechen können?«, wollte sie wissen. Sie hatte eigentlich geglaubt, dass sie mit ihrem Englisch und Französisch schon ganz gut dabei war. Ein paar Mitschüler an ihrer alten Schule konnten nicht mal richtig Englisch sprechen und verstehen.

				Eliza schüttelte den Kopf. »Nur wenn du magst«, erwiderte sie. »Ich interessiere mich eben für Sprachen. Da habe ich ein paar Extrakurse belegt.«

				»Ein paar?« Jo schnaubte so laut, dass die drei Jungs nun doch herübersahen. Sie taten so, als hätten sie Rica gerade erst entdeckt, und grinsten, halb anerkennend, halb anzüglich.

				»He, Ringelblume!«, rief einer von ihnen. »Wo haben sie dich denn gepflückt?« 

				Rica warf nur einen kurzen Blick auf ihre pink-schwarz geringelten Leggings, bevor sie sich vorbeugte und dem Kerl ins Gesicht grinste. »Könnte ich dir sagen«, gab sie zurück, »aber ich will dir keinen Schock versetzen. Ich hab gelernt, man soll den Eingeborenen nicht die eigene Kultur aufzwingen.« 

				Jo lachte, und selbst Eliza grinste schüchtern. Der Junge – ein großer Kerl mit mittelbraunem, kunstvoll zerzaustem Haar – schien zu überlegen, ob er sauer sein sollte oder nicht. Schließlich zuckte er mit den Schultern und entschloss sich, ebenfalls zu lachen.

				»Torben«, rief er ihr zu, offensichtlich der Überzeugung, dass das reichte. Dann zeigte er auf die beiden links und rechts von sich. »Robin und Kai.« 

				Rica war kurz versucht, die drei einfach nicht weiter zu beachten, doch dann nickte sie Torben zu. 

				»Ich bin Rica.« 

				Über den scheinbar unüberbrückbaren Abgrund zwischen den zwei Sitzbänken hinweg sahen sie sich an. Jeder versuchte, den anderen einzuschätzen. Rica wusste nicht, zu welchem Schluss die Jungs kamen, sie jedenfalls war ganz zufrieden. Die drei wirkten in Ordnung. Nicht halb solche Snobs, wie sie es von dieser Schule erwartet hätte. Der Junge rechts von Torben – Robin? – sah sogar ganz gut aus mit seinem karamellfarbenen Haar und den verstreuten Sommersprossen um die Nase herum. Nicht dass sie das zu interessieren hatte, immerhin wartete zu Hause noch Yannik auf sie, aber trotzdem … Man durfte ja wohl ein bisschen gucken. Das konnte ihr doch keiner übel nehmen.

				Nach der langen gegenseitigen Musterung richteten sowohl Rica als auch die Jungs ihre Aufmerksamkeit wieder aufs Spielfeld, wo sich das Pärchen inzwischen über das Netz hinweg die Hand schüttelte. Rica sah ihnen dabei zu, als sei es das Spannendste, was ihr in der letzten Zeit untergekommen war.

				»Was meintest du damit – ihr seid hier alle Genies?«, fragte sie Jo.

				»Sind wir halt.« Jo legte den Kopf schief und grinste, aber es sah nicht sehr echt aus. »Glaubst du mir etwa nicht?« Sie klang auf einmal irgendwie aggressiv. Unwillkürlich rückte Rica ein Stück auf der Bank nach außen und wäre beinah von der Kante gerutscht.

				»Hab ich damit nicht sagen wollen«, patzte sie zurück, um ihre plötzliche Unsicherheit zu überspielen. »Aber das klingt schon ein bisschen seltsam und –«

				»Josefine?« Eine Erwachsenenstimme unterbrach die Unterhaltung. 

				Alle Blicke schnellten in dieselbe Richtung, sogar die beiden Tennisspieler sahen auf. Eine Frau näherte sich auf dem gepflasterten Fußweg, der zwischen den Tennisplätzen entlanglief. Sie trug ein elegantes cremefarbenes Kostüm mit einer blauen Bluse und hatte das dunkelbraune Haar hochgesteckt. Ihre Haut wies eine perfekte Bräunung auf, und ihr Gang war so selbstbewusst, als könne ihr die Welt nichts anhaben. Rica hatte noch nie jemanden gesehen, der mehr Selbstsicherheit ausstrahlte. Und auch noch nie jemanden, der sie auf Anhieb so eingeschüchtert hätte.

				»Josefine«, wiederholte die Frau und blieb vor der Bank stehen. Sie betrachtete die Füße der drei Mädchen auf der Sitzfläche argwöhnisch und zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. Sie wollte offensichtlich gerade etwas dazu sagen und blickte auf, doch da entdeckte sie Rica – und ihr Gesicht schien zu erstarren. Anders konnte Rica es gar nicht beschreiben. Der Ausdruck auf den Zügen der Fremden wurde steif und noch unechter als zuvor. Rica kam es so vor, als wolle die Frau sie mit ihren Augen durchleuchten.

				»Ja, Frau Jansen?« Jo klang nun noch rebellischer und ein klein wenig ärgerlich. 

				Die Frau reagierte allerdings überhaupt nicht darauf. Es war, als habe sie Jo gar nicht gehört. Sie starrte weiterhin Rica an, als sei diese eine Erscheinung von einem anderen Planeten. Rica wusste nicht recht, was sie tun sollte. Verlegen sah sie zur Seite, dann kam ihr das unhöflich vor, und sie wandte sich wieder dem Gesicht der Frau zu. Noch immer schien diese völlig fassungslos zu sein.

				»Ähm … Guten Tag«, versuchte Rica es schließlich, damit wenigstens irgendjemand etwas sagte. Selbst die Jungs blickten inzwischen zu ihnen herüber, und Eliza hatte sich neben Rica so klein gemacht, als wolle sie am liebsten im Erdboden versinken. 

				»Ich bin neu hier an der Schule«, fuhr Rica fort, um ihre Anwesenheit zu erklären. »Meine Mutter hat eine Stelle hier angenommen. Vielleicht haben Sie von ihr gehört. Frau Lentz.«

				Die Frau schluckte und schien sich allmählich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Natürlich. Du musst Ricarda sein. Ricarda … Lentz.« Sie machte eine seltsam lange Pause vor Ricas Nachnamen, als könne sie nicht recht glauben, dass dieser zu ihr gehörte. 

				»Genau.« Rica bemühte sich, ihrer Stimme so etwas wie unbeschwerte Fröhlichkeit zu verleihen, und sie strahlte die fremde Frau an. Wenn die nur endlich verschwinden würde. Sie hatte doch ohnehin zu Jo gewollt, oder?

				»Ricarda Lentz«, wiederholte die Frau etwas leiser. »Sag mal, Ricarda, kennst du einen Thomas Rausner?« 

				Verwirrt schüttelte Rica den Kopf. Den Namen hatte sie noch nie gehört. Worauf wollte diese Frau hinaus? 

				»Bist du dir sicher? Hat deine Mutter ihn nicht vielleicht mal erwähnt?« Etwas Röte hatte sich in die Wangen der Frau geschlichen, und in ihren Augen lag nun ein fiebriger Glanz.

				Rica schüttelte erneut den Kopf. »Sollte ich?«, fügte sie hinzu.

				Die Frau schien zu überlegen. Dann atmete sie tief durch, und ein leichtes Lächeln stahl sich auf ihre Züge. »Nein … Nein, nicht unbedingt. Vielleicht habe ich mich auch geirrt. Es tut mir leid, wenn ich dich irgendwie verwirrt haben sollte, Ricarda. Aber ich bin mir sicher, wir sehen uns dann bald, wenn du unsere Schule besuchst. Vielleicht möchtest du ja mal auf einen Kaffee vorbeikommen oder so etwas.«

				Rica hatte nicht die geringste Lust, mit einer Lehrerin Kaffee zu trinken, aber das konnte sie ihr natürlich nicht ins Gesicht sagen. So machte sie nur eine unbestimmte Kopfbewegung, die zwischen einem Nicken, einem Kopfschütteln und einem Schulterzucken alles bedeuten konnte, und lächelte zurück.

				Endlich wandte die Frau sich von ihr ab und wieder Jo zu. »Wir hatten einen Termin, Josefine, hast du ihn vergessen?«, fragte sie streng.

				Jo verzog das Gesicht. »Mir geht es gut, ich brauche keine Sitzung, ehrlich.«

				»Ich glaube nicht, dass du beurteilen kannst, was für dich am besten ist, Josefine«, erwiderte die Frau und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe jetzt Zeit. Wenn du also bitte mitkommen möchtest in mein Büro …« 

				Jo sah so aus, als hätte sie so ziemlich alles lieber getan als das, aber nach einem hilflosen Blick zu Eliza und Rica beschloss sie wohl, dass sie hier keine Hilfe zu erwarten hatte. Sie seufzte, stand auf und sprang von der Bank. »Bringen wir’s hinter uns, Frau Doktor«, schnaubte sie und drehte sich so rasch von den anderen weg, dass Rica beinah nicht aufgefallen wäre, wie seltsam ihre Augen glänzten. Sie blinzelte. Weinte Jo etwa? Doch im nächsten Moment stapfte Jo schon mit Riesenschritten den Weg entlang, und Frau Jansen beeilte sich, ihr zu folgen.

				Rica schnappte nach Luft. »Wer war das denn?«, fragte sie.

				Eliza schenkte ihr einen unergründlichen Blick. »Das war Frau Jansen«, meinte sie leise. »Die Schultherapeutin.«

				Und was in aller Welt wollte sie von mir? Rica hütete sich allerdings, diese Frage laut auszusprechen. 

			

		

	
		
			
				Kapitel zwei

				Unruhe


				Mein erster Schultag. 

				 Rica schob die Kamera zurecht, die über ihrer Schulter hing, und sah sich in der großen Eingangshalle um. Schüler strömten in einer dichten Masse durch die Eingangstür und teilten sich dann in kleine einzelne Grüppchen auf, die langsam, aber zielstrebig auf ihre Klassenzimmer zugingen. Rica schien die Einzige zu sein, die sich die Zeit nahm, stehen zu bleiben und sich umzusehen. Alle anderen hatten es geradezu unverschämt eilig, in den Unterricht zu kommen. Oder sie wollten sich nicht allzu lange in dem riesigen Foyer aufhalten. 

				Rica kribbelte es in den Fingern, nach dem Fotoapparat zu greifen und die Szene aufzunehmen, aber sie konnte sich gerade noch bremsen. Es ist eine ganz normale Schulszene, verflixt noch mal, ermahnte Rica sich, aber gleichzeitig ahnte sie, dass das nicht stimmte. Es war völlig anders als an ihrer letzten Schule. Erstens benahmen sich die Schüler hier viel gesitteter. Und dann lag etwas in ihren Bewegungen, in der Art, wie sie sich hielten und wie sie einander musterten, das sie von allen Schülern unterschied, die Rica bisher kennengelernt hatte. Als würden sie insgeheim auf alle anderen herabsehen. Und als versuchten sie ständig, den anderen einzuschätzen, abzuwägen, was er leisten konnte, ob er eine Konkurrenz darstellte und wie man diese Konkurrenz am besten ausschalten konnte. 

				Rica schüttelte den Kopf, das war doch Quatsch. Natürlich war das hier ein Internat, aber das hieß noch lange nicht, dass alle Schüler hier überhebliche Snobs waren. Oder? Sie bildete sich das bestimmt nur ein. 

				Wieder ließ sie den Blick über die Schülerschar schweifen. Man konnte jedoch nicht leugnen, dass alle hier besser angezogen waren, sich aufrechter hielten und die Nasen ein wenig höher trugen als bei ihr zu Hause. Rica guckte an sich herunter, auf das enge T-Shirt, die kurzen Hosen und Leggings – ihr Markenzeichen –, heute gelb und rot geringelt. Sie passte nicht hierher. Diese Welt von gut angezogenen und wohlerzogenen Mädchen und Jungen war nicht ihre. Einen Augenblick lang fühlte sie sich furchtbar einsam.

				Doch dann entdeckte sie eine rote Mähne in der Menge. Eliza ging mit gesenktem Kopf an ihr vorbei, ohne sie zu sehen, den Blick auf den Boden gerichtet, die Schultern ein wenig hochgezogen, eine Pose, als erwartete sie im nächsten Moment Schläge. Rica zögerte nur einen Augenblick, bevor sie Eliza hinterherrannte.

				»Hey, Eliza!«

				Das andere Mädchen zuckte zusammen und blieb stehen. Sehr langsam drehte sie sich zu Rica um. Auf ihrem Gesicht lag solches Misstrauen, dass Rica ein wenig zurückwich. Aber jetzt hatte sie die andere schon auf sich aufmerksam gemacht.

				»Sorry, ich hatte keine Ahnung, wo ich hinmuss«, stieß sie hervor. Eliza musterte Rica eindringlich. Warum ist sie denn so misstrauisch? Ich habe ihr doch gar nichts getan. 

				Plötzlich spielte ein leichtes Lächeln um Elizas Mundwinkel. »Zeig mal deinen Stundenplan!«, forderte sie Rica auf. 

				Rica zog ihn aus ihrem Rucksack heraus, strich ihn glatt und streckte ihn Eliza hin. 

				Eliza studierte den Zettel, als wären dort irgendwelche Staatsgeheimnisse verzeichnet. »Bio und Physik«, murmelte sie. Sie grinste. »Du bist in meiner Klasse, kannst einfach mitkommen.« Sie machte eine einladende Geste in die Richtung, in die sie gerade unterwegs gewesen war. Es sah so ungewöhnlich aus, dass Rica sich ein Lachen verkneifen musste. 

				»Cool. Machen wir so.« 

				Eliza wirkte seltsam erleichtert, als hätte sie eine andere Antwort erwartet. Sie nickte und wandte sich dann ab, um weiterzugehen. Sie schwieg, und irgendwie war dieses Schweigen so unangenehm, dass Rica begann, einfach loszuplappern, ohne richtig darauf zu achten, was sie eigentlich sagte. Eliza war einfach nur sehr ruhig und wirkte gefasst, und Rica kam sich fast wie ein kleines Kind vor, aber trotzdem konnte sie nicht aufhören zu reden, es war beinah wie ein Zwang. 

				Sie durchquerten die Eingangshalle – ein monströses Gebilde mit holzgetäfelten Wänden und einem Marmorfußboden, der mehr an ein altes Schloss als an eine Schule erinnerte. Dann bogen sie in einen Gang ab, der in den neueren Teil des Gebäudes führte. Der Unterschied war gravierend, fast als wären sie in eine neue Welt eingetaucht. Marmorboden und Holz an den Wänden machten glattem blauem Linoleum und einer gläsernen Fensterfront Platz, die den Blick auf einen winzigen Innenhof freigab. Ein paar verwilderte Büsche und dichtes Unkraut wucherten bis kurz vor die Glasscheiben und machten den Korridor trotz all der Fenster seltsam dunkel. 

				Dann bogen sie um eine Ecke – und fanden sich unter Wasser wieder. Zumindest war das der erste Eindruck, der sich Rica aufdrängte. Alles um sie herum war blau. 

				Sie blinzelte, sah etwas genauer hin. Der Gang, den sie jetzt betreten hatten, war komplett blau ausgeleuchtet. Das dunkle Licht erzeugte eine künstliche Dämmerung, die die Schüler im Gang nur verschwommen in Erscheinung treten ließ. Der Unterwassereffekt wurde noch verstärkt von verschlungenen blauen und grünen Linien, die sich über die ganze Seitenwand dahinzogen.

				Neben sich hörte Rica Eliza leise lachen und drehte sich zu ihr um.

				»Willkommen im Aquarium«, sagte Eliza und machte eine weit ausholende Geste, als gehöre ihr der ganze Trakt. 

				»Warum ist es so … blau?«, wollte Rica wissen. 

				Eliza zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat sich irgendjemand irgendetwas wahnsinnig Pädagogisches dabei gedacht. Genau weiß das niemand. Allerdings nervt es wohl auch nicht genug, um die Beleuchtung einfach auszutauschen. Und so ist es halt unser Aquarium.«

				Rica kniff die Augen zusammen und ließ ihren Blick über Decken und Wände wandern. »Wenn das hier keine Schule, sondern ein Geheimlabor oder so etwas wäre, würde ich sagen, sie wollen mit diesem Licht irgendwas verbergen.« Der Gedanke gefiel ihr über alle Maßen, und sie musste grinsen. »Wer weiß, vielleicht sind hier überall Kameras versteckt, die uns heimlich filmen.«

				Zu ihrer Überraschung wurde Eliza feuerrot und sah sich erschrocken um, als sei sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. 

				»Quatsch«, sagte sie ziemlich ruppig. »Warum sollte jemand das tun. Ich meine, wer ist schon an heimlicher Knutscherei auf den Gängen interessiert?«

				»Ich«, antwortete eine fröhliche Stimme hinter ihnen. 

				Elizas Gesichtsfarbe verfärbte sich noch mehr. Rica drehte sich um. Zwei Jungen standen direkt hinter ihnen. Zwei der drei Jungs vom Sportplatz gestern, Torben und Robin. Torbens Blick flog zwischen Eliza und Rica hin und her, blieb aber einen Moment länger an Eliza hängen. Robin tat unbeteiligt, während Eliza jetzt den Fußboden anstarrte, als wolle sie darin versinken. Ach verflixt, auffälliger kann sie es nicht machen? Wenn Rica jetzt nicht gleich etwas unternahm, würde Eliza sicher vor Scham sterben.

				»Och, ich habe auch nichts gegen Knutscherei auf dem Flur«, sagte Rica so unbekümmert wie möglich. »Aber ich glaube nicht, dass du der Richtige dafür bist.« 

				»Warten wir’s ab, Rica Ringelblume«, entgegnete Torben, drängte sich an ihnen vorbei und zwinkerte dabei schelmisch. Eliza würdigte er keines weiteren Blickes, aber er streifte sie im Vorbeigehen wie zufällig.

				Robin blieb noch einen Augenblick stehen und betrachtete Rica, plötzlich viel interessierter, als er es eben noch gewesen war. Rica wurde ein wenig warm, und sie spürte, wie auch ihr die Röte ins Gesicht zu steigen begann. Noch nie hatte jemand sie auf diese Weise angesehen – interessiert und gleichzeitig irgendwie bewundernd. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ihn nicht anzulächeln. Yannick, dachte sie. Ich werde dir nicht gleich am ersten Tag untreu werden. Dann musste sie doch grinsen. Vielleicht später? Du bist schon eine Nummer, Rica. 

				Aber bevor sie irgendwas zu Robin sagen konnte, schob er sich ebenfalls an ihnen vorbei und folgte Torben. Eliza sah den beiden mit einem sehnsüchtigen Ausdruck hinterher. Als sie sich wieder zu Rica umwandte, runzelte sie unsicher die Stirn. 

				In einem plötzlichen Anfall von Hellsicht wurde Rica klar, was in Elizas Kopf vorgehen musste. »Keine Angst«, sagte sie. 

				»Was?« Elizas Augen formten sich zu Schlitzen. 

				»Keine Angst. Ich hab schon einen Freund. Außerdem …« Rica nickte in die Richtung, in die Torben verschwunden war. »Ist er gar nicht mein Typ.« Sie grinste, und Eliza musste nun auch schmunzeln. 

				Robin dagegen … Nein, nicht mal daran denken!

				»Bin ich so leicht zu durchschauen?« Die Röte war noch nicht ganz aus Elizas Wangen gewichen. 

				»Darling, deine Augen sprechen Bände.« Rica zwinkerte ihr zu und gab ihr einen leichten Stups gegen den Oberarm. »Warum geht ihr nicht mal zusammen weg? Oder macht man das hier nicht? Dürft ihr überhaupt runter vom Gelände?« Sie sah sich um und verdrehte gespielt dramatisch die Augen, in der Hoffnung, Eliza damit zum Lachen zu bringen. 

				Doch die sah fast schon wieder etwas ängstlich aus. »Das ist doch kein Gefängnis«, antwortete sie und begann, eine kleine Treppe auf der linken Seite des Ganges hinaufzusteigen. »Es ist nur ein Internat.«

				»Ich war halt noch nie auf einem Internat.« Rica nahm immer zwei Stufen auf einmal. »Alles, was ich kenne, ist eine kleine, schmuddelige Stadtschule und lauter Leute, mit denen ihr hier bestimmt nicht tot gesehen werden wollt.« Sie bemühte sich immer noch um einen lockeren Tonfall, um Eliza wenigstens ein bisschen aus der Reserve zu locken. Aber die sah immer noch verschlossen und ein wenig eingeschüchtert aus. 

				»Nach der Hausaufgabenzeit haben wir Freizeit bis zum Abendessen«, sagte sie sachlich und ein wenig kühl. »Selbstverständlich dürfen wir dann auch in die Stadt gehen. Allerdings müssen wir uns vorher abmelden. Und es müssen immer mindestens zwei zusammen gehen.« 

				Rica verzog das Gesicht. »Ist ja ätzend. Und eine Stadt kann man das Kaff hier ja wohl auch nicht nennen.«

				»Kommt drauf an, woher man kommt.« Eliza schob die Tür am oberen Ende der Treppe auf, und sie betraten einen modern aussehenden Vorlesungssaal, der mit allem ausgestattet war, was sich ein Forscherherz wohl nur wünschen konnte. Während Eliza sich völlig selbstverständlich einen Platz recht weit hinten aussuchte und ihren Sitz aufklappte, schaute Rica sich erst mal staunend um.

				Auf mehreren Tischen am unteren Ende des Saales waren Experimente aufgebaut worden – größtenteils geräumige Terrarien mit irgendwelchen Viechern darin, milde ausgeleuchtet von einem ruhigen grünen Licht. Unter einer großen Glasglocke befand sich sogar ein vollständiger Ameisenhaufen, auf dem in regelmäßigen Abständen kleine graue Klumpen verteilt lagen, die selbst von hier hinten verdächtig nach toten Mäusen aussahen. 

				An der Frontseite des Raumes waren mehrere Plasmabildschirme eingelassen, momentan zwar alle ausgeschaltet, aber sichtlich bereit, Wissen in die leeren Köpfe der Schüler zu übertragen. Auf dem Lehrerpult standen einige Laptoptaschen, und noch während Rica hinsah, ging eine blonde Schülerin darauf zu und nahm sich eine von ihnen. Andere Schüler holten ihre eigenen Notebooks aus den Schultaschen und klappten sie auf.

				Was für eine Luxusanstalt! Rica ließ sich auf den Platz neben Eliza fallen und pfiff leise durch die Zähne. »Die Ausstattung ist schon mal nicht schlecht«, murmelte sie Eliza zu. »Viel besser als bei uns zu Hause, muss ich schon sagen.«

				Eliza schaute auf, und sie sah überrascht aus. Rasch ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen, als fragte sie sich, was Rica wohl meinen mochte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Magst du Bio …«, begann sie, wurde jedoch unterbrochen, weil eine kleine Frau mit rabenschwarzen kurzen Haaren in den Raum trat. Die gemurmelten Gespräche verstummten sofort. Rica zog verwundert die Augenbrauen hoch. So eine Reaktion auf den Eintritt eines Lehrers war ihr noch nie untergekommen. Sie warf Eliza einen Seitenblick zu, doch die war gerade dabei, ebenfalls ein Laptop aus ihrem Rucksack zu holen. Rica drehte sich wieder nach vorn und betrachtete die Lehrerin. Sie sah cool aus, soweit man das überhaupt von einer Lehrerin sagen konnte. Rica war gespannt, wie sie den Unterricht angehen würde. Sie setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht und holte ihren Collegeblock aus der Schultasche. Dann wollen wir mal sehen. 

				»Sag mal, Jo hat nicht übertrieben, oder? Du bist wirklich ein Genie.« Rica trottete neben Eliza her in Richtung Mensa. Sechs scheinbar unendliche Unterrichtsstunden lang hatte sie treu neben Eliza ausgeharrt und ausreichend Gelegenheit gehabt, ihre Leistungen zu bewundern. Es war beinah schon unheimlich, wie leicht Eliza alles zu fallen schien. Rica war sich geradezu dämlich vorgekommen. Und dabei hatte sie bisher eigentlich immer gedacht, dass sie gar nicht so dumm wäre. Sie hätte sogar richtig gut in der Schule sein können, wenn sie nicht so stinkfaul gewesen wäre. 

				»Ich bin kein Genie.« Eliza schüttelte den Kopf. »Lernen fällt mir nur nicht schwer.«

				»Und wo ist da jetzt der Unterschied?«, erwiderte Rica. »Gibt es eigentlich ein Fach, in dem du schlechter bist als Eins minus?« Sie hatte einen unauffälligen Blick auf Elizas Hausarbeiten werfen können, die sie über die Ferien angefertigt hatte.

				Eliza biss sich auf die Unterlippe. »Sport«, sagte sie. »Da habe ich eine Zwei. Und Management. Darin bin ich ganz schlecht.«

				»Management?« Rica zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Das ist ein Schulfach?« 

				»Ein Wahlfach«, murmelte Eliza. »Man kann es besuchen, muss man aber nicht. Es soll einen auf eine spätere Karriere in leitenden Positionen vorbereiten.«

				»Und warum nimmst du es, wenn du nicht gut darin bist?«

				Eliza machte ein verlegenes Gesicht. »Es ist eine der Bedingungen für mein Stipendium. Eigentlich können sich meine Eltern das Schulgeld hier überhaupt nicht leisten, aber ich habe ein Stipendium erhalten. Es gibt halt ein paar Bedingungen, die daran geknüpft sind. Management-Kurse, mindestens drei Fremdsprachen …« 

				Wusste ich doch, dass hier etwas nicht ganz richtig ist. Was für ein elitärer Haufen aber auch, dachte Rica. »Sie schreiben dir Kurse vor, die dir überhaupt nicht liegen? Ist das nicht blödsinnig? Stipendien sind doch dafür da, deine Stärken zu fördern.« 

				»Ach, Sprachen sind gar nicht so schlimm.« Eliza zuckte wieder mit den Schultern und packte dann Ricas Arm. »Komm schon, wenn wir nicht rechtzeitig beim Essen sind, bekommen wir nichts mehr und müssen bis zum Abend warten. Und ich habe total Hunger.«

				Auf dem restlichen Weg zur Mensa sah Eliza Rica nicht mehr an, und Rica verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Aber ihre Gedanken überschlugen sich weiter, Eliza schien nämlich durchaus nicht die Einzige zu sein, die hier außergewöhnlich gute Noten hatte. Ob das alles nur daran liegt, dass es ein Internat ist?

				»Ihr seid schon eine ziemlich seltsame Schule, wisst ihr das?«, meinte Rica schließlich, als Eliza die Tür zur Mensa aufschob und ihnen ein Schwall Essensduft entgegenschlug. Rica vergaß ihre Frage und sah sich verwundert im Raum um. Die Mensa war groß und sehr hell, drei der Wände in kräftigen bunten Farben gestrichen, die vierte eine Fensterfront, die direkt auf den Park hinausführte. Überall gab es riesige Topfpflanzen, und die Tische und Stühle standen in gemütlichen, kleinen Sitzgruppen zusammen. Es wirkte mehr wie ein Restaurant als eine Kantine. Und von dem langen Tresen an der linken Seite schwebte ein verführerischer Duft nach gegrilltem Fleisch zu ihnen herüber. 

				Rica sog den Essensgeruch ein wie ein hungriger Schäferhund. »Riecht gut«. Sie spürte, wie sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. Das war mal ein guter Service.

				Eliza lachte. »Warte es ab. Wenn du zum hundertsten Mal Cordon Bleu hattest, wirst du anders darüber denken. Der Speisesplan wiederholt sich alle paar Wochen.«

				Rica runzelte die Stirn. »Klingt jetzt nicht so schlimm.«

				»Das habe ich am Anfang auch gesagt.« Eliza grinste, dann griff sie nach Ricas Arm und zog sie zu dem langen Tresen. Rica folgte ihr gehorsam, konnte aber nicht umhin, sich dabei im Raum umzusehen. Sie suchte Robins Gesicht in der Menge, oder vielleicht wenigstens Jo, irgendjemand Bekanntes eben. Aber es waren zu viele Schüler anwesend, sie konnte niemanden unter ihnen ausmachen.

				Eliza schnappte ein Tablett von einem Stapel und drückte es Rica in die Hand, bevor sie sich selbst auch eins nahm. Dann schob sie Rica sanft in Richtung Essensausgabe. Rica gab es auf, den Raum nach Robin abzusuchen, und stellte sich folgsam in die Schlange. Vor ihnen in der Reihe stand ein Haufen kichernder Unterstufler, die sich unbeschwert über irgendwelche Pokémon-Karten austauschten. Eliza betrachtete sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, als beneidete sie die Kinder. Als wünschte sie sich, auch noch einmal so jung und unbeschwert zu sein. Da passierte es. 

				Rica konnte später nicht genau sagen, wie es eigentlich angefangen hatte. Sie wollte gerade Eliza ansprechen, als irgendwo neben ihr etwas mit einem ohrenbetäubenden Klirren auf dem Boden aufschlug. Das allein wäre noch nicht besonders auffällig gewesen – sie waren in der Kantine einer Schule, Rica erwartete, dass hier das ein oder andere zu Bruch ging. Doch dem Klirren folgte ein wildes Geschrei, das Rica zusammenzucken ließ.

				Eigentlich war es eher ein Aufheulen wie von einem wilden Tier, das jemand bis aufs Blut gereizt hatte. Rica wirbelte herum, genauso wie Dutzende andere Schüler. Ein Stück weiter vorn hatte sich ein Knäuel von Schülern um etwas – oder jemanden – versammelt, das Rica nicht erkennen konnte. 

				Und das Geschrei drang mitten aus dem Knäuel. Irgendjemand brüllte etwas, Worte, die über den hysterischen Tonfall überhaupt nicht zu verstehen waren. Rica konnte aus den Augenwinkeln die ersten Kantinenmitarbeiter sehen, die versuchten, von hinter der Theke an den Ort des Geschehens zu kommen.

				Einen kurzen Augenblick lang fühlte sie sich wie gelähmt, konnte keinen Finger bewegen, doch dann schoss sie vorwärts, geradewegs auf die Gruppe von Schülern zu. Sie achtete nicht einmal darauf, ob Eliza ihr folgte, so sehr war sie auf die Schüler vor ihr fixiert. Da bringen sich welche um, war der Gedanke, der ihr durch den Kopf ging. Sie hasste Prügeleien. Sie hasste Gewalt, aber wann immer sie sie verhindern wollte, schien sie in Schlägereien zu geraten. Manche Lehrer hatten ihr deswegen unnötige Aggression unterstellt. 

				Das Geschrei wurde lauter. Ohne Rücksicht auf die Umstehenden drängte Rica sich durch die Menge und scheute sich nicht, dabei auch ihre Ellbogen einzusetzen. Als sich ihr ein besonders großer, massiger Schüler in den Weg stellte, funkelte Rica ihn nur von unten herauf an, packte dann seinen Pullover auf der Vorderseite und zog den Kerl einfach aus dem Weg. Er war so verblüfft, dass er sich nicht einmal wehrte. 

				»Sofort aufhören!« Rica schrie schon los, bevor sie überhaupt einen Überblick darüber hatte, was vor sich ging. Dann nahm sie sich kurz die Zeit, die Situation zu durchschauen. 

				Eine Oberstuflerin – groß, trainiert und mit langen blonden Haaren – hatte sich einen der Unterstufler geschnappt und in den Schwitzkasten genommen. Nein, nicht nur in den Schwitzkasten, sie drückte ihm ihren Unterarm so fest über den Hals, dass der Junge schon bläulich angelaufen war und sichtbar nach Luft schnappte. Das Mädchen schrie und heulte in einem fort, aber es waren keine Worte zu verstehen. Als hätten Wut und Schmerz sie aller menschlichen Sinne beraubt, kreischte sie einfach vor sich hin. Ihr Gesicht hatte sich zu einer Grimasse aus Wut verzogen. Rote Spritzer überzogen ihre blütenweiße Jeans. Scheiße, Blut!

				Aber urplötzlich entdeckte Rica noch etwas: Ein Tablett lag umgekippt auf dem Fliesenboden, umgeben von Essensresten, Scherben und einer dunkelroten Flüssigkeit. Traubensaft. Sie spürte ein hysterisches Kichern in sich aufsteigen und schluckte es hinunter. Niemand war verletzt worden. Noch nicht.

				Rica sprang vorwärts.

				* * *

				Eliza war wie erstarrt. Sie wollte nicht hinsehen, aber gleichzeitig gelang es ihr nicht, den Blick abzuwenden. Janina. Kais Janina … Was tut sie denn da nur? Noch nie hatte sie Janina so wütend gesehen. Um genau zu sein, auch sonst niemanden. Janinas Augen funkelten, und es fehlte gerade noch, dass sie Schaum vorm Mund hatte wie ein tollwütiger Hund. 

				Ich müsste etwas tun, aber ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich bin genauso unfähig wie alle anderen hier.

				Rica sprang wie ein Kobold um das viel größere Mädchen herum und versuchte verzweifelt, es zu packen zu bekommen. Dabei schrie sie immer wieder »Aufhören!«. Doch Janina reagierte überhaupt nicht. Auch nicht, als schließlich ein zweiter Oberstufler dazutrat und probierte, sie von dem kleinen Jungen wegzuziehen. Das Kind hing inzwischen schlaff in Janinas Armen, und seine Tritte wurden immer schwächer. Der Anblick löste irgendetwas in Elizas Innerem aus. Wärme durchflutete sie, und einen Moment lang fühlte sie sich richtig mutig.

				»Janina!« Noch bevor sie überlegen konnte, noch bevor sie irgendeine bewusste Entscheidung treffen konnte, war Eliza an der Seite der Kämpfenden. Rica hatte inzwischen ihren wilden Tanz aufgegeben und stand lauernd da, wie eine Katze, die bereit war zu springen, wenn die Beute in ihre Reichweite kam.

				»Janina! Aufhören!« Elizas Stimme ging in dem allgemeinen Tumult unter. Sie war noch nie jemand gewesen, der besonders gut schreien konnte. »Janina!« Sie begann, sich langsam dem kämpfenden Pärchen zu nähern, doch das war gar nicht so einfach, denn Janina drehte sich unaufhörlich von einer Seite zur anderen, gewillt, den Unterstufler zwischen sich und die übrigen Schüler zu halten, und trat aus, wenn man ihr zu nahe kam. 

				»Halt sie fest!«, schrie Rica dem Oberstufenschüler zu. »Halt sie doch einfach fest!« Doch auch er konnte nichts ausrichten. Janina schien Riesenkräfte entwickelt zu haben und schüttelte seinen Griff ab, wie ein Pferd eine lästige Fliege wegzuckt. Immer noch schrie sie so laut, dass Eliza die Ohren wehtaten.

				Also gut, also gut. Ich muss etwas tun. Ich muss, auch wenn es mir nicht gefällt, aber …

				Nein, jetzt war keine Zeit, lange zu überlegen. Eliza schloss die Augen und atmete zwei, drei Mal tief ein und aus. Ihre Hände zitterten, ob vor Aufregung oder vor Angst, wusste sie nicht. Sie konzentrierte sich, fühlte nach der richtigen Stimmung. Es brachte nichts, wenn sie Angst hatte. Angst würde Janina nur noch mehr verunsichern. Ruhe, das war es, was sie ihr vermitteln musste. Ruhe, Ausgeglichenheit, Vernunft.

				Himmel, ich habe doch so etwas noch nie gemacht. Zumindest nicht bewusst. Eine kleine, leise, verzweifelte Stimme in ihren Gedanken. Doch eine andere, kräftigere antwortete sofort: Aber du musst. Jetzt musst du. Sie biss sich auf die Unterlippe und stellte sich die Stimmung vor. Ruhe. Ein Wald voller Sommerduft nach trockenem Laub und feuchtem Moos. Fliegen, die in goldenen Sonnenstrahlen tanzten. Vögel in den Ästen, die unsichtbar durch das Laubwerk huschten und ab und zu einen hellen Ruf ausstießen. Das Summen der Insekten, ein träumerisch dahinwanderndes Reh in einiger Entfernung. Ein leichter Lufthauch, der die Farne streichelte, und immer wieder der Geruch, der Geruch nach Sicherheit und Wärme und Sommer. Eine Erinnerung an Elizas Kindheit, die ihr immer wieder Ruhe und Frieden vermittelte. Hoffentlich würde es auch bei Janina wirken. 

				Noch ein tiefer Atemzug, dann öffnete Eliza die Augen und machte rasch zwei Schritte vorwärts, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie hatte Glück. Oder vielleicht hatte Janina sie nicht als ernsthafte Gegnerin wahrgenommen, jedenfalls reagierte sie erst viel zu spät auf Elizas Bewegung. Sie versuchte noch, den Schüler zwischen sie beide zu bringen, war aber nicht schnell genug. Schon hatte Eliza die Hand nach Janinas Arm ausgestreckt und ihn berührt. Nur ein leichtes Streifen mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff ihres T-Shirts, eine ganz flüchtige Berührung, die das größere Mädchen eigentlich überhaupt nicht spüren konnte. 

				»Janina, beruhige dich!«, flüsterte sie. Sie wusste nicht, ob die Worte notwendig waren, aber sie halfen ihr selbst, sich darauf zu besinnen, was sie eigentlich vermitteln wollte. »Ganz ruhig, Janina.« Als wäre sie ein krankes Pferd oder ein wilder Hund, den es zu beruhigen galt.

				Es funktionierte nicht. Jedenfalls nicht so, wie Eliza sich das vorgestellt hatte. Janina stockte kurz, ihre Augen wurden weit, und ihre Muskeln entspannten sich, dann jedoch kehrten die Wut und die Panik in ihre Züge zurück, und sie verstärkte ihren Griff um den Hals des Unterstuflers wieder.

				Doch der winzige Augenblick, in dem sie nachgelassen hatte, reichte Rica. Kaum hatte sie gesehen, dass Janina unaufmerksam wurde, schoss sie nach vorn und sprang das Mädchen an. Sie klammerte sich an ihre Schultern und riss sie mit ihrem ganzen Gewicht und Schwung rückwärts. Janina keuchte, taumelte ein paar Schritte nach hinten und hörte endlich auf, wie am Spieß zu brüllen. Sie ließ den Unterstufler fallen und rang mit wild rudernden Armen um ihr Gleichgewicht, bevor sie endgültig umkippte und Rica dabei unter sich begrub.

				Der kleine Junge fiel vorwärts, und Eliza gelang es gerade noch, vorzuspringen und ihn festzuhalten, bevor er auf dem Boden aufschlug. Zuerst schien er nicht mal bei Bewusstsein zu sein, und Eliza fürchtete, dass er wirklich tot war, doch dann merkte sie, wie sich seine schmale Brust unter ihren Fingern leicht hob und senkte. Gleich darauf schlug er die Augen auf und begann, fürchterlich zu husten. Über seine Wangen rannen Ströme von Tränen, seine Nase lief, und vor lauter Schluchzen brachte er kein Wort hervor. Eliza konnte nichts anderes tun, als auf dem Boden zu kauern, ihn fest in ihren Armen zu halten und zu beruhigen. Ganz unbewusst kamen ihr dabei wieder die Waldbilder in den Sinn, die Stille und der Sonnenschein über den trockenen Blättern und der Geruch nach Herbst. 

				»Alles wird gut, alles wird gut«, wiederholte sie immer wieder und strich beinah mechanisch über seine kurzen Haare. Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, wie sich die Klassenkameraden des Jungen um sie scharten, hörte ihre hellen, aufgeregten Stimmen, bemerkte, wie Janina und Rica sich auf die Beine kämpften und gegenseitig wütend anfunkelten, hörte eilige Schritte näher kommen – aber all das konnte sie gar nicht richtig berühren. Sie saß da, dachte an den Wald, hielt den Jungen fest und konzentrierte sich darauf, seinen Atem zu kontrollieren und seine Tränen zum Versiegen zu bringen. 

				* * *

				»Was ist hier los?« 

				Die Stimme drang nur wie durch Watte an Ricas Ohren, und einen Moment lang glaubte sie, nicht antworten zu müssen. Gleich darauf blickte sie auf, direkt in das Gesicht von Frau Jansen, die vor ihr und dem älteren Mädchen aufragte wie ein Riese. Hastig rappelte Rica sich auf, klopfte sich Dreck von der Hose und warf einen schnellen Blick auf ihre Sparringpartnerin und auf Eliza, die noch immer mit dem Jungen auf dem Boden kauerte. Sie hatte einen seltsam abwesenden Gesichtsausdruck angenommen, als sei sie zusammen mit dem Jungen in einer Seifenblase eingeschlossen, die nichts von der Außenwelt an sie heranließ.

				»Dieses Mädchen hat mich angegriffen!« Die Oberstufenschülerin hatte sich ebenfalls erhoben und zeigte nun anklagend auf Rica. Ihre Unterlippe war aufgesprungen, und Blut lief in einem feinen Faden ihr Kinn hinunter, aber sie beachtete es gar nicht. Es ließ sie sehr wild aussehen.

				»Ich habe gar nichts gemacht, nur diesem Jungen da geholfen«, protestierte Rica und zeigte auf Eliza und den Unterstufler. Die beiden schienen noch immer nichts von all dem Krach um sie herum mitzubekommen. Eliza strich dem Jungen übers Haar, als streichele sie einen Hund oder ein sehr kleines Kind. Der Junge hustete ab und zu, sah aber längst nicht mehr so panisch aus wie zuvor. Er kauerte vor Eliza, hatte den Blick fest auf sie gerichtet und wirkte, als sei er vollkommen auf sie konzentriert. Er sieht aus wie unter Drogen.

				»Er hat angefangen. Hat mir das Tablett aus der Hand –« Doch Rica achtete nicht mehr auf die Worte der Oberstuflerin. Sie betrachtete Eliza. Was um Himmels willen tat die da mit dem Jungen? Wie hatte sie ihn so ruhig bekommen? Und wie hatte sie vorhin die Oberstuflerin abgelenkt? Denn Rica hätte sie niemals überraschen können, wenn sie nicht unaufmerksam gewesen wäre, da war sie sich sicher. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich. Und egal, was es war, Rica fand es verdammt unheimlich … 

				Eine harsche Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Tom, geh zum Schularzt. Philipp wird dich hinbringen! Eliza …« Frau Jansen brachte den Satz nicht zu Ende, doch Eliza blickte zum ersten Mal auf, als sei sie gerade erst erwacht.

				Auch Rica sah nun wieder zu Frau Jansen. Die Therapeutin hatte mit einer Hand Janinas Arm gepackt und trat nun auch auf Rica zu. Sie wollte zurückweichen, doch Frau Jansen war schneller. Wie ein Schraubstock schloss sich ihre Hand um Ricas Oberarm. Der Griff war so fest, dass ihr Tränen in die Augen traten, aber sie schluckte sie hinunter und bemühte sich um eine unbeteiligte Miene. Niemand hier sollte sie weinen sehen. Seltsam war nur, dass Janina im Griff der Therapeutin hing wie eine leblose Puppe. Aller Kampfgeist war aus ihr gewichen, und sie sah nicht einmal auf. Es war kaum zu glauben, dass es sich um das gleiche Mädchen handelte, das gerade beinah einen Schüler umgebracht hätte. 

				»Mit dir werde ich später noch reden, Eliza. Gut gemacht!«, sagte Frau Jansen etwas sanfter, dann sah sie wieder von Janina zu Rica. »Mit den beiden Damen hier werde ich mich jetzt sofort unterhalten.« Und damit drehte sie sich um und zog die beiden Mädchen aus der Kantine. Das Letzte, was Rica sah, war Robins Gesicht in der Menge der zusehenden Schüler. 

			

		

	
		
			
				Kapitel drei 

				Frau Jansen


				Während Frau Jansen sie den Flur entlangzerrte, verfluchte Rica sich im Stillen. Am ersten Schultag schon in Schwierigkeiten zu geraten! Ihre Mutter würde ausrasten, wenn sie davon hörte. Aber was hätte Rica denn tun sollen? Zusehen, wie Janina vor ihren Augen einen Jungen umbrachte? Alle anderen schienen das für die richtige Reaktion gehalten zu haben. Niemand außer ihr, diesem einen Jungen und Eliza hatte sich getraut, einzugreifen.

				Eliza …

				Rica konnte immer noch nicht genau sagen, was da eben passiert war, sie war zu sehr darauf konzentriert gewesen, Janina unter Kontrolle zu bekommen. Aber wie hatte Eliza es nur geschafft, zu Janina durchzudringen, wo diese doch so offensichtlich von Sinnen war?

				»Lassen Sie mich bitte los. Ich laufe schon nicht davon.« Langsam begann der Griff von Frau Jansen um ihren Oberarm richtig wehzutun. Rica wurde nicht gern durch die Gänge geschleift wie ein ungezogenes Kleinkind. 

				Frau Jansen schenkte ihr einen abschätzigen Blick, doch dann lockerte sie ihren Griff tatsächlich so weit, dass Rica sich losmachen konnte. Rica verzog das Gesicht und massierte vorsichtig die Stelle, an der sie Frau Jansen gepackt hatte. Wetten, dass sie da einen blauen Fleck bekam? Sie sah vermutlich jetzt schon aus wie ein jugendliches Vergewaltigungsopfer.

				Rica bemerkte, dass Frau Jansen Janina nicht losließ. Vielleicht hätte das Mädchen ohne ihre Hilfe aber auch gar nicht mehr stehen können. Seit dem Ende des Kampfes schien alle Energie aus ihr gewichen zu sein, und sie setzte teilnahmslos einen Fuß vor den anderen wie ein Roboter.

				»Mein Büro ist ganz oben«, sagte Frau Jansen. »Hier entlang!« Sie führte Rica durch die pompöse Eingangshalle zu einer altmodisch erscheinenden Fahrstuhlkabine, komplett mit einem faltbaren Gitterrost, den man hinter sich zuziehen konnte. Rica starrte die Konstruktion verblüfft und ein wenig misstrauisch an. Sie kannte solche Dinger nur aus amerikanischen Filmen, und in denen neigten sie mit schöner Regelmäßigkeit dazu, abzustürzen, auszufallen oder sonst etwas zu tun. Manchmal verbargen sich auch Monster in ihren dunklen Schächten. Monster, die nur darauf lauerten, dass sich jemand in die Kabinen wagte. Allein der Anblick des Fahrstuhls ließ Ricas Brust eng werden, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

				»Ich gehe lieber zu Fuß«, murmelte sie und wich einen Schritt von der Kabine zurück. Frau Jansens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und Rica glaubte schon, dass sie ihr befehlen würde, zu ihr und der Zombie-Janina in die Kabine zu steigen, doch dann nickte sie. 

				»Ganz oben«, wiederholte sie. »Zimmer 527. Und wenn du nicht auftauchst, werde ich deiner Mutter und dem Direktor Bescheid geben.«

				Rica zuckte mit den Schultern. Sie hatte ohnehin nicht vorgehabt abzuhauen. Was würde das schon bringen? Und besser, sie erhielt ihre Standpauke von einer Therapeutin als vom Direktor, oder? So wurde immerhin ihre Mutter erst mal außen vor gelassen. 

				»Bis gleich dann«, sagte sie, während Frau Jansen das Gitter zuzog. Sie bekam keine Antwort. Sie wartete ab, bis sich die Fahrstuhlkabine ruckelnd aufwärtsbewegte, dann wandte sie sich der breiten Treppe neben dem Schacht zu und machte sich an den Aufstieg.

				Die Schule wirkte hier wie ausgestorben, die meisten Schüler waren jetzt wahrscheinlich beim Essen, oder der alte Teil der Schule war nur Lehrern und Betreuern vorbehalten. 

				Die Treppe bestand aus altem dunklem Holz, das mit irgendwas poliert worden war, das es noch älter riechen ließ. Ob man Holzpolitur extra mit diesem antiken Geruch ausstattete, um alles, was man damit behandelte, ehrwürdiger wirken zu lassen? Die Stufen quietschten leise unter Ricas Füßen, und das Geländer war so glatt und abgewetzt, als hätten Hunderte, wenn nicht Tausende von Händen es täglich immer wieder berührt. Wahrscheinlich bauen sie solche Treppen nur, um die Schüler einzuschüchtern, die hier zu ihren therapeutischen Sitzungen gehen müssen, dachte Rica, während sie eine Stufe nach der anderen emporstieg. Sie fühlte sich furchtbar erschöpft, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich gebracht. 

				Bilder säumten den Treppenaufgang. Zuerst beachtete Rica sie gar nicht, es waren die üblichen Klassenfotos von vergangenen Jahrgängen dieser Schule. Doch als sie sich zum zweiten Stockwerk hochgearbeitet hatte, war die Monotonie des Treppensteigens so unerträglich geworden, dass sie beinah, ohne es zu merken, die Fotos zu studieren begann. 

				»Daniel-Nathans-Akademie, Abschlussjahrgang 2005, Abschlussjahrgang 2004, Abschlussjahrgang 2003 …« Lauter glückliche, perfekte Gesichter von jungen, adrett angezogenen Menschen. Menschen, die bestimmt Karriere machen würden. Menschen, die sich sicher waren, Erfolg im Leben zu haben. Menschen, denen ihr Leben lang alles hinterhergeworfen worden war, was sie sich erträumten.

				»Abschlussjahrgang 2002, Abschlussjahrgang 2001, Abschlussjahrgang 2000 …« Rica hatte den dritten Stock erreicht. »Abschlussjahrgang 1999, 1998 …« Und dann, nachdem sie den Abschlussjahrgang 1994 erreicht hatte, veränderten sich die Fotos plötzlich. Zuerst konnte Rica nicht genau sagen, woran es eigentlich lag, aber irgendwie waren sie anders. Erst als sie stehen blieb, um sich die Fotos genauer anzusehen, bemerkte sie es: Die Bilder waren viel älter. Hatten die Kleider der Abschlussklasse von 1994 schon unmodisch gewirkt, so waren diese hier geradezu nostalgisch. Und die Frisuren der Schüler sahen aus, als entstammten sie einem Retrofilm. Rica kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, um die Plakette unter einem der Fotos zu entziffern. Sie war viel kleiner und lange nicht so gut poliert wie die vorigen protzigen Schilder.

				»Morgenstern-Schule, Abschlussjahrgang 1968.« 

				Rica blinzelte. 1968? Das war ja eine halbe Ewigkeit her. Wo waren die Jahrgänge zwischen 1968 und 1994 geblieben? Und der Name der Schule? Warum hatte man ihn geändert? Seltsam. Sicherheitshalber lief sie noch ein paar Stufen hinunter, bis sie wieder zu dem protzigen Foto mit den glücklichen, erfolgreichen Schülern von 1994 kam. Kein Zweifel. Fast dreißig Jahre lang hatte niemand in dieser Schule einen Abschluss gemacht. 

				Rica starrte auf das Foto von 1968, dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Was interessierte sie das eigentlich? Es konnte doch sein, dass diese Schule zwischendurch geschlossen gewesen war. Kein Geheimnis. Nichts Besonderes. Sie sollte sich besser beeilen, zum Büro von Frau Jansen zu kommen, bevor sie sich noch mehr Ärger einhandelte. 

				Rasch lief sie die Stufen der letzten zwei Stockwerke hoch. Oben angekommen fand sie sich in einem mit dicken Teppichen ausgelegten Gang wieder, der so gar nicht nach einer Schule aussah, mehr wie der Korridor in einem vornehmen Herrenhaus. Die Luft war erfüllt von Staub und ehrwürdiger Atmosphäre. Aus einem Fenster am Ende des Ganges fiel ein einzelner goldener Sonnenstrahl wie ein Finger, der auf etwas zeigte. Rica hätte es nicht gewundert, hier Gaslampen und in Häubchen und adrette Uniformen gekleidete Hausmädchen vorzufinden wie in einem viktorianischen Schloss. 

				Soll mich das einschüchtern? Wenn ja, dann funktionierte es erstaunlich gut. Ihr Herz schlug schneller, und wieder hatte sie den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen. 

				Rica presste die Lippen aufeinander und begann, den Gang entlangzugehen. Der dicke rote Teppich schluckte das Geräusch ihrer Schritte, und der Korridor war so verlassen, als befände sie sich in einem Geisterhaus. Sie ließ ihren Blick über die Türschilder mit den Zimmernummern schweifen. Doch kurz bevor sie die Nummer 527 erreichte, schwang diese auf, und eine sehr verlegen aussehende Janina kam heraus. Immerhin konnte sie sich jetzt wieder allein auf den Beinen halten, aber sie starrte stur auf den Boden, kaute an ihrer Unterlippe herum und beeilte sich, an Rica vorbei in Richtung Treppe zu kommen. Rica wunderte sich, dass Frau Jansen jetzt schon mit ihr fertig war. 

				Ob ich sie fragen soll, was Frau Jansen ihr aufgebrummt hat? Aber sie entschied sich dagegen. Janina sah schon niedergeschlagen genug aus. Allerdings auch nicht so, als hätte man sie gerade von der Schule geschmissen. Und das wäre das Mindeste gewesen, was Rica bei einer solchen Aktion erwartet hätte. Nun ja. Wenn Janina schon vom schlimmsten Ärger verschont geblieben war, dann sah es für sie selbst ja auch gar nicht so schlecht aus. 

				Rasch legte sie die letzten Schritte bis zu der offenen Zimmertür zurück, hielt dort inne und klopfte vorsichtshalber gegen den Rahmen, um sich anzukündigen. Was sie von der Tür aus vom Zimmer sehen konnte, war ganz anders als der Flur. Helle, moderne, beinah klinisch anmutende Möbel, zwei exakt gestutzte Zimmerpflanzen auf einem weißen Fensterbrett, arrangiert wie in einem Stillleben, ein weißes Bücherregal, ein topmoderner Computer und sogar ein Medikamentenschrank, der mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert war. Alles sah sauber, gepflegt und steril aus. Sollten Therapeuten sich nicht ein gemütliches Zimmer zulegen, in dem sich die Patienten wohlfühlen?

				»Komm rein, Ricarda!« Frau Jansen sah kurz von einem Ordner auf, den sie geöffnet vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. Eine Seite, die aussah wie ein Fragebogen, war zuoberst abgeheftet, und Frau Jansen bearbeitete sie konzentriert mit einem Kugelschreiber. Zögernd trat Rica ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Dann blieb sie verlegen stehen, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Sie war noch nie bei einem Therapeuten gewesen. Natürlich wusste sie, dass die legendäre Couch genau das war – eine Legende. Aber trotzdem hatte sie etwas mehr Wohnzimmeratmosphäre erwartet. Das hier sah aus wie das Zimmer ihres alten Rektors, nur nicht so gemütlich-chaotisch. Die Luft roch nach etwas Süßlichem, vielleicht ein Raumspray oder so etwas, jedenfalls wurde Rica schlecht davon. Warum macht sie nicht einfach ein Fenster auf? Das würde die Luft deutlich verbessern. 

				»Setz dich, bitte!« Frau Jansen schlug den Ordner zu und schob ihn ins Regal neben sich. Dann zog sie einen zweiten Ordner hervor, der nur sehr wenige Seiten enthielt. Sie öffnete ihn, und Rica erkannte ein Formular auf der Vorderseite, an dem ihr Passbild für den Schülerausweis angeheftet war. Meine Akte. Wie kommt die hierher? Sie schauderte leicht und ließ sich auf dem Sessel vor Frau Jansens Schreibtisch nieder. Es war ein weißer Ledersessel, der neu roch und unter ihr quietschte. Sie wagte nicht, sich zurückzulehnen, und blieb kerzengerade sitzen, den Blick fest auf die Schreibtischplatte gerichtet. Sie wartete, was nun passieren würde. 

				Nichts, erst mal. Frau Jansen blätterte völlig vertieft in den wenigen Blättern, die der Ordner enthielt. Rica fragte sich, was darin stehen mochte. Vielleicht die Geschichte, wie sie ihre alte Schulturnhalle mit Graffiti beschmiert hatte? Oder vielleicht, dass sie einmal eine Woche die Schule geschwänzt hatte, um mit Freunden an die Ostsee zu fahren? Sie versuchte, sich durch Frau Jansens Schweigen nicht aus dem Konzept bringen zu lassen und weiter ganz ruhig und gelassen zu bleiben, aber das war nicht einfach. Warum runzelte die Therapeutin immer wieder die Stirn? Rica faltete die Hände in ihrem Schoß, starrte darauf und begann, die Flecken auf ihren Fingernägeln zu zählen. Solche Psychospielchen machten sie fertig. Warum hält sie mir nicht einfach eine Standpauke und gut?

				»Dein Name ist Ricarda Lentz.« Nicht dass sie ihr das nicht schon gestern gesagt hätte. Aber dennoch nickte Rica. Besser nicht widersprechen. »Und deine Mutter ist …«

				»Manuela Lentz.« Rica räusperte sich. »Sie wird hier Bio unterrichten.« 

				»Ja, habe ich gelesen.« Immer noch hob Frau Jansen nicht den Blick von der Akte. »Sag mal,  gerätst du oft in Schwierigkeiten mit anderen Schülern? Schlägst du dich häufig?« 

				Was heißt häufig?, hätte Rica am liebsten erwidert. Nicht häufiger, als sie musste. Aber das konnte sie Frau Jansen ja schlecht sagen. Sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich konnte doch nicht zusehen, wie dieser Junge zu Schaden kommt. Die anderen haben alle nur zugeschaut und nichts gemacht.« 

				Jetzt endlich sah Frau Jansen auf, Rica direkt ins Gesicht. Die seltsamen hellblauen Augen erinnerten Rica an die einer Siamkatze, die auf Beute aus war. 

				»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, einem Erwachsenen Bescheid zu geben?«

				»Das hätte zu lange gedauert.« Außerdem waren Erwachsene da gewesen. Die Angestellten der Schulmensa. Sie hatten sich nicht gerade als besonders hilfreich erwiesen. 

				Frau Jansen notierte sich etwas auf einem Zettel, ohne ihren Blick von Rica zu wenden. Das Ganze war fürchterlich irritierend. Rica hatte das Gefühl, durchleuchtet zu werden, wie von dem Röntgengerät beim Zahnarzt. Nur dass ihr das normalerweise nicht halb so unangenehm war. Der süße Duft des Raumsprays lag drückend über dem Raum und machte es Rica schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste hier raus, bevor sie den Verstand verlor.

				»Hören Sie, wenn ich eine Strafarbeit erledigen soll – okay. Oder nachsitzen, oder was auch immer hier an dieser Schule üblich ist. Ich weiß ja, dass ich mich nicht schlagen soll.« Sie versuchte es mit ihrem patentierten reumütigen Lächeln, aber anders als ihre früheren Lehrer schien Frau Jansen kein bisschen darauf hereinzufallen. Sie notierte nur noch etwas auf ihrem Zettel und blätterte eine Seite in der Akte um. Rica konnte einige Fotos zwischen den Seiten ausmachen und glaubte, auf einem von ihnen ihre Mutter zu erkennen, war sich aber nicht hundertprozentig sicher, und Frau Jansen blätterte gleich wieder weiter.

				»Hast du Geschwister, Ricarda?«

				Rica blinzelte. Wo war die Frage hergekommen? Was hatte das mit der Prügelei in der Kantine zu tun? Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ein Einzelkind.« Und Ma findet, das ist gut so, hätte sie fast hinzugefügt, hielt dann aber doch lieber die Klappe. 

				»Und was ist mit deinem Vater? Den wirst du doch wohl haben, oder?« Frau Jansens Siamkatzenaugen verengten sich bei der Frage, obwohl sie sie in einem ganz beiläufigen Tonfall stellte. Rica war sich sicher, dass es jetzt für sie richtig interessant wurde. Aber warum?

				Sie zuckte mit den Schultern. »Sicher habe ich einen Vater. Er hat meine Mutter allein gelassen, als ich drei Jahre alt war. Ich kann mich kaum an ihn erinnern.« Kaum war gut. Sie hatte nicht einmal die diffusen Eindrücke zurückbehalten, die sie aus dieser Zeit von ihrer Mutter hatte. Vielleicht lag das daran, dass sie zwar Bilder ihrer Mutter aus dieser Zeit gesehen hatte, aber kein einziges ihres Vaters. In der ganzen Wohnung hatte es nie welche gegeben, kein Album, kein Hochzeitsfoto, keine Schnappschüsse von Verliebten. Rica hatte früher angenommen, dass ihre Mutter die Bilder alle weggeworfen hatte, weil sie – verständlicherweise – wütend auf ihren Vater war, aber dafür gab es sonst keinerlei Hinweise. Wenn ihre Mutter von ihm sprach, dann war es entweder in einem fast liebevollen Tonfall, als hinge sie immer noch an ihm, oder sehr neutral. Meistens, wenn sie Rica darauf hinwies, was ihrem Vater an ihrem Verhalten gefallen hätte oder nicht. 

				»Rica, tu das nicht, was würde dein Vater dazu sagen?« Ja, danke, wenn ich das mal wüsste.

				»Warum hast du dich nicht gewehrt, als dieser Kerl dich verprügelt hat? Dein Vater hätte es genauso gemacht.« Tatsache? Und doch war er feige genug gewesen, die Familie einfach sitzen zu lassen.

				»Du musst nicht immer die Wahrheit sagen. Es gibt Situationen, da ist es besser, gar nichts zu sagen. Dein Vater hat das gewusst.« So wie er nicht gesagt hat, dass er jetzt eben mal verschwinden würde. Auf Nimmerwiedersehen. 

				Rica spürte den vertrauten Ärger in sich aufsteigen, wie immer, wenn sie über ihren Erzeuger nachdachte. Die Eltern ihrer Klassenkameraden mochten nicht immer perfekt sein, aber sie hatte sich mehr als einmal gewünscht, zumindest einen Vergleich zu haben. 

				»Kennst du den Namen deines Vaters?« Frau Jansens Stimme riss Rica aus ihren Gedanken. Wieder dieser Katzenblick. 

				»Warum interessieren Sie sich so für ihn? Soviel ich weiß, hat meine Mutter das Sorgerecht, seit der Kerl verschwunden ist. Glauben Sie mir, es hilft ganz bestimmt nichts, wenn Sie ihn jetzt anrufen und von einer Schulschlägerei erzählen.« Ricas Wut begann überhandzunehmen. Was sollte das alles? Der süßliche Geruch schien ihren Kopf mit Watte gefüllt zu haben, so verschwommen waren ihre Gedanken.

				Frau Jansen beugte sich in ihrem Stuhl nach vorn und musterte Rica eindringlich. »Ich glaube, Ricarda, dass das Weggehen deines Vaters ein tief sitzendes Trauma bei dir ausgelöst hat. Deswegen bist du jetzt auch so aggressiv. Glaubst du, du musst den Mann in der Familie ersetzen und dich deswegen mit diesem Mädchen schlagen?«

				»So ein Bullshit.« Rica musste sich zurückhalten, um nicht aufzuspringen und ihren Sessel umzuwerfen. »Ich will bestimmt kein Mann sein. Und schon gar nicht so wie mein Vater. Er ist ein Lügner und Betrüger und hat uns im Stich gelassen. Ganz sicher richte ich mich nicht nach seinem Vorbild.«

				»Vielleicht konnte er gar nicht anders, als euch zu verlassen.« Frau Jansen lehnte sich jetzt zurück, ließ ihre Arme locker auf den Lehnen ihres Stuhls ruhen und sah aus irgendeinem Grund vollkommen zufrieden aus. Als hätte Rica ihr gerade etwas geliefert, auf das sie schon lange gewartet hatte.

				»Wie kommen Sie darauf?« Rica runzelte die Stirn, lehnte sich ebenfalls zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie versuchte, ein Pokerface aufzusetzen, sich nichts anmerken zu lassen. Schon gar nicht, wie sehr die Worte der Psychologin sie aufgewühlt hatten. Wie oft hatte sie sich als Kind genau dieselbe Antwort zurechtgelegt. Nein, ihr Vater hatte natürlich gar nicht anders gekonnt. Wahrscheinlich war er ein Geheimagent, der seine Familie nicht in Gefahr bringen wollte. Oder er war der Sohn irgendeines Machthabers, der heimlich geheiratet hatte, und wollte sie nun vor den wütenden Leibwachen des nächsten Diktators schützen. Oder er war ein cooler Revoluzzer, der eingesehen hatte, dass die gute Sache nicht ohne ihn weiterlaufen würde. Ein richtiger Robin Hood war ihr Vater manchmal für sie gewesen. Wenn sie nicht gerade stocksauer auf ihn war. »Mein Vater war einfach nur einer dieser Bastarde, die plötzlich merken, dass sie doch keinen Bock haben, eine Familie zu ernähren. Da hat er sich aus dem Staub gemacht.«

				»Bist du dir sicher?«

				Nein, verdammt, bin ich nicht. Oder besser gesagt: will ich überhaupt nicht sein. Ich will natürlich, dass mein Vater ein Held ist. Aber ich bin auch nicht dumm genug zu glauben, dass es allein durch diesen Wunsch zur Wahrheit wird. 

				Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist jetzt mit einer Strafarbeit? Dieser ganze Psychoquatsch – entschuldigen Sie – führt doch zu nichts. Ich bin nicht gestört. Ich habe nur getan, was das Richtige war. Und das war, diesen Jungen vor dem Ersticken zu retten. Oder wollen Sie mir sagen, dass das ein Fehler war?«

				Frau Jansen saß immer noch in ihrer entspannten Haltung da und sah absolut zufrieden aus. Sie lächelte sogar ein wenig. Sie sah Rica sehr lange an, bevor sie antwortete. 

				»Ich bin mir sicher, dass du getan hast, was du für das Richtige gehalten hast – in diesem Moment.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber du bist auch in einem Alter, in dem du weißt, dass Gewalt keine Lösung ist. Und ich glaube nach wie vor, dass du Probleme hast. Auch wenn du aus den besten Absichten gehandelt hast, müssen wir etwas tun, Ricarda. Wir müssen dafür sorgen, dass du dich beim nächsten Mal gleich für den richtigen Weg entscheidest.« Ihr Lächeln war nun beinah schon ein Grinsen. »Es kann ja auch nicht in deinem Sinn sein, Strafarbeiten aufgebrummt zu bekommen.« 

				Rica starrte sie nur an und hütete sich davor, etwas zu entgegnen. Sie hatte keine Lust mehr darauf, dass diese Frau ihr irgendwelche Motive unterstellte. 

				»Ich glaube, für heute lasse ich dir die Geschichte mit der Schlägerei einmal durchgehen«, redete Frau Jansen weiter. »Aber wie gesagt – wir müssen sehr an deiner Haltung Menschen gegenüber arbeiten. Ich glaube, es wäre gut für dich, wenn du auch in Zukunft das ein oder andere Mal in mein Büro kommen könntest.«

				»Das heißt, Sie halten mich für verrückt?« Die Frage war Rica rausgerutscht, bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte. Doch Frau Jansen lächelte nur weiter.

				»Man muss nicht verrückt sein, um mit einem Therapeuten zu reden, Ricarda. Du musst nicht alles glauben, was man sich so über uns erzählt.« 

				Warum erzählt man es dann? Rica stand auf. »Ich weiß nicht, was man sich erzählt. Ich weiß nur, dass eine Therapie auf Freiwilligkeit des Patienten beruht. Und ich habe nicht vor, mich in Behandlung zu begeben. Ich brauche keine Therapie. Und mit meinem Vater hat das nichts zu tun.«

				Seltsamerweise lächelte Frau Jansen immer noch. »Wenn du nicht zu mir kommen willst, kann ich dich natürlich nicht zwingen«, sagte sie leise. »Aber ich möchte, dass du immer daran denkst, dass ich für dich da bin. Falls du mich einmal brauchst. Du wirst schnell feststellen, dass die Schüler der Daniel-Nathans-Akademie unter einem enormen Druck stehen. Das ist wohl der Preis einer Eliteschule. Bevor du unter diesem Druck zusammenbrichst …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

				»So wie Janina?«, erwiderte Rica, und dieses Mal schien sie einen Nerv getroffen zu haben. Das Lächeln verschwand von Frau Jansens Gesicht, als habe es jemand weggewischt. Aber sie äußerte sich nicht.

				»Kann ich jetzt gehen?« Sie wäre am liebsten schon auf halbem Weg zur Tür gewesen, aber sie traute sich nicht, ohne die Erlaubnis eines Erwachsenen – eines Erziehungsberechtigten – einfach aufzustehen. 

				Frau Jansen nickte. »Geh ruhig. Bis zum nächsten Mal.«

				Nur über meine Leiche. Rica musste sich bemühen, mit langsamen, bedachten Schritten zur Tür zu gehen und sie nicht mit einem lauten Rums hinter sich zuzuknallen. Erst als sie auf dem Flur stand, konnte sie wieder durchatmen. Der Geruch nach Staub und Bohnerwachs war wie eine Erlösung nach dem stickigen Blumengeruch in Frau Jansens Büro. Rica lehnte sich einen Augenblick lang an die holzgetäfelte Wand und atmete tief und gleichmäßig mit geschlossenen Augen. So, nun bin ich also auch noch verrückt, dachte sie. Das hat mir gerade noch gefehlt.

			

		

	
		
			
				Kapitel vier

				Geheime Gespräche


				Eliza liebte die alte Musikhalle.

				Schon vor Jahren war das alte Gebäude abgebrannt, und alles, was davon noch stand, waren geschwärzte Betonmauern und ein halb eingesunkenes Dach. Schülern war es natürlich streng verboten, auch nur in die Nähe des Hauses zu gehen – was zur Folge hatte, dass jeder schon mindestens einmal hier gewesen war. Die meisten kamen zum Knutschen oder um heimlich die eine oder andere Zigarette zu rauchen. Manchmal verabredeten sich ein paar Schüler auch dort zum Saufen.

				Aber niemanden zog es zur Rückseite der Ruine. Hier gab es nichts, das allzu interessant gewesen wäre, man hatte keine Möglichkeit, ins Gebäude selbst zu kommen, und alles, was es zu sehen gab, waren die Reste der Terrasse und einige verwilderte Rosenbüsche, von Brombeeren durchrankt, sodass sie ein undurchdringliches Dickicht bildeten.

				Eliza dagegen war fasziniert von diesem Ort. Die geschwärzten Ruinen auf der einen Seite und die wilde Natur auf der anderen standen in einem seltsamen Kontrast zueinander, und sie hatte immer das Gefühl, gleichzeitig in zwei Welten zu stehen. Und sie mochte den Geruch. Feuchte Steine, modrige Blätter, gemischt mit dem süßen, beinah überwältigenden Duft der Rosen. Im Herbst hingen die alten Brombeerranken voller dicker schwarzer Beeren, die einem die Finger rot färbten und verführerisch süß schmeckten. Und das Beste war einfach, dass dieser Platz nur ihr allein zu gehören schien. Sie hatte dort noch nie einen anderen Schüler angetroffen. 

				Bis heute jedenfalls.

				Eliza wand sich zwischen den überhängenden Rosenranken hindurch, die ihre Schultern streiften wie Geisterfinger. Die Süße der Nachmittagsluft lag schwer über ihr, und zwischen den Sträuchern taumelten Schmetterlinge wie schlaftrunken umher.

				Als sie gerade durch den letzten Busch kriechen wollte, bemerkte sie, was ihr schon viel früher hätte auffallen sollen: Stimmen. Dem Klang nach zu urteilen, handelte es sich um ein Mädchen und einen Jungen, und sie stritten sich. Eliza hielt auf der Stelle inne, den ganzen Körper angespannt wie eine Feder, bereit, davonzulaufen, wenn die beiden ihre Anwesenheit bemerkten. Aber sie schienen so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Elizas Schritte auf dem weichen Waldboden nicht gehört hatten. 

				»Du hast doch keine Ahnung.« Das war eindeutig Jo, wütend und verzweifelt zugleich. »Vielleicht ist es bei dir ja nicht so schlimm. Vielleicht mag es für dich vorbeigehen. Vielleicht bist du auch einfach nur feige. Mir jedenfalls kommt es von einem Tag auf den anderen mehr so vor, als ob mir gleich der Kopf platzt. Ich halte das nicht mehr lange aus, verstehst du? Wenn ich nichts dagegen unternehme, dann – ich weiß nicht …« Die letzten Worte sprach sie nur noch ganz leise.

				»Mach keine Dummheiten, Jo.« Die Stimme des Jungen war leise und bittend. Eliza konnte sie nicht ganz einordnen, auch wenn sie glaubte, sie schon einmal gehört zu haben. »Nicht dass du dir … Das ist es nicht wert, glaube mir.«

				Was geht da vor? Eliza war sich bewusst, dass sie eigentlich umdrehen und weggehen sollte, den beiden ihre Privatsphäre lassen, aber ihre Neugier war stärker. Sie schlich sich ein Stück näher an die Musikhalle und duckte sich hinter einen Rosenbusch. 

				Jo lachte. »Keine Angst, bevor ich mir was antue, haue ich lieber von hier ab. Woher will ich denn wissen, dass nicht diese verflixte Schule daran schuld ist? Vielleicht mischen die uns hier was ins Essen.«

				»Rede doch keinen Unsinn. Ich glaube allmählich, du verdächtigst jeden und alle.«

				»Nicht alle.« Jo machte noch eine kurze Pause. »Dich nicht. Du bist in der gleichen Situation wie ich. Aber ich weiß nicht, wie viele andere zu ihnen gehören.«

				»Jo, hör auf, wer sind denn sie? Was schusterst du dir da eigentlich zusammen?«

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, flüsterte Jo, kaum lauter als das Rascheln der Blätter. »Aber ich habe etwas gefunden. In den Papieren meiner Eltern. Ich hätte gar nicht nachsehen sollen, aber wir hatten mal wieder Streit, und ich war so wütend, und da – ach, ich weiß nicht, vielleicht war es kindisch, aber ich habe irgendwie gehofft, dass ich bei meiner Geburtsurkunde etwas Cooles finden würde. Dass ich adoptiert bin oder so. Du weißt schon. Der alte Traum. Eines Tages werden meine leiblichen Eltern kommen und mich abholen, so etwas. Aber stattdessen …« Sie schwieg, aber über dem leisen Rauschen der Blätter vernahm Eliza jetzt das Knistern von Papier, wie ein Zettel, der auseinandergefaltet wurde. »Ist nur eine Kopie«, sagte Jo leise. »Ich habe Kopien von allem gemacht. Und jetzt frage ich mich, ob dabei nicht etwas schiefgegangen sein könnte. Du verstehst?«

				Lange herrschte Schweigen. So lange, dass die Vögel über Elizas Kopf wieder zu zwitschern anfingen. Ich sollte von hier verschwinden, aber schnell, dachte Eliza. Ich will das hier überhaupt nicht wissen. Ich will nicht einmal dran denken, was Jo herausgefunden hat. Ich will nicht. Doch ihre Füße schienen wie festgewachsen. Sie hätte sich nicht vom Fleck rühren können, und wenn sie es mit Gewalt versucht hätte. Sie wollte vielleicht nicht wissen, was da vor sich ging, aber sie musste es, das war ihr klar. Sie musste einfach. Sie hatte das starke Gefühl, dass sie irgendwie mit drinhing in dem, was Jo da herausgefunden hatte.

				Wieder das Knistern von Papier. »Das tut mir leid, Jo.« Der Junge klang jetzt sehr bedrückt. »Aber ich weiß nicht, was soll denn da schiefgegangen sein? Du bist doch ganz normal. Ich kann mir nicht vorstellen –«

				Jo lachte. Es klang schrill und unnatürlich. »Ganz normal? Ich bin nicht normal. Du bist auch nicht normal. Eliza ist nicht normal, und Janina auch nicht, und wer weiß wer sonst noch. Und meine Eltern haben davon gewusst. Oder sie hätten mir das hier doch erklärt. Sie hätten es mir einfach sagen können. Stattdessen schieben sie mich auf diese Schule ab, wo noch wer weiß wie viele andere Verrückte herumlaufen, und beschweren sich dann, dass ich mich nicht so entwickle, wie sie sich das vorgestellt haben.«

				Eliza war zusammengezuckt, als sie ihren Namen so unvermittelt aus Jos Mund gehört hatte. Ein paar Spatzen, die in einem nahen Busch gehockt hatten, erschraken und schwirrten in einer dichten Wolke auf. Ihr Flügelschlag erschien in der Stille des Sommertags so laut, als habe Eliza ihre Anwesenheit mit Trompetenschall bekannt gegeben. Einen Augenblick lang dachte sie daran, zu fliehen. 

				Doch Jo schien die Spatzen überhaupt nicht zu bemerken. »Das hier ist doch eine Irrenanstalt«, sagte sie. »Niemand nennt sie so, aber ich habe recht. Und mit jedem Tag werden die Insassen schlimmer. Wir verlieren den Verstand, und niemand tut etwas dagegen. Außer mir. Ich werde herausfinden, was wirklich dahintersteckt. Und dann werde ich … wen auch immer … drankriegen, das schwöre ich.«

				Eliza beschloss, dass dies der richtige Zeitpunkt war, sich möglichst lautlos zurückzuziehen. Vorsichtig wand sie sich durch die ineinander verschlungenen Rosenbüsche zurück zum Park. Erst als sie den gepflasterten Weg erreichte, der vom Schulhaus zu dem kleinen Café im Park führte, atmete sie auf und entspannte sich ein wenig. Die Stimmen der anderen Schüler, laut und fröhlich, kamen ihr unwirklich vor, waren ihr aber sehr viel lieber als das verschwörerische Flüstern von Jo und ihrem Freund. Eliza atmete tief durch, nahm die Sommerdüfte einmal mehr in sich auf und begann dann, langsam den Weg hinunterzugehen.

				Doch Jos Worte wollten nicht so einfach aus ihrem Kopf verschwinden. Ein Irrenhaus, hatte sie gesagt. Es war ein beliebter Witz, den sie immer wieder anbrachte, jedes Mal, wenn sie auf Frau Jansen zu sprechen kam, doch zum ersten Mal fragte sich Eliza, ob Jo es nicht vielleicht ernst meinte. Glaubte sie wirklich daran, wahnsinnig zu sein? Und die anderen Schüler? Janina zum Beispiel, und sie selbst, Eliza? Hatte sie nicht selbst schon mehrfach darüber nachgedacht, warum sie sich seit dem letzten Schuljahr so verfolgt fühlte? Oder warum sie manchmal Dinge tat, die sie gar nicht beabsichtigt hatte? 

				Eine Gruppe Unterstufler drängte sich an Eliza vorbei,und einer von ihnen stieß ihr schmerzhaft einen Ellbogen in die Rippen. Eliza fluchte leise, rieb sich die Rippen und merkte zu ihrer eigenen Überraschung, wie eine völlig unverhältnismäßige Wut in ihr aufstieg. »Passt doch auf!«, fauchte sie, allerdings vermutlich zu leise, sodass die Schüler sie nicht mehr hören konnten. Sie musste die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht dem Drang nachzugeben, ihnen hinterherzurennen und den Schuldigen – ja, was eigentlich?

				Janina kam ihr in den Sinn. Wie sie versucht hatte, diesen Jungen umzubringen. Eliza schüttelte den Kopf. Nein, dazu war sie nie im Leben fähig, würde sie nie sein.

				Oder?

				* * *

				Die Sonne strahlte, als Rica aus dem Schulhaus trat. Beinah als wollte sie die düstere Atmosphäre in Frau Jansens Büro wettmachen. 

				Rica blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken, um die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut spüren zu können. Die Luft war warm und schwer und roch nach Sommer – heißer Asphalt, Erde, Bäume und der Duft von Rosenblüten. Eigentlich ist es ganz schön hier, dachte Rica bei sich, wenn es nur nicht gleichzeitig so unheimlich wäre. Das Gelände vor der Schule war wie leer gefegt, doch von hinter dem Haus drangen Stimmengewirr und Geschrei an ihre Ohren. Offensichtlich trieben sich die meisten Schüler nach dem Unterricht im Park herum. Zuerst wollte sich Rica unwillkürlich in diese Richtung wenden, doch dann zögerte sie. Gestern noch hatte sie geglaubt, dass es am besten wäre, sich einfach zu den anderen zu gesellen. Dass sie so Anschluss finden würde, wie sie das immer tat. 

				Heute war sie sich da nicht mehr so sicher. Nicht, nachdem sie gesehen hatte, wie die Schüler der Daniel-Nathans-Akademie drauf waren, was sie leisteten und wie sie sich anderen gegenüber verhielten. Nicht nach Janinas Ausraster in der Kantine. Ich gehöre eigentlich gar nicht hierher. 

				Rica drehte sich um und begann, langsam die Auffahrt hinunterzugehen. Sie hatte kein bestimmtes Ziel, nur die Vorstellung, dass sie jetzt nicht bei den anderen Schülern sein wollte, dass sie das vielleicht nie wollte. Auf jeden Fall brauchte sie ihre Ruhe, schon, um einmal richtig nachzudenken.

				»Hey, Rica!« 

				Sie blieb stehen und drehte den Kopf in Richtung der Stimme und wurde ein wenig rot im Gesicht, als sie Robin auf sich zulaufen sah. Er war ein wenig außer Atem, offensichtlich war er gerannt. »Hey«, sagte er noch mal, als er neben ihr stehen blieb. Ein etwas verlegenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich dachte, du kommst hinten raus. Zum Park.« 

				Rica zuckte mit den Schultern. Was kümmert es dich? Du weißt doch genauso wie ich, dass ich nicht hierhergehöre. Gleich im nächsten Moment hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen des Gedankens. Robin meinte es doch nur nett, sie sollte ihn nicht so vor den Kopf stoßen. Sie hob die Schultern. »Ich wollte ein wenig allein sein. Nachdenken.«

				Robins Lächeln wurde noch ein bisschen breiter. »Die Sitzungen bei Frau Jansen scheinen das nach sich zu ziehen.« Er zwinkerte. »Aber lass dir von ihr nichts einreden. Ich fand, du hast dich ganz toll verhalten. Hätte sich nicht jeder getraut einzugreifen.« 

				»Hat sich auch keiner«, gab Rica zurück. Sie war immer noch ärgerlich darüber, dass Frau Jansen ihr Aggression unterstellt hatte, wo sie doch nur hatte helfen wollen. »Dich habe ich da auch nicht gesehen. Wenn du es so cool findest, dass ich eingegriffen habe, warum hast du dann selbst nichts gemacht?« Sie wusste, dass sie nicht besonders fair war. Tatsächlich hatte sie Robin nicht gesehen, bis sie die Mensa verlassen hatte. Sie wusste überhaupt nicht, ob er nahe genug an dem ganzen Tumult dran gewesen war, um eingreifen zu können. 

				Robin verzog das Gesicht. »Ich gebe zu, ich hab mich nicht getraut. Janina war furchteinflößend.« Er kaute beschämt auf seiner Unterlippe herum. »Außerdem wollte ich keine Schwierigkeiten bekommen. Frau Jansen reagiert immer besonders interessiert auf Prügeleien.« 

				»Soll das heißen, hier kommt so etwas öfter vor?«, wollte Rica wissen. Sie war immer noch nicht bereit, die Bewunderung in seiner Stimme anzuerkennen. 

				Robin strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte nervös. »Manchmal«, erwiderte er ausweichend. »Hör zu, Rica, ich fand es wirklich, wirklich klasse, was du getan hast. Können wir es nicht dabei belassen?« 

				Prügeleien sind hier an der Tagesordnung? Hier? An dieser elitären Schule mit ihren intelligenten, begabten, wunderbaren Schülern? Was ist denn nur los? 

				»Okay, dann war ich eben wirklich mutig. Was soll’s? Geholfen hat es nicht gerade, oder? Stattdessen muss ich mir anhören, dass ich unsicher bin und wahrscheinlich Probleme mit meinem Vaterbild habe.« Sie wollte wirklich noch wütend sein, aber sie merkte selbst, wie ihr Zorn langsam abflaute und etwas anderem Platz machte, einer Art Kummer und Verwirrung. Woher wollte sie denn wissen, ob Frau Jansen nicht vielleicht doch recht hatte? Vielleicht vermisste sie einen Vater so sehr, dass sie sich als Beschützerin aufspielen musste. Einen Augenblick lang wollte sie nichts lieber tun, als sich an Robins Schulter zu lehnen und sich einmal so richtig auszuheulen. Aber das ging natürlich nicht. Nicht nur, weil sie schon einen Freund hatte. Man warf sich doch nicht einfach irgendeinem Jungen an den Hals, den man kaum kannte. Und wenn er noch so freundlich war. 

				»Du musst nicht alles glauben, was sie dir erzählt«, sagte Robin sanft. »Am besten ist es, du denkst nicht mehr daran. Was interessiert dich diese eine blöde Therapeutin? Diese Psychotanten wollen doch immer nur überall Probleme sehen.« Er lächelte sie an, und einen ganz kleinen Moment lang schlug Ricas Herz schneller. Robin hatte ein schönes Lächeln. Es ließ sein ganzes Gesicht aufleuchten. 

				»Kommst du mit in den Park? Wir wollten zusammen ins Café gehen«, fragte er und machte eine vage Handbewegung in Richtung des Schulparks. 

				»Wer wir?« Trotz Robins Bemühungen war Rica noch immer nicht ganz beruhigt. Frau Jansen und ihre Therapiestunden gingen ihr nicht aus dem Kopf. Aber es wäre vielleicht ganz nett, sich abzulenken. Mit ein paar anderen Leuten zusammenzusitzen und einfach nur zu quatschen. 

				»Torben, Kai, ich, Janina –« 

				»Janina? Spinnt ihr? Das Mädchen hat gerade fast einen Unterstufler umgebracht!«, unterbrach ihn Rica. 

				»Na ja, sie gehört halt irgendwie dazu. Immerhin ist sie Kais Freundin«, murmelte Robin verlegen. »Das vorhin war einfach ein kleiner Ausraster. Normalerweise ist sie sehr nett, du wirst sehen.« Er streckte Rica die Hand entgegen. »Na komm schon.«

				Rica wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Sorry, aber nein. Nicht, wenn Janina dabei ist. Ich finde die Wahl deiner Freunde etwas bedenklich.«

				»Ich kann es doch nicht ändern. Sie gehört nun einmal dazu.« Robin zwinkerte. »Komm schon. Du kannst sie ja auch ignorieren.« 

				Rica verdrehte die Augen. Sie gehört eben dazu? Sie konnte es nicht fassen. Sie wäre zu gern mitgegangen. Hätte mit Robin zusammen im Café gesessen, aber nicht, wenn Janina mitkam. »Nein«, erwiderte sie deswegen. »Ich möchte lieber allein sein. Sorry. Vielleicht ein andermal.« Wenn wir uns vielleicht mal allein treffen könnten. Aber sie schob den Gedanken beiseite. Robin suchte nach Worten, schließlich nickte er. 

				»Okay«, meinte er. »Aber wir holen das nach. Vielleicht können wir ja mal zusammen ins Dorf runtergehen, was meinst du?«

				Rica atmete tief durch und nickte. Dann hob sie kurz die Hand zum Gruß und wandte sich ab, um weiter die Straße hinunterzugehen. 

				»Falls du mal jemanden zum Reden brauchst«, rief ihr Robin halblaut hinterher, »ich bin da.« 

				Die Worte zauberten ein Lächeln auf Ricas Gesicht, doch schon ein paar Schritte später holten die düsteren Gedanken sie wieder ein wie Fliegen, die an einem Fliegenfänger kleben bleiben. Sie wandte das Gesicht in die Sonne und versuchte, ihren Kopf ein wenig klarer zu bekommen, aber das schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. 

				Die Sonne stand hoch, und es wehte kein Lüftchen. Über dem Asphalt der Auffahrt flirrte die Hitze und täuschte Wasserpfützen vor, wo keine waren. Rica schlenderte gemächlich dahin, genoss die Sonne und dachte nach. Was war das nur mit Frau Jansen und ihrer Fixierung auf ihren Vater? Warum stellte sie so viele Fragen zu ihm?

				Weiß sie etwas, das ich nicht weiß? Aber das war natürlich Quatsch, woher sollte Frau Jansen etwas über Ricas Vater wissen? Aber warum ist sie dann so an ihm interessiert? Und warum hat sie gestern so seltsam reagiert, als ich ihr meinen Namen genannt habe? Die ganze Angelegenheit gab Rica mehr als ein Rätsel auf. 

				Sie kam am Skateplatz vorbei, der verlassen in der Mittagssonne lag. Wahrscheinlich war es selbst den hartgesottenen Skatern zu heiß. Aber vor der Kletterwand, die ein Stück weiter hinten stand, hob sich eine schlanke Silhouette ab. Ein Mann, groß, sehnig und mit einem wilden Schopf blonder Haare, stand am Fuße der Wand, den Kopf in den Nacken gelegt, und sah daran empor. Er hatte Rica den Rücken zugewandt, aber obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, war er ihr gleich sympathisch. Er sah einfach so wenig nach Lehrer aus in seinen ausgewaschenen Bluejeans und dem kakifarbenen T-Shirt. Ein bisschen wie ein großer Junge, nur dass die Jungen an dieser Schule vermutlich alle besser gekleidet waren als er. Noch jemand, der nicht hierhergehört. Wie ich. 

				Rica zögerte nur einen kurzen Moment, dann schlug sie den Pfad ein, der am Skateplatz vorbei zur Kletterwand führte. Der Mann bemerkte sie zuerst überhaupt nicht, so vertieft war er in die Betrachtung der Wand. Zu seinen Füßen stand ein Kasten mit bunten Klettergriffen aus Plastik, außerdem lagen dort ein Geschirr und mehrere aufgerollte Seile. Von einem Haken am oberen Ende der Kletterwand hing ebenfalls ein Seil herunter, wie Rica jetzt erkannte. Der Mann hielt ein Ende davon in der Hand und betrachtete es nachdenklich. 

				Neugierig und froh, ihren Gedanken für einige Zeit entkommen zu können, ging Rica näher heran. Jetzt endlich hatte der Mann sie auch bemerkt und drehte sich um. Er wirkte erstaunlich jung mit seinem wirren Haar, dem schmalen, braun gebrannten Gesicht und der schlaksigen Gestalt. Rica fiel es schwer, sein eigentliches Alter zu schätzen, vermutlich etwas jenseits der dreißig, aber definitiv jünger als ihre Mutter. Er grinste, als er Rica sah, und das ließ ihn noch jungenhafter aussehen. Der Typ war jedenfalls kein Lehrer, so viel war schon mal sicher.

				»Hallo«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal gesehen habe. Neu hier?«

				Rica grinste zurück. »Jep«, erwiderte sie. »Brandneu sozusagen.« 

				Er musterte sie interessiert. Wahrscheinlich fragte er sich, was ein Mädchen wie Rica an diese edle Schule verschlagen hatte. »Und? Du bist schon einmal geklettert?« Rica schüttelte den Kopf. Der Mann zog die Augenbrauen hoch, musterte Rica erneut von oben bis unten und nickte dann. »Hast du Interesse dran, es zu lernen?«, fragte er und machte eine weit ausholende Handbewegung auf die Wand hinter ihm. 

				Rica warf einen Blick darauf und zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, ob sie klettern wollte. Bisher hatte sie weder die Gelegenheit noch das Bedürfnis gehabt, sich daran zu versuchen. Doch jetzt auf einmal spürte sie, wie etwas in ihren Fingern kribbelte, als brennten diese nur darauf, sich einen der Griffe zu schnappen und loszulegen.

				»Kann ich das denn? Ich meine – dürfen das alle hier?« Es gelang ihr nicht ganz, die freudige Erwartung in ihrer Stimme zu überspielen. 

				Wieder grinste er und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, sodass es noch verstrubbelter aussah als zuvor. »Jeder darf hier klettern lernen. Es ist eine der AGs, und die sind für alle da.« Er deutete auf die Wand. »Willst du es mal versuchen?«

				Rica warf ihm einen überraschten Blick zu. »Einfach so? Jetzt?« 

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin der offizielle Trainer. Wenn ich sage, dass du jetzt klettern kannst, dann kannst du auch.« Er hob das Geschirr vom Boden auf. »Musst ja nicht allzu hoch klettern, nur so, dass du ein Gefühl dafür bekommst. Was meinst du?«

				Wieder sah Rica zur Wand. Plötzlich sah sie viel höher und viel steiler aus als noch zuvor. Und boten diese Plastikgriffe wirklich guten Halt? Einen Augenblick lang war sie versucht, Nein zu sagen, aber dann fiel ihr Blick wieder auf den Kletterlehrer, der sie mit leuchtenden Augen ansah. Sie musste lachen.

				»Also gut, dann versuche ich es mal. Aber nur ein paar Meter, ja?« 

				»Versprochen.« Er lächelte breit und streckte ihr seine Hand entgegen. »Ich bin übrigens Lars.«

				»Rica«, sagte Rica und zog den Gurt ihres Rucksacks über die Schulter, bevor sie ihm die Hand gab. »Kann ich den einfach hier liegen lassen?« Ihre Canon war darin. Ihr kostbarster Besitz. Zu Hause hätte sie ihn nie aus der Hand gegeben. 

				»Hier kommt nichts weg, da musst du keine Angst haben«, sagte Lars. »Aber ich bleibe ja auch unten, ich kann einen Blick drauf haben. Einverstanden?« 

				Rica war immer noch ein bisschen skeptisch, aber dann legte sie doch den Rucksack auf eine Holzbank rechts von der Kletterwand und trat wieder zu Lars. »Also gut, was muss ich tun?«

				Lars schüttelte das Klettergeschirr aus und zeigte Rica, wie sie es anlegen musste. Er überprüfte sorgfältig alle Verschlüsse und sorgte dafür, dass der Hüftgurt stramm saß, bevor er eines der freien Seilenden daran befestigte. Das andere klinkte er an seinem eigenen Hüftgurt ein und zog es so weit an, bis es ziemlich straff gespannt war. Rica schnappte leise nach Luft, als sich das Seil spannte, und ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie konnte spüren, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg.

				»Was soll ich machen?«, fragte sie. Sie sah jetzt nicht mehr Lars an, sondern die Kletterwand, dieses Mal nicht mehr voller Furcht, sondern voller Vorfreude. Die Menge an Klettergriffen war verwirrend, und doch schienen an entscheidenden Stellen welche zu fehlen. 

				»Ich würde dir vorschlagen, du versuchst erst mal die rechte Route«, sagte Lars. »Die ist die einfachste. Wenn du noch nie geklettert bist, solltest du damit noch am besten zurechtkommen.« 

				Rica starrte die Wand an und versuchte vergeblich, überhaupt unterschiedliche Routen auszumachen. Für sie sah es so aus, als wären die Handgriffe völlig willkürlich über die Oberfläche verteilt worden. Doch als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass auf der rechten Seite der Wand die Griffe ein wenig näher aneinandersaßen. Auch wenn es ihr immer noch völlig unmöglich schien, von einem zum anderen zu kommen. 

				»Keine Bange, ich glaube, dass du das locker schaffst.« Lars schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Er trat hinter Rica und legte ihr ganz leicht die Hand auf die Schulter. »Du musst dich einfach immer nur auf den nächsten Schritt konzentrieren. Zumindest am Anfang. Und denk lieber gar nicht über die Höhe nach.«

				Na super, wenn ich vorher nicht daran gedacht habe, wie hoch das ist, dann doch bestimmt jetzt. Rica verzog das Gesicht, sagte aber nichts, sondern trat an die Wand heran. Einen kurzen Blick warf sie senkrecht an der Wand hoch, dann beschloss sie, dass das keine gute Idee war. Was hatte Lars gesagt? Immer nur an den nächsten Schritt denken. 

				Vorsichtig griff sie mit der linken Hand nach oben und schloss ihre Finger um den ersten Griff – einen leuchtend gelben, der grob wie eine Banane geformt war. Mit der rechten langte sie noch ein Stückchen höher an einen blauen Griff. Den rechten Fuß setzte sie auf einen Halt knapp in Knöchelhöhe. Dann holte sie tief Luft und löste auch den linken Fuß vom Boden, um sich aufwärtszuziehen und einen Halt etwa in Kniehöhe zu erreichen. 

				Und da passierte etwas Außergewöhnliches. Der Gurt um ihren Bauch schien sich zu straffen, als Lars das Seil anzog, aber der kurze Ruck störte Rica gar nicht. Ja, sie spürte ihn kaum. Stattdessen wurde sie von einem wunderbaren Gefühl durchströmt, ein Glücksgefühl, das sie so bisher noch nicht gekannt hatte. Sie fühlte sich frei. Anders ließ es sich einfach nicht beschreiben. Frei und absolut sicher, als hätte sie das hier schon hundertmal gemacht.

				Rica warf einen Blick nach oben, und als ob der erste Schritt auf die Kletterwand ihr einen Schleier von den Augen gezogen hätte, konnte sie plötzlich ganz klar den Weg nach oben vor sich sehen. Sie wusste einfach, welche Hand- und Fußgriffe sie benutzen musste, wusste, welche Stellen vielleicht schwierig werden und wo sie in die Irre geleitet würde. 

				Lars hinter ihr rief etwas, irgendwelche Anweisungen, wie es klang, aber Rica nahm seine Worte gar nicht richtig wahr. Das Einzige, was für sie noch zählte, war der Weg nach oben. 

				Sie griff über sich, fand den Halt auf Anhieb, zog sich hoch, setzte ihren Fuß sicher auf die nächste Stütze und griff gleich mit der freien Hand nach. Es war fast wie in einem Traum, so unwirklich kam ihr das Ganze vor. Immer noch ein Griff, noch ein Stück, ihre Bewegungen waren fließend. Beinah kam es ihr so vor, als gehöre ihr Körper gar nicht mehr zu ihr, sondern zu einer anderen Rica, einer, die schon ihr Leben lang an Kletterwänden herumgeturnt war. 

				Ein plötzlicher Ruck am Seil ließ sie innehalten. Sie krallte die Finger in die Griffe, an denen sie gerade waren, und hatte plötzlich das Gefühl, den sicheren Stand zu verlieren. Von einem Moment auf den anderen begann ihr Herz zu rasen, und sie wurde sich bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie weit sie schon geklettert war. Vorsichtig wagte sie es, einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Sie zuckte zusammen. Sie war sehr viel weiter geklettert, als sie gedacht hatte, keinesfalls nur ein oder zwei Meter, wie sie es zuerst vorgehabt hatte. Sie musste die halbe Kletterwand hinaufgestiegen sein, ohne wirklich darüber nachzudenken. Es kam ihr vor, als stünde Lars kilometerweit unter ihr, blickte mit halb besorgtem und halb belustigtem Gesichtsausdruck zu ihr herauf und schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Du solltest dich jetzt abseilen. Das Seil vor dir packen und mit den Füßen an der Wand nach unten gehen. Ich gebe dir Seil nach.«

				Für einen kurzen Moment verfiel Rica wieder in Panik. Die Idee, sich einfach von der sicheren Wand abzustoßen, behagte ihr überhaupt nicht. Doch als Lars von unten »Jetzt los!« rief, da handelte ihr Körper wieder ganz von allein. Sie löste die Hände von den Griffen, packte das Seil vor sich und begann, langsam abwärtszusteigen. Es war ganz einfach. Sogar noch viel einfacher als der Anstieg, und tatsächlich kam es Rica so vor, als hätte sie in ihrem ganzen Leben nichts anderes getan. Als sie schließlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wollten ihre Knie unter ihr nachgeben, so sehr war sie schon an die Kletterwand gewohnt gewesen. Lars schien ihre Unsicherheit zu ahnen und packte Ricas Ellbogen, als sie stolperte. 

				»Nun mal langsam«, sagte er und lachte. Dann ließ er Ricas Arm rasch los, trat einen Schritt von ihr zurück und musterte sie anerkennend. »Du hast geschwindelt, oder? Du hast das doch schon mal gemacht.« 

				Rica schüttelte den Kopf. »Noch nie. Ehrlich.« Sie sah an der Wand hoch. Noch immer kribbelten ihre Fingerspitzen. Sie hatte das große Bedürfnis, gleich wieder loszuklettern. 

				»Dann bist du ein Naturtalent.« Lars lachte. »Also, wenn du nicht morgen in meinen Kletterkurs kommst, dann bin ich dir wirklich, wirklich böse. Das wäre eine unsägliche Verschwendung von Talent.« 

				Ricas Herz machte einen Sprung. Noch vor einer halben Stunde hätte sie es nicht geglaubt, aber spätestens jetzt gab es etwas an dieser Schule, das sie unbedingt machen wollte. Und sie hatte ihr ganzes Leben lang nichts davon gewusst.

				»Klar komme ich«, sagte sie. »Wir wollen doch nichts verschwenden.« Sie lächelte ihn an, er grinste zurück und sah noch mehr wie ein Schuljunge aus. Dann entdeckte er offensichtlich etwas hinter Ricas Schulter und reckte sich.

				Rica drehte sich um. Am Rande des Betonplatzes vor der Kletterwand stand Jo. Sie hatte sich den Gurt eines Rucksacks lässig über die rechte Schulter geworfen und trug knallenge Shorts und ein feuerrotes Top. Sie starrte Rica zuerst völlig verblüfft an, dann sah sie ein wenig misstrauisch aus, schließlich zuckte sie jedoch einfach nur mit den Schultern. Langsam schlenderte sie auf Lars und Rica zu und ließ ihren Rucksack neben die beiden gleiten, als sie sie erreicht hatte. 

				»Hey, Rica«, sagte sie beiläufig, bevor sie sich an Lars wandte. »Sorry, ich bin ein bisschen spät dran. Musste noch was für die Schule erledigen.« 

				Rica sah von Lars zu Jo und wieder zurück. Lars’ Grinsen wirkte nun fast ein bisschen verlegen, aber er gab sich weiterhin locker und streckte Jo die Hand hin. »Fein, dass du kommen konntest. Bereit für die Übung?« Er gestikulierte in Richtung Wand. Jos Blick folgte der Geste, und ihre Augenbrauen zogen sich merklich zusammen. »Das ist ja die einfache Route«, sagte sie. »Ich bin doch schon viel weiter. Ich dachte, wir trainieren hier für den Wettbewerb.«

				Lars zuckte mit den Schultern. »Ich will erst mal sehen, ob du nicht über die Ferien alles verlernt hast«, sagte er. »Danach sehen wir weiter. Übrigens – du könntest vielleicht Konkurrenz beim Wettbewerb bekommen.« Er zeigte auf Rica. »Wenn sie ein bisschen übt, kann sie bestimmt schon dieses Jahr mitmachen.« 

				Jo musterte Rica. Zuerst konnte diese Jos Blick nicht deuten, war das Eifersucht? War sie wütend darauf, dass Rica ihr den Rang ablief, zumindest in Lars’ Augen? Aber dann lächelte Jo über das ganze Gesicht, und es sah aus, als wäre die Sonne aufgegangen.

				»Cool«, sagte sie. »Freu mich schon. Ich werd’s dir zeigen, pass nur auf!«

				Rica zwinkerte. »Wart’s ab!« Dann wandte sie sich an Lars. »Ich bin dann mal weg. Viel Spaß noch!« Trotz aller Freundlichkeit hatte sie gespürt, dass Jo wohl lieber allein mit Lars trainieren wollte. Wer konnte es ihr verdenken? Der Kerl sah ja gar nicht mal so schlecht aus – für einen Erwachsenen. Rica schnappte sich ihre Tasche und machte sich auf, um das Gelände der Schule weiter zu erkunden, das ihr nun auf irgendeine Art schon viel angenehmer und vertrauter vorkam. 

			

		

	
		
			
				Kapitel fünf

				Veränderungen


				Du kannst dir nicht vorstellen, was es hier für Angebote  gibt. Ricas Finger flogen über die Tastatur. Klettern, Reiten, Tennis … Hier kann man sich vor lauter Freizeit kaum retten. Sie drückte auf Enter und wartete. Ihr icq-Fenster blinkte nicht. Lena ließ sich Zeit mit dem Antworten. Rica nutzte die Wartezeit, um aus dem Fenster zu sehen. 

				Sie saß im Computerraum der Schule, ein Raum an der Hinterseite des Gebäudes, von dem man einen guten Ausblick auf den Park hatte. Es war Nachmittagspause, und der Rasen war voller Schüler, die die Sonne genossen. Ein paar von ihnen saßen auch mit ihren Laptops auf dem Schoß da, aber die meisten hatten sich entweder lang in der Sonne ausgestreckt oder hockten in Grüppchen zusammen, redeten und lachten. An diesem Nachmittag hätte es eine ganz gewöhnliche Wiese mit ganz gewöhnlichen Schülern sein können, nicht der private Park eines elitären Internates. Und noch etwas fiel Rica auf: Das Gefühl der Ablehnung, das sie in den ersten Tagen den Schülern gegenüber empfunden hatte, blieb jetzt aus. Sie sah auf den Park hinaus und sah ihre Schulkameraden. Vielleicht noch nicht gerade ihre Freunde, aber sie kannte bereits die meisten Gesichter und hatte mit einigen schon ein paar Worte gewechselt. Das war nicht besonders schwer, wenn man als neue Schülerin an eine so verhältnismäßig kleine Schule kam. Viele waren neugierig auf sie gewesen.

				Endlich blinkte der icq-Balken, und Rica wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu. Sie hatte eine Reaktion auf ihre Aussage erwartet, ein »Mann, cool« von Lena oder so etwas Ähnliches. Stattdessen stand da: Kommst du eigentlich nach diesem Jahr zurück?

				Rica blinzelte verwirrt. Nicht nur, dass sie Lena schon mehrfach versprochen hatte, natürlich zurückzukommen, die Frage schien aus heiterem Himmel zu kommen. Was sollte das?

				Kopfschüttelnd machte sie sich daran, eine Antwort zu tippen. Natürlich komme ich zurück. Will euch doch alle wiedersehen. Und nach einem kurzen Zögern fügte sie noch hinzu: Vielleicht komme ich ja in den Ferien schon. Hier fällt mir bei den ganzen Strebern nur die Decke auf den Kopf. Das war nicht ganz die Wahrheit. Tatsächlich fühlte sie sich eigentlich ganz wohl. Sie kam gut zurecht mit Eliza und Jo, und die meisten anderen Schüler waren auch ganz in Ordnung. Der Unterricht machte sogar ein bisschen Spaß. Aber das würde sie Lena sicher nicht sagen. Man sagte der besten Freundin doch nicht einfach so, dass man sich ohne sie auch wohlfühlte.

				Wieder verging eine lange Weile, bevor Lena antwortete. Rica zog schon in Betracht, eine Runde Solitaire zu spielen, etwas anderes war auf diesem Rechner ohnehin nicht installiert. Doch dann blinkte der Balken wieder dunkelblau, und Rica klickte das Fenster auf.

				Ich muss dir etwas sagen, stand da, und gleich darauf kam die nächste Nachricht, als wollte Lena es schnell hinter sich bringen. Ach verdammt, du wirst mich hassen, aber jetzt, wo du weg bist … Also … Wieder eine Pause. Ricas Cursor blinkte im Textfeld, aber sie wagte es nicht einmal, die Tastatur anzurühren. Plötzlich schien sich eine kalte Hand um ihr Herz geschlossen zu haben und zuzudrücken. Diese Einleitung konnte zu nichts Gutem führen. 

				Nun ja, Yannick und ich … Wir sind jetzt zusammen, tauchte auf dem Bildschirm auf. Ich weiß, das ist schrecklich, und ich hätte es dir persönlich sagen sollen, aber irgendwie … Ich hab mich halt nicht getraut. Und er auch nicht. Und ich weiß auch nicht, wie das passiert ist. Also … wir sind einfach so mehr oder weniger da reingestolpert, und du wolltest ja mit deiner Mutter wegziehen, da haben wir gedacht … 

				Ricas Finger zitterten. Sie starrte das icq-Fenster an, als würde es sie im nächsten Moment beißen. Yannick und Lena. Noch immer konnte sie ihre Finger nicht dazu bringen, etwas zu tippen. Wieder blinkte das icq-Fenster. Bist du mir sehr böse?

				In diesem Moment erst schien die Bedeutung von Lenas Worten zu Rica durchzudringen. Eine Welle aus Wut und Enttäuschung überspülte sie, und sie musste den Impuls unterdrücken, einfach in den Bildschirm zu schlagen.

				Du kannst mich mal, Lena! Rica schnappte sich die Maus, klickte das Fenster zu und fuhr den Rechner herunter, bevor es wieder aufblinken konnte. Ihr Hals war ganz eng, und sie bemerkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Ärgerlich wischte sie sie mit dem Handrücken weg und zog die Nase hoch. Ich bin nicht traurig. Nur wütend. Auf Lena, diese Verräterin. Das also will meine beste Freundin sein? Da habe ich hier ja bessere. Soll sie doch den blöden Yannick behalten. Ich will sowieso mit ihm nichts mehr zu tun haben. Er war doch nur langweilig.  

				Rica biss die Zähne aufeinander, schluckte ein paarmal, und es gelang ihr sogar, nicht in Tränen auszubrechen. Zumindest noch nicht. Sie musste hier raus. 

				Langsam erhob sie sich. Ihre Beine fühlten sich seltsam steif und taub an, als wäre sie eine Marionette. Ihre Augen brannten. Ich bin kaum zwei Wochen weg, und dann … Aber da fiel ihr ein, dass Lena geschrieben hatte: Du wolltest mit deiner Mutter wegziehen. Sie war also noch nicht weggezogen, als Lena und Yannick zusammenkamen. Das Ganze hatte sich nicht etwa erst entwickelt, seit Rica an der Daniel-Nathans-Akademie war, sondern viel früher. 

				Verräter!

				Rica warf noch einen Blick auf den Computer zurück. Sie war versucht, ihn wieder hochzufahren und Lena eine gepfefferte E-Mail zu schicken. Oder Yannick. Oder beiden. Oder Yannicks peinliche Kindheitsanekdoten auf irgendeine Webseite zu posten. Aber sie konnte sich gerade noch zusammenreißen. Stattdessen wandte sie sich ab und ging mit steifen Beinen zur Tür.

				Die Sonne schien noch immer warm und freundlich, als sie aus der Eingangstür trat. Ein paar Schüler hockten auf den Stufen zum Schulgebäude, einer von ihnen hatte eine Gitarre auf den Knien, und alle sangen laut, ziemlich falsch und ziemlich glücklich. Rica hätte kotzen können. Sie wollte nur noch hier weg. Blindlings lief sie los. 

				»He, Rica!« 

				Sie war geneigt, die Stimme zu ignorieren, einfach immer weiterzulaufen, sich um nichts mehr zu kümmern, doch dann wurden Schritte hinter ihr immer lauter, und im nächsten Moment knirschte der Kies neben ihr, und eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. 

				»Rica, was ist denn los? Du siehst ja beschissen aus.« Rica blickte auf, direkt in Jos Gesicht. Sie sah außergewöhnlich ernst und besorgt aus, von ihrem üblichen Spott war nichts zu sehen. Rica schluckte die Tränen hinunter, zog noch einmal die Nase hoch und verzog das Gesicht.

				»Jungs«, sagte sie nur.

				Jo verstand, auch ohne dass Rica mehr sagen musste. Sie schenkte ihr einen mitleidigen Blick und nickte. »Dein Freund, nehme ich an?«

				Rica nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Mein Exfreund«, verbesserte sie. Ihre Kehle zog sich bei dem Wort so sehr zusammen, dass sie es kaum herausbekam. Sie schluckte und fühlte sich, als müsse sie sich gleich übergeben. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, und dieses Mal gelang es ihr nicht mehr, sie zurückzuhalten. Ärgerlich und beschämt spürte sie, wie sich zwei feuchte Spuren auf ihren Wangen abzeichneten. 

				Jo griff sanft nach Ricas Hand. »Komm mit!« Mehr sagte sie nicht, sondern zog Rica hinter sich her auf die Bäume am Wegrand zu. Rica ließ es geschehen. Ihr war momentan sowieso alles egal. 

				Jo zog sie ein Stück durch dichtes Unterholz, dann kamen sie unvermittelt auf einem schmalen Pfad heraus. Offensichtlich war er einmal mit Steinplatten gepflastert gewesen, doch die waren jetzt gesprungen und mit Gras und Unkraut überwuchert. Eine Eidechse huschte rasch davon, als Rica und Jo auf den Weg hinaustraten, ansonsten war keine Bewegung zu sehen. Jo deutete schweigend nach rechts, und Rica schlug die befohlene Richtung ein, ohne Fragen zu stellen. Ihre Kehle brannte immer noch, aber hier unter den Bäumen fühlte sie sich gleich ein kleines bisschen besser. Es war so schön kühl und ruhig hier, als würde die Welt einfach draußen bleiben. 

				Schließlich bogen sie um eine Kurve – und standen vor einer alten Gebäudefront. Rica schnappte nach Luft und vergaß für einen Augenblick ihren Kummer. Es sah einfach zu großartig aus. Die Betonwand war stellenweise rußgeschwärzt, und aus ihrer Oberfläche ragten abgebrochene Balken. Ein Teil der Wand war eingestürzt, und ein Haufen aus Betonbrocken lag an ihrer Basis. Dahinter konnte man schemenhaft einen dunklen Raum erkennen, angefüllt mit Tischen und Stühlen, um die sich seit Jahren niemand mehr gekümmert hatte. Hier und dort ragten lange Metallträger aus der Wand, offensichtlich hatten daran mal Lampen gehangen, die jetzt schon lange verschwunden waren. Vor dem Gebäude gab es einen kleinen, mit achteckigen Steinen gepflasterten Platz, an den sich eine halbrunde Sitzgruppe aus Steinen anschloss, die stufenförmig übereinandergeschichtet waren. Ein paar junge Sträucher waren zwischen den Steinen hervorgebrochen und schwenkten ihre grünen Zweige in der Nachmittagsbrise. Der gesamte Steinboden war übersät mit den feuchten Blütenblättern der Rosenbüsche, die den Platz einrahmten.

				»Wo sind wir hier?« Rica blinzelte. Sie hätte nicht gedacht, dass sich so etwas Verwunschenes auf dem Gelände der Schule verbarg.

				»Die alte Musikhalle. Sie ist vor etwa zehn Jahren abgebrannt«, erwiderte Jo und steuerte auf die Sitzgruppe zu. »Komm! Setz dich!«

				Rica folgte ihr zu den Steinen und ließ sich mit einem gewissen Gefühl der Erleichterung darauf nieder. Jo neben ihr lehnte sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Über ihnen wiegten sich die Zweige im Wind und ließen ein verwirrendes Lichtspiel über den Boden tanzen.

				»Ich komme hierher, wenn ich nachdenken muss«, sagte Jo ruhig. »Wenn du heulen musst, kannst du es hier auch ganz ungestört tun. Keine Bange, ich lache dich nicht aus.« Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Rica. »Männer sind scheiße, das ist halt so.«

				Yannick. Bei dem Gedanken schnürte es Rica wieder die Kehle zusammen, aber nicht mehr ganz so sehr. Es war, als wären Yannick und Lena und der ganze Rest der Welt irgendwie in weite Ferne gerückt an diesem ruhigen Ort. Es war eine Zuflucht, erkannte sie, ein wenig düster, ein wenig wild und so gar nicht wie alles andere an dieser perfekten Schule.

				»Mir ist gerade nicht nach Weinen«, sagte sie und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass das die Wahrheit war. Sie betrachtete die geschwärzte Wand vor sich und versuchte, Muster in den schwarzen Flecken und Linien zu erkennen. »Warum musst du manchmal hierherkommen?«, wollte sie wissen.

				Jo hob die Schultern. »Ab und zu möchte ich einfach dieser perfekten Welt entkommen, die sie da für sich aufgebaut haben.« Sie grinste, aber es sah eher bitter aus. »Hast du nicht auch das Gefühl, dass sie dich mit ihrer Perfektion ersticken?« 

				Rica zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Gut, klar, die Schule fordert mehr als meine alte. Aber sie bietet auch mehr. Und ich fühle mich nicht einmal gezwungen mitzumachen.« Auch das war die Wahrheit, wie sie sich eingestehen musste. An ihrer letzten Schule hatte es immer wieder den einen oder anderen Lehrer gegeben, der aus den Schulfächern Zwang gemacht hatte. Und Rica hatte sich immer dagegen gewehrt. Sie hatte überhaupt nicht eingesehen, warum sie sich nach den Wünschen anderer richten sollte. Hier war das ganz anders. Hier wollte sie mitarbeiten, weil die meisten Fächer interessant waren und die Lehrer locker. 

				Jo sah sie nachdenklich an. »Tatsächlich?«, sagte sie dann und ließ sich wieder zurücksinken.

				»Fühlst du dich denn zu irgendwas gezwungen?«, fragte Rica vorsichtig. Im Grunde ging sie das natürlich nichts an, aber alles war besser, als über Yannick und Lena nachzudenken. Das war ein Ort, an den sie mit ihren Gedanken vorerst nicht gehen wollte. 

				Jo antwortete nicht. Sie lag auf dem Rücken auf der obersten Stufe und starrte in den Himmel und die Zweige hinauf. Es schien nicht das Thema zu sein, über das sie gern reden wollte. Aber warum hatte sie Rica hierhergebracht, wenn nicht, um zu reden? Aus reinem Mitleid für Ricas Situation? Irgendwie glaubte sie nicht so recht daran. Aber sie wusste auch nicht, was sie Jo fragen sollte, also schwieg sie ebenfalls und starrte weiterhin die Betonwand vor sich an. Die Stille lag zwischen ihnen wie eine massive Wand. Eigentlich hätte man jedes Rascheln in den Blättern, jedes Wispern des Windes, jedes Summen von Insekten hören müssen, doch Ricas Sinne waren einzig und allein auf Jo konzentriert. Sie wartete.

				»Hast du jemals das Gefühl gehabt, etwas Außergewöhnliches zu sein?«, fragte Jo plötzlich.

				Rica antwortete nicht gleich. Sie musste über die Frage nachdenken. Schließlich wagte sie eine Antwort. »Denken wir das nicht alle hin und wieder?« 

				Jo verzog das Gesicht. »Nicht so. Das meine ich nicht. Oder besser gesagt: Ich weiß gar nicht genau, wie ich es meine.« Sie starrte immer noch in den Himmel. »Ich weiß, du bist neu hier an der Schule. Und irgendwie bist du auch anders. Ich habe das Gefühl, hier gibt es einige Schüler, die sich in vielem unterscheiden. Wenn du verstehst, was ich meine.«

				Rica runzelte die Stirn. Das ergab für sie keinen Sinn. Natürlich unterschieden sich die Schüler an der Daniel-Nathans-Akademie von anderen. Sie waren besser ausgebildet, intelligenter und zum größten Teil vermutlich auch reicher als jeder, den Rica an ihrer alten Schule gekannt hatte. Jo gehörte zusammen mit Eliza, Robin, Torben und noch einer ganzen Reihe anderer zu den besten der Daniel-Nathans-Akademie. Wenn nicht gar zu den besten Schülern im ganzen Land. Auf jeden Fall hatte Rica – auch, wenn sich ihre Noten sichtlich verbessert hatten, seit sie hier war – keine Chance, mit ihnen mitzuhalten. 

				Aber sie war sich auch sicher, dass es nicht dieser Unterschied war, den Jo meinte. Sie suchte noch nach einer Antwort, als Jo sich aufsetzte und mit ärgerlichem Gesichtsausdruck den Kopf schüttelte. 

				»Ach egal, vergiss es. Du solltest nur wissen, dass diese Schule … Sie wird dich irgendwann kaputtmachen. Das macht sie mit jedem. Manchmal habe ich das Gefühl, sie macht uns zu Maschinen. Zu Robotern, die nur nach der Pfeife von irgendjemand dort oben tanzen. Und jemand wie du hält das vielleicht noch weniger lang durch als …« Sie brach ab. Rica hatte das Gefühl, dass Jo die Worte im Hals stecken geblieben waren. »Sorry«, sagte sie und wandte ihr Gesicht ab.

				»Ich halte noch weniger durch als wer?«, rutschte es Rica heraus. Jos Worte hatten sie mehr verletzt, als sie es sich vorgestellt hätte. Sie halten sich eben doch alle für etwas Besseres. Und ich armes Stadtkind gehöre nicht zu ihnen. Deswegen sagt mir auch niemand was. 

				»Egal, vergiss es!«, murmelte Jo. 

				»Warum sollte ich?«, gab Rica zurück. Sie spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. Ärger über Jo, über Lena, über Yannick. Ärger, der jetzt irgendwo ein Ventil suchte. »Du hast mich doch nicht einfach so hierhergebracht. Du wolltest doch was von mir. Also sag schon, oder ich verzieh mich gleich wieder!« Sie funkelte Jo so wütend an, wie sie es eben hinbekam. 

				Doch Jo schüttelte nur den Kopf. Ihre Miene war versteinert, ablehnend, rebellisch. »Ich hab gesagt: Vergiss es!«, patzte sie. Dann plötzlich wurde ihre Stimme wieder sanfter, fröhlicher. »Ist wirklich nicht so wichtig. Ich bin in letzter Zeit einfach ein bisschen komisch drauf, glaube ich.« Sie lachte. »Vielleicht bekomme ich meine Tage. Seit drei Wochen ungefähr.« Sie zwinkerte Rica zu. »Achte einfach nicht auf den Quatsch, den ich so von mir gebe, ja?« 

				Rica warf ihr einen misstrauischen Blick zu, aber Jo wirkte weiterhin heiter und ausgelassen. Als wäre sie nie in dieser düsteren Stimmung gewesen. »Erzähl mir was von deinem Freund!«, forderte sie Rica auf. »Manchmal hilft es ungemein, über sie zu schimpfen. Je mehr du schimpfst, desto schneller bist du die Erinnerung los, glaub mir. Und das ist es doch, was du willst, oder?«

				Rica verzog das Gesicht. Warum hatte Jo denn nun wieder Yannick an die Oberfläche ziehen müssen? Weil er nichts mit ihr zu tun hatte, natürlich. Aber andererseits war Rica ganz froh, dass Jo nicht mehr in dieser seltsamen Stimmung war. Und sie hatte tatsächlich das Bedürfnis zu reden. Oder besser gesagt: zu schimpfen. 

				Der Schulgong erklang mitten in ihrer bildhaftesten Beschreibung, was sie Lena an den Hals wünschte. Er war nur sehr schwach zu hören, kaum gelang es ihm, das Summen der Insekten zu übertönen. Als hätte die Stille hinter der Musikhalle alles geschluckt. Besonders den ersten Gong. Denn diese Tonfolge sagte Rica eindeutig, dass er bereits zum zweiten Mal ertönte. Der Nachmittagsunterricht fing an. 

				»Oh, Shit!« Rica sprang auf die Füße. »Ich komme zu spät.«

				»Mach dir nichts draus!«, gab Jo zurück. »Wenn du von der Schule fliegst, bist du wenigstens schneller aus dieser ganzen Maschinerie raus.« 

				Doch Rica ignorierte sie. Sie wollte nicht zu spät kommen. Sie hatte sich bisher so große Mühe gegeben, bei den Lehrern einen guten Eindruck zu hinterlassen, und nun das. Sie schnappte sich ihren Rucksack, warf ihn sich über die Schulter und rannte los.

				Brombeerranken und Rosenzweige verhakten sich in ihrer Kleidung, kratzten über ihre bloßen Arme und hinterließen rote Striemen auf ihrer Haut. Vögel stoben erschrocken aus dem Unterholz auf und flohen vor Rica in die Bäume. Sie achtete auf nichts. Rücksichtslos schlug sie sich durch das Dickicht auf den Hauptweg zurück und sprintete dort erst richtig los.

				Trotzdem schaffte sie es erst zehn Minuten nach dem zweiten Gong ins Klassenzimmer. Herr Torbrecht, der Lehrer für Sozialkunde und Leiter des Diskussionsklubs, saß wie üblich auf dem Lehrerschreibtisch, doch dieses Mal hielt er keinen seiner spannenden Vorträge, sondern sah mit ruhiger Gelassenheit auf die fünfzehn Schüler vor sich hinunter. Die Tische im Klassenzimmer waren auseinandergeschoben, und fünfzehn Köpfe beugten sich über je ein Blatt Papier. Rica blieb stockstill in der Tür stehen. 

				»Ah, Ricarda. Schön, dass du auch da bist.« Herr Torbrecht sah auf und Rica direkt in die Augen. Das war eine äußerst unschöne Angewohnheit von ihm, die sie überhaupt nicht leiden konnte. Sie fühlte sich immer klein und herabgewürdigt, wenn er sie so ansah.

				»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass wir eine Arbeit schreiben.« Etwas schien eiskalt durch Ricas Adern zu fließen. Sie hatte kein Stück gelernt. Und Sozialkunde war nicht gerade ihr stärkstes Fach, auch wenn sie sich sehr viel Mühe damit gab.

				»Es ist ein Blitztest«, erwiderte Herr Torbrecht ruhig, »die kündige ich nie an. Eine Schnellerörterung. Dass du nun gerade heute zu spät gekommen bist, ist natürlich dein Pech. Setz dich bitte an deinen Platz und fang an!« Seine Stimme hatte heute gar nichts von dem freundlichen, lockeren Lehrer, als den Rica ihn kennengelernt hatte. Es lag Eis darin.

				Hastig lief sie die Reihen entlang zum Fenster, wo ihr Pult stand, nur eine Armeslänge von Elizas Platz entfernt. Auf der Tischplatte lag ein einzelnes Blatt.

				Rica ließ sich auf den Stuhl fallen, zog einen Kugelschreiber aus der Seitentasche ihres Rucksacks und drehte das Papier um. »Alle Menschen sind gleich. Erörtere!« Das war die einzige Anweisung. Rica blinzelte und drehte das Papier noch mal um, aber auf der Rückseite stand nichts. Na gut. Alle Menschen sind gleich. Dazu hatte sie in ihrer alten Schule schon mal etwas geschrieben, als sie Animal Farm von George Orwell durchgenommen hatten. Sie hatte also eine ungefähre Vorstellung davon, was sie schreiben konnte. Erleichterung durchflutete sie, und sie setzte den Kugelschreiber an, um loszulegen.

				In diesem Moment hustete Herr Torbrecht und gleichzeitig wurde Rica von rechts angestoßen. Sie blickte überrascht zu Eliza, die wiederum völlig in ihren Zettel vertieft zu sein schien. Aber in ihrer Linken hielt sie ein zusammengefaltetes Stück Papier. 

				Rica, nach acht Schuljahren erfahren in allen Arten von geheimen Botschaften, schnappte sich den Zettel, schob ihn unter ihren Testbogen und begann zu schreiben. Erst als sie sicher war, dass Herr Torbrecht in eine andere Richtung sah, faltete sie das Papier auf. 

				»Sie sind nicht gleich. Zumindest will er das hören«, stand da in Elizas hübscher, runder Mädchenschrift. Rica blinzelte verwirrt, sah kurz auf zum Pult und bemerkte, dass Herr Torbrechts Blick verdächtig in ihre Richtung wanderte. Hastig steckte sie Elizas Zettel ein und beugte sich über ihren Test. 

				Die Menschen sind nicht gleich. Sie hatte keine Ahnung, warum jemand, der so aufgeschlossen und tolerant war wie Herr Torbrecht, so etwas hören wollte. Aber gut, vielleicht war das eine Art Test, um zu sehen, wie gut man die andere Seite vertreten konnte. Wie ein Verteidiger vor Gericht, der musste ja auch hinter dem stehen, was er sagte. Gut, wenn er will, dass ich herumspinne, dann mache ich das doch. Rica setzte den Kugelschreiber an und begann zu schreiben. 

				»Warum um alles in der Welt wollte er, dass wir so einen Kram schreiben?« 

				Der Nachmittagsunterricht war vorbei, und Rica saß zusammen mit Eliza und zwei anderen Klassenkameradinnen auf den Stufen vor dem Schulhaus. »Ich meine – Menschen sind nicht gleich? Wie kommt er denn auf die Idee?«

				Eliza zögerte. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es ja auch gar nicht seine Meinung. Aber wir haben letztes Jahr schon mal drüber gesprochen, und da hat er doch ein paar Mal sehr deutlich gesagt, dass Menschen eben nicht gleich sind.«

				»Und selbst wenn? Ich meine: Es ist eine Erörterung, ich kann doch schreiben, was ich will. Solange ich meine Meinung vertreten kann, ist das doch in Ordnung.« Sie machte eine Pause, als sie die hochgezogenen Augenbrauen ihrer Mitschülerinnen sah. »Zumindest ist es das, was ich gelernt habe. Ist das an dieser Schule hier etwa anders?«

				Dieses Mal war es Sarah, die die Achseln zuckte. »Hier geht es nicht um deine Meinung«, sagte sie. »An dieser Schule dreht sich alles darum, was richtig und wichtig ist.« 

				»Und wenn du gute Noten haben willst«, ergänzte Vanessa, »dann schreibst du besser das hin, was eben richtig ist. Es ist so eine Art Test, glaube ich.«

				»So ein Quatsch.« Es mochte sein, dass Rica die Sache mit Yannick und Lena immer noch schwer im Magen lag, jedenfalls war sie momentan richtiggehend auf Streit aus. »Alle Menschen sind gleich soll also nicht richtig sein? Und überhaupt: Wo bleibt diese viel gelobte ›Erziehung zum selbstständigen Denken‹? So haben sie es, glaube ich, bei uns damals genannt.«

				Die drei anderen Mädchen sahen sich etwas betreten an. Schließlich war es Sarah, die wieder das Wort ergriff. »Also, ich für meinen Teil hab nicht nur das hingeschrieben, was Herr Torbrecht hören wollte.« Die beiden anderen Mädchen schnappten nach Luft, und Rica blinzelte verwirrt, bis Sarah fortfuhr: »Ich bin mir nämlich gar nicht sicher, ob er nicht recht hat. Also ist das doch auch irgendwie meine Meinung, oder nicht? Dass die Menschen nicht gleich sind? Ich hab das nicht nur geschrieben, um ihm zu gefallen.«

				Eliza wurde blass, und Vanessa sah nachdenklich aus. Rica spürte Wut in sich aufsteigen, völlig irrationale Wut, die sich einfach nicht mehr zurückhalten ließ. Zu viel war heute passiert. Sarah war nur wie der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

				»Sag mal, spinnst du? Das kannst du doch nicht wirklich glauben, oder? Alle Menschen starten gleich ins Leben, egal, wo und wann sie geboren wurden. Was sie dann daraus machen, ist ihre Sache.« So ungefähr hatte sie es damals in ihrer Arbeit an der alten Schule geschrieben.

				Sarah zeigte sich nicht im Geringsten von Ricas Wut beeindruckt. Sie zuckte mit den Schultern. »Sieh uns doch mal an! Wir hier an dieser Schule sind doch wohl nicht wie andere Kinder unseres Alters, oder? Sind wir nicht einfach besser?«

				Obwohl Rica tatsächlich einen kleinen Anflug von Stolz verspürte, dass Sarah sie so selbstverständlich zu den übrigen Schülern der Daniel-Nathans-Akademie zählte, schüttelte sie heftig den Kopf. »Ihr seid nicht besser als andere, ihr unterscheidet euch nicht mal besonders von ihnen. Ihr hattet nur bessere Startbedingungen, das ist alles. Weil eure Eltern Geld haben.«

				»Und wenn wir doch anders sind«, flüsterte Eliza plötzlich, »wer sagt dann, dass das etwas Gutes ist?« 

				Alle Blicke wandten sich ihr zu. Sarah sah verwirrt aus, Vanessa belustigt. Rica runzelte die Stirn. »Und was soll das wieder heißen?«

				Doch Eliza antwortete nicht, zog nur die Schultern hoch und senkte den Blick auf ihre Füße. Sie sah aus wie eine Schildkröte, die sich ganz und gar in sich selbst zurückziehen will. 

				Rica schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ihr spinnt doch alle«, murmelte sie, aber sie merkte, dass ihre Wut schon wieder so gut wie verflogen war. Sie fühlte sich einfach nur noch leer und hohl. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen und hätte sich in ihr Bett verkrochen. Ganz nach Hause. Zurück in die Welt, die sie verstand.

				Aber das ging nicht. Selbst wenn sie ihre Mutter dazu überreden konnte, zurückzugehen, gab es dort nichts und niemanden mehr, der auf sie wartete. Lena und Yannick waren einmal die wichtigsten Personen in ihrem Leben gewesen, aber das war jetzt auch vorbei. 

				Eine Hand legte sich ganz leicht auf ihren Arm. Rica blickte auf und sah in Elizas grüne Augen. Sorge stand darin, und eine tiefe Trauer, die Rica nicht verstand. Doch sie war dankbar für diese Geste, so klein sie auch war. Sie rang sich ein Lächeln ab und legte kurz ihre Hand auf Elizas, bevor sie aufstand. 

				»Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte sie. Sarah und Vanessa, die inzwischen in ihre eigene kleine Unterhaltung vertieft waren, nickten ihr nur knapp zu, aber Eliza sah sie immer noch mit diesem ernsten Gesichtsausdruck an. 

				»Sag mir Bescheid, wenn du mal reden willst«, sagte sie sehr leise. So leise, dass Sarah und Vanessa sie ganz sicher nicht hören konnten. Doch Rica schon. Sie warf ihr einen dankbaren Blick zu. Dann machte sie sich auf den Weg zu dem Gebäude, das sie jetzt ihr Zuhause nennen musste. 

				Ihre Mutter saß am Esstisch und korrigierte Hausaufgaben, als Rica die Tür aufschloss und die Wohnung betrat. Sie sah nur flüchtig auf. »Essen ist in der Küche, du kannst es dir in der Mikrowelle warm machen«, sagte sie und senkte ihren Kopf wieder über das aufgeschlagene Heft. 

				Nachdem Rica sich allerdings seufzend zu ihr an den Tisch fallen gelassen und den Rucksack achtlos auf den Boden geworfen hatte, wurde sie doch aufmerksam. Sie schraubte ihren roten Füller zu und legte ihn sorgsam vor sich hin. 

				»Was ist denn nun wieder passiert?«, wollte sie wissen.

				»Warum musste es ausgerechnet diese Schule sein?«, entgegnete Rica. »Warum hierher? Ich dachte immer, du hältst nicht viel von Privatschulen und noch weniger von Internaten. Warum sind wir also hier?« Ihr war bewusst, dass sie sich anhörte wie ein trotziges kleines Kind, aber der Tag hatte ihr einfach den Rest gegeben. »Wenn wir nicht hierhergezogen wären, dann …« Aber sie sprach nicht weiter. Ihrer Mutter von Lena und Yannick zu erzählen – wie es ihr auf der Zunge gelegen hatte – würde ihr auch nicht weiterhelfen.

				»Du weißt, dass ich so kurzfristig keine andere Arbeit bekommen habe«, antwortete ihre Mutter ruhig und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich habe den Auftrag hier gebraucht, Rica.« 

				»Aber warum genau hast du denn deine letzte Schule verlassen?«, beharrte Rica. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben hatte.

				»Meinungsverschiedenheiten«, gab ihre Mutter knapp zurück, und Rica hörte, wie sich Ärger in ihre Stimme schlich. »Hör mal, willst du nun was essen oder nicht? Ich habe wirklich zu tun. Ich dachte, es gefällt dir hier, dann sei doch einfach mal zufrieden mit dem, was du hast!«

				»Ich geh ja schon.« 

				Doch während Rica in der Küche mit dem Geschirr hantierte und sich eine große Portion Lasagne auf einen Teller schaufelte, schwirrten die Gedanken in ihrem Kopf herum wie ein Schwarm aufgescheuchter Hornissen. Eigentlich … Ja, eigentlich hatte sie ihrer Mutter die Frage tatsächlich aus reinem Trotz gestellt, nur um ihr klarzumachen, wie beschissen sie die ganze Situation fand. Aber das Gespräch gerade eben war in eine ganz andere Richtung gegangen. 

				Rica kannte ihre Mutter. Und wenn die kurz angebunden war und Schimpfen als Notlösung wählte, dann gab es da immer irgendetwas hinter der Fassade, das ihre Mutter vor Rica verstecken wollte. 

				Warum also war ihre Mutter wirklich an diese Schule gekommen? Schade nur, dass sie auf diese Frage wohl nie eine Antwort erhalten würde. Zumindest nicht von ihrer Mutter. 

			

		

	
		
			
				Kapitel sechs

				Haltlos


				Rica sammelte ihre Kletterausrüstung vom Boden auf, stopfte sie in ihre Sporttasche und schlang sich deren Gurt über die Schulter. Etwas zögernd griff sie schließlich auch noch nach ihrer Kamera, die über der Stuhllehne hing. Vielleicht war das Licht an diesem Tag endlich gut genug, um ein paar richtig schöne Aufnahmen zu machen. Lars hatte ihnen versprochen, dass er heute mal selbst kletterte, und Rica konnte sich vorstellen, dass das ein paar atemberaubende Fotos geben könnte. Ein ansehnlicher Körper, der sich die steile Kletterwand hinaufschwang. Rica musste lächeln. 

				»Bist du schon unterwegs?« Die Stimme ihrer Mutter klang gedämpft aus ihrem Arbeitszimmer. Dort hatte sie sich wieder einmal vor ihrem Rechner vergraben und sah die neusten Prüfungsaufgaben durch. Sie schien hier doppelt und dreifach so viel zu arbeiten wie an ihrer alten Schule, aber vielleicht stand auch sie unter dem Druck, es allen an dieser Eliteschule so richtig zu zeigen. Oder es hängt irgendwie mit dem wahren Grund zusammen, warum wir hierhergekommen sind. 

				»Nein. Gleich. Ich hab noch fünf Minuten.«

				»Nicht dass du zu spät kommst.« Im Tonfall ihrer Mutter schwang Ungeduld mit, als wolle sie Rica endlich aus dem Haus haben.

				»Ma, es ist nur eine AG. Niemand wird mich nachsitzen lassen, nur weil ich ein bisschen zu spät dran bin.« Trotzdem setzte Rica sich in Bewegung. In der Tür jedoch blieb sie noch einmal einen Moment stehen und betrachtete ihr Zimmer. Ihr eigenes gemütliches Zimmer, aus dem sie sich jetzt schon nicht mehr wegdenken konnte.

				Kaum zu glauben, dass wir erst sechs Wochen hier sind. Rica kam es vor, als habe sie schon eine Ewigkeit an der Daniel-Nathans-Akademie verbracht. Wenn man es genau betrachtete, war es gar nicht so schlimm. Selbst der Schmerz über die Sache mit Lena und Yannick verblasste allmählich und ließ nur ein dumpfes Gefühl in ihr zurück. Sollten die beiden zu Hause doch tun, was sie wollten.

				Zu Hause.

				Sie musste sich vorsehen, dass sie diese beiden Wörter nicht für die Dreizimmerwohnung verwendete, die sie und ihre Mutter jetzt bewohnten. Es war schwer, das nicht zu tun. Rica gab es ja nicht gern zu, aber irgendwie mochte sie ihr Zimmer mit den hellen, rau verputzten Wänden und den zwei großen Fenstern, die auf den Schulpark und den Vorplatz hinausgingen. 

				Gib doch zu, dass es dir hier gefällt! Du arbeitest ja sogar in der Hausaufgabenbetreuung mit, um mit den anderen mithalten zu können. Und du hast Freunde! Hinterhältige Gedanken. 

				Rica schüttelte sie ab, griff den Gurt ihrer Tasche fester und machte sich endgültig auf den Weg.

				Sie war wirklich spät dran. Als sie die Eingangstür des Wohnhauses erreichte, zeigte die große Uhr im Foyer fünfzehn Uhr an. Eher sogar ein bisschen später. Mist. Der Kletterkurs fing um Punkt drei Uhr nachmittags an. Aber Lars war niemand, der wegen ein paar Minuten ein großes Theater machte. Rica konnte ja nach dem Kurs dableiben und ihm und seiner Frau aufräumen helfen, das würde ihn schon wieder versöhnen. Trotzdem entschloss Rica sich dazu, lieber zu laufen.

				»Du bist spät«, rief ihr der Portier zu, als sie die Tür aufriss.

				»Ich weiß«, gab sie nur zurück. »Geht schon.« Und dann war sie bereits draußen, im strahlenden Sonnenlicht, das die Daniel-Nathans-Akademie geradezu gebucht zu haben schien. Es hatte kaum einen Regentag gegeben, seit Rica hier angekommen war. 

				Das Gelände war wie ausgestorben, die meisten Schüler waren wahrscheinlich entweder schon in ihren AGs oder auf dem Weg in die Stadt, um in die Eisdiele zu gehen. Rica hetzte los, sodass der Kies auf dem Fußweg unter ihren Schritten nach allen Seiten spritzte. Es tat gut, zu laufen. Es tat gut, die warme Luft auf ihren nackten Armen und Beinen und ihrem Gesicht zu spüren, und Rica genoss es, wie ihre Muskeln arbeiteten. 

				Der Weg zur Kletterwand war kurz, dennoch war es fast zehn nach drei, als Rica atemlos dort ankam. Alle anderen waren natürlich längst da, und Sarah, die sich offensichtlich mal wieder vorgedrängelt hatte, war schon halb die Wand hinauf. 

				»Liebe Rica, noch bist du nicht an einer Universität. Das akademische Viertelstündchen trifft für dich nicht zu.« Trotz seiner Worte grinste Lars sie schelmisch an, als verstehe er genau, warum sie zu spät gekommen war. Na, wenigstens einer von uns beiden, dachte Rica, ich habe nämlich keine Ahnung, warum ich immer so trödeln muss. Außer vielleicht, dass ich tatsächlich um Aufmerksamkeit ringen will, wie Frau Jansen behauptet.

				»Wo warst du?«, flüsterte Eliza, als Rica die Sporttasche neben ihrer auf den Boden fallen ließ und begann, darin nach dem Hüftgurt und ihren Handschuhen zu suchen. »Jo will –«

				Im nächsten Moment wurde sie von Lars unterbrochen. »Nicht schlecht, Sarah, aber deine Zeit war schon mal besser. Und eigentlich müsstest du dich endlich an den linken Aufstieg wagen. Gut genug bist du doch.« Rica blickte auf und sah, dass Sarah oben an der Wand angelangt war und sich locker mit den Beinen dagegen abstemmte, bereit, sich abzuseilen.

				»Sie hat wieder den rechten Weg genommen«, murmelte Eliza. »Traut sich nicht mal an den mittleren.« 

				»Ich könnte auf dem rechten schneller sein als sie«, flüsterte Rica zurück. »Ich wette, ich könnte sogar schon den linken, wenn Lars mich nur lassen würde.« Eliza schenkte ihr einen zweifelnden Blick, aber bevor sie sich dazu äußern konnte, wandte Lars sich ihnen zu. »Und, was meinst du, Rica, möchtest du dich heute nicht mal an der linken Route versuchen?«

				Rica riss die Augen auf und hörte, wie Eliza neben ihr nach Luft schnappte. »Ich? Die linke Route? Aber ich bin doch erst seit ein paar Wochen dabei …« Natürlich hatte sie gerade noch behauptet, das ganz sicher zu können, aber das war in der Annahme geschehen, dass sie ewig Zeit hätte, diese Behauptung beweisen zu müssen. Viele in der Kletter-AG waren schon so viel länger dabei als sie, Jahre sogar, und auch wenn Lars immer von ihrem Talent sprach und Rica das Gefühl hatte, in den paar Wochen richtige Fortschritte gemacht zu haben, so hätte sie doch nie gedacht, sich wirklich so schnell an der schweren Route versuchen zu können.

				»Na, du flehst mich doch die ganze Zeit an, es probieren zu dürfen, oder nicht?«, meinte Lars und zwinkerte ihr wieder zu. Mit einer Hand strich er sich durchs Haar, was es noch zerzauster aussehen ließ und – natürlich – seinen jungenhaften Charme noch besser zur Geltung brachte. Der Charme, dem kein Mädchen hier widerstehen kann, dachte Rica, inklusive meiner selbst.

				Er wollte sie auf die Probe stellen, das war klar. Wahrscheinlich hatte er ihre Bemerkung über Sarah gehört und erteilte ihr jetzt eine Lektion. Oder vielleicht traute er ihr die Route tatsächlich zu. Immerhin habe ich mich wirklich verbessert, dachte Rica. Und ich war schon von Anfang an gut. Sie atmete tief durch.

				»Okay«, sagte sie und trat einen Schritt vor, in einer Hand immer noch ihren Gurt, in der anderen die Handschuhe. »Wer sichert?« Sie warf einen Blick in die Runde, in all die aufgeregten, geröteten Gesichter, und entdeckte Torben in der Menge. Ganz gegen seine normalen Gewohnheiten war Robin nicht bei ihm, und Rica spürte zu ihrer Verärgerung einen leichten Stich der Enttäuschung. Sie hätte es gern gehabt, dass Robin da gewesen wäre bei ihrem ersten Versuch auf der linken Route. Vielleicht hätte er sogar sichern können, und wenn sie sich dann abseilte …

				So sehr trauerst du also um Yannick? Ihr Gewissen versetzte ihr einen kleinen Stich. 

				»Ich mach das.« Jo klang mürrisch, aber Rica freute sich dennoch.

				»Ausgezeichnet, Jo.« In Lars’ Stimme lag Anerkennung und mehr als nur ein bisschen Freude. Er hielt große Stücke auf Jo, und nicht umsonst. Jo war die beste Kletterin in der ganzen Gruppe, und Rica war es manches Mal so vorgekommen, als ob sie die Sicherungsgurte überhaupt nicht brauchte. Aber natürlich ließ niemand sie ohne Gurt klettern. 

				Rica lächelte Jo zu und machte sich daran, ihren eigenen Hüftgurt anzulegen, während Jo gewissenhaft die Seile und Verschlüsse kontrollierte. Dann trat sie ganz dicht vor Rica und befestigte den Karabinerhaken an ihrem Gurt. Erst dann sah sie auf und Rica direkt in die Augen. In diesem Moment wurde Rica bewusst, wie schlecht Jo wirklich drauf war. Ihre Wangen sahen eingefallen aus, und unter ihren Augen zeichneten sich dicke schwarze Schatten ab. Beinah, als hätte sich Jo für ein Gothic-Konzert zurechtgemacht, aber die Ringe waren definitiv keine Schminke.

				»Bist du sicher?«, murmelte Rica. »Ich kann mich von Torben sichern lassen. Oder von Eliza.« 

				»Keine Angst, ich lass dich schon nicht fallen«, zischte Jo zurück. »Und ich lass dich nicht von einem dieser Streber sichern, da kannst du Gift drauf nehmen.« 

				Streber ist gut, dachte Rica. Solche Noten wie Jo würde sie selbst nie haben.

				Trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass Jo nicht glücklich aussah. Drei Wochen waren seit ihrem Gespräch hinter der Musikhalle vergangen, und Jo hatte Rica nicht noch mal darauf angesprochen. Doch ihre Laune hatte sich täglich verschlechtert, bis sie mit überhaupt niemandem mehr sprach.

				»Okay, dann machen wir es«, meinte sie zu Jo. »Und danach sollten wir vielleicht mal reden, ja? Du siehst nicht gut aus.«

				Jo schenkte ihr einen langen, ziemlich traurigen Blick, und Rica dachte schon, sie würde ablehnen. Zu Ricas Überraschung nickte sie.

				»Ja, wir sollten reden. Ich muss dir dringend was erzählen. Meinetwegen auch Eliza. Treffen wir uns nach dem Kurs am Pavillon?«

				Rica nickte.

				»Dann los.« Jo atmete tief durch und trat an die Kletterwand. Rica folgte ihr und blieb am Fuß der Wand abschätzend stehen. Zehn Meter. Nicht so viel, wenn man es richtig bedachte, und auf der rechten Route überhaupt kein Problem. 

				Doch die linke Route war deutlich schwieriger als alles, was Rica bisher angegangen war, und zudem gab es am oberen Ende auch noch einen leichten Überhang, sodass sie wirklich ein Stück schräg klettern musste. Theoretisch hatte Lars ihr erklärt, wie man so etwas meisterte, aber praktisch …

				»Na, Schiss?« Sarahs Stimme klang spöttisch. Rica schüttelte den Kopf, tat den letzten Schritt zur Wand und griff nach dem ersten angeschraubten Bit. Sie hatte es eigentlich nicht nötig, sich vor Sarah zu beweisen, nicht vor einem Mädchen, das jedes Mal die sicherste Route nahm und diese bestimmt schon auswendig kannte. Aber sie wollte jetzt auch nicht mehr zurückstecken. Nicht, da Lars es ihr offensichtlich zutraute, die Route zu meistern. Sie fasste weit über ihren Kopf nach einem blauen Griff, suchte mit der Linken nach einem zweiten, setzte den Fuß in eine lang gezogene, schmale Spalte, die ihr den besten Halt versprach, und schwang sich hoch. Über sich hörte sie das Seil durch den Sicherungshaken gleiten und spürte den Zug, als Jo nachspannte.

				Erst einmal in Angriff genommen, ging die linke Route besser, als Rica geglaubt hatte. Es gab tatsächlich nicht allzu viele Möglichkeiten, falsch zu greifen oder sich in eine Sackgasse zu arbeiten – dafür waren einfach viel zu wenige Griffe in Reichweite. Ich kann gar nicht fehlgehen, dachte sie, während sie nach oben zum nächsten Griff langte und sich hochzog. Das Einzige, was passieren kann, ist, dass ich keine Kraft mehr in den Fingern habe und vielleicht den Halt verliere. Und dafür ist ja Jo da.

				Zumindest hoffte sie das. Ganz plötzlich wurde ihr wieder bewusst, wie blass und abgekämpft Jo ausgesehen hatte. Hatte das Mädchen überhaupt die Kraft, Rica zu halten, wenn sie fehlgriff und stürzen sollte? Rica langte nach oben und spürte, wie ein dünner Schweißfilm ihre Handflächen bedeckte. Beinah wäre sie vom nächsten Griff abgerutscht.

				Mach keinen Unsinn, ermahnte sie sich, natürlich wird Jo dich halten. Jo ist zuverlässig. Sie hält dich immer. Und außerdem – du wirst nicht fehlgreifen, du wirst nicht abrutschen, und du wirst bestimmt auch nicht fallen. Tust du nie.

				Das Seil klickte leise durch seine Halterung, Rica stemmte sich höher und höher. Ihre Wadenmuskeln schmerzten ein wenig, der Abstand zwischen den verschieden Griffen und Tritten war gerade ein bisschen zu groß für jemanden ihrer Körpergröße und zwang sie dazu, sich etwas weiter zu strecken, als angenehm war. Rica biss sich auf die Unterlippe und stieg weiter, die Schmerzen in ihren Beinen ignorierend.

				»Du bist zu weit rechts«, rief Eliza von unten herauf. »Pass auf, dass du nicht in eine Sackgasse läufst.«

				»Du schummelst«, hörte Rica Sarah maulen, »das muss sie selbst herausfinden.«

				Doch Rica war dankbar. Sie korrigierte ihre Route ein wenig, griff nach links oben und stemmte sich über einen Abstand hinauf, von dem sie geglaubt hatte, ihn unmöglich meistern zu können. Dieser letzte Anstieg brachte sie direkt an die Schräge. Sie spürte, wie der Gurt um ihre Hüften sich straffer anzog, Jo gab ihr nicht besonders viel Seil nach. Will sie mich etwa da hinaufziehen?, überlegte Rica. Sie blieb einen Moment lang einfach in der Position hängen, in der sie gerade war, legte den Kopf in den Nacken und sah sich den Überhang an. Die Griffe saßen hier sehr viel enger, und richtig schräg war es eigentlich auch nicht. Nicht zu schräg. Nicht so, dass man es nicht meistern konnte. Jedenfalls war es das, was sie sich jetzt einreden wollte.

				Rica holte noch einmal tief Luft und langte nach oben.

				Und in diesem Moment wurde das Seil schlaff.

				Rica schrie leise auf, warf sich instinktiv nach vorn, um sich enger an die Kletterwand zu pressen, und suchte mit der Linken nach dem Halt, den sie gerade verloren hatte. Irgendwo in weiter Ferne hörte sie Schreie und Rufen, aber darauf konnte sie gerade nicht achten. Sie bekam etwas zu fassen, das vielleicht einer der Plastikgriffe war, krallte ihre Finger fest hinein, sodass sie ihre Nägel brechen spürte, und hielt sich mit aller Gewalt fest. Der Gurt um ihre Hüfte wies noch immer kein bisschen Zug auf, vor ihren Augen baumelte locker das Sicherungsseil. Rica merkte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Sie krampfte ihre Hände um die beiden Griffe, doch schon jetzt fühlte sie, wie sich die Muskeln in ihren Unterarmen verspannten und ihre Finger zu schmerzen begannen. Ein Zittern durchlief ihre Beine, ihre Fußspitzen schienen sich unter ihrem Gewicht nach unten zu biegen, und sie war überzeugt, nicht mehr lange aushalten zu können. Nach wie vor hing das Sicherungsseil schlaff hinunter.

				»Rica, festhalten!« Sie wusste nicht, wer da rief, es war auch egal, der Ratschlag war so sinnlos wie undurchführbar. Sie konnte nicht mehr sehr lange in dieser Position verharren, sie wusste nicht, was unter ihr vorging, sie hatte keine Chance, heil hinunterzukommen – außer sie kletterte. Und dafür musste sie wohl oder übel einen Blick nach unten werfen.

				Langsam, beinah in Zeitlupe, wie es ihr vorkam, drehte Rica den Kopf über die Schulter zurück und spähte nach unten. Der Betonboden, in den die Kletterwand eingelassen war, schien Kilometer unter ihr zu liegen, nicht nur wenige Meter. Sie konnte ein paar Leute sehen, die sich zusammendrängten, aber keine Details. Alles schien sich vor ihren Augen zu drehen, und das Zittern in ihren Beinen war inzwischen so schlimm, dass sie das Gefühl hatte, gleich von ihrem Fußhalt abzurutschen.

				»Beweg dich nicht, ich habe es gleich!« 

				Noch so ein sinnloser Ratschlag. Sie musste sich bewegen, sonst stürzte sie ab. Rica drehte den Kopf noch ein wenig weiter, damit sie die Wand direkt unter sich sehen konnte. Da – dort war er, der Fußhalt, von dem sie kurz zuvor gekommen war, ein knallgelbes Plastikteil, ein wenig größer als das, auf dem sie gerade stand. Wenn sie wenigstens das erreichen konnte …

				Aber dafür musste sie ihren sicheren Handhalt aufgeben und tiefer greifen. Und dieser Gedanke versetzte Rica in grenzenlose Panik… Nur nicht loslassen, nur nicht loslassen. Aber sie musste loslassen. Rica versuchte, tief und ruhig zu atmen, presste sich nach vorn gegen die Wand, schloss einen Moment die Augen, um sich zu konzentrieren – und wagte es dann. 

				Vorsichtig löste sie ihre verkrampften Finger von dem Griff und packte hastig den nächstunteren. Beinah ein wenig zu hastig, denn fast hätte sie ihn verfehlt und bei der ganzen Aktion endgültig ihr Gleichgewicht verloren. Doch dann schlossen sich ihre Finger um das Plastik, und einen Moment lang kam sie sich vor, als wäre sie schon gerettet, solche Erleichterung durchflutete sie. Doch das war natürlich erst der Anfang. Wieder wagte sie einen Blick über ihre Schulter nach unten, der Fußhalt schien unerreichbar weit weg zu sein, aber sie musste es versuchen, sie musste einfach. Rasch, bevor sie noch zu lange darüber nachdenken konnte, löste sie ihren zweiten Handhalt und griff nach unten. Sie kontrollierte kurz ihren Halt und dann – ganz vorsichtig – löste sie den rechten Fuß von seiner Stütze und tastete nach unten. Irgendwo musste sich doch der Halt befinden.

				Das Seil spannte sich mit einem Ruck, der Rica einen leisen Aufschrei entlockte. 

				»Ich hab dich!«, rief eine Stimme von unten, die sie nun eindeutig als die von Lars erkannte. »Seil dich ab, Rica. Die Route machst du ein andermal zu Ende!« Einen Augenblick lang regte sich Ricas Widerspruchsgeist, und sie überlegte, ob sie nicht einfach wieder nach oben steigen sollte. Es war schließlich nur noch das kurze Stück über den Überhang, und dann wäre sie oben, die linke Route gemeistert, die Angst bezwungen. Doch in Lars’ Stimme lag so viel Autorität, dass sie lieber gehorchte. Sie griff nach dem Seil an ihrem Hüftgurt, stieß sich mit den Füßen von der Wand ab und begann, sich Stück für Stück hinunterzulassen.

				Schneller, als ihr lieb gewesen wäre, kam sie auf dem Boden an – und musste um ihr Gleichgewicht kämpfen, als ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. Fremde Hände eilten ihr zu Hilfe, packten sie unter den Armen und zogen sie in eine aufrechte Position, bevor sie stürzen konnte. Dankbar blickte sie auf, direkt in die Gesichter von Lars und seiner Frau Andrea. Beide waren unnatürlich blass. Lars sah erleichtert aus, Andrea eher ärgerlich.

				»Bist du in Ordnung?«, fragte sie in besorgtem Tonfall.

				Mit zitternden Händen wischte Rica sich den Schweiß von der Stirn und brachte gerade so ein Nicken zustande. »Mir geht es gut. Was ist mit … was war mit Jo los?« Sie befreite sich aus dem Griff ihrer Kletterlehrer und sahen sich fragend um. Die meisten Schüler der Kletter-AG standen in einer dichten Gruppe zusammen und guckten ängstlich zu ihr herüber, nur Eliza kam auf sie zugelaufen. Von Jo war keine Spur zu sehen.

				Lars machte keine Anstalten, auf ihre Frage zu antworten. »Du warst tatsächlich bereit, die Wand ganz ohne Sicherung wieder nach unten zu klettern, nicht wahr? Ganz schön mutig, muss ich schon sagen.« In seinem Blick lag Bewunderung, und Rica konnte sich eines leichten Gefühls des Stolzes nicht erwehren. 

				»Rica!« Eliza war an ihrer Seite angekommen und warf sich in ihre Arme, als wäre sie ein lange verschollener Liebhaber. »Alles okay mit dir? Ich hatte solche Angst.« 

				»Was ist überhaupt passiert?« Vorsichtig löste sich Rica aus Elizas Umklammerung. Sie wollte ihre Freundin nicht verletzen, aber hier so eng umschlungen zu stehen, das war einfach nichts für sie.

				»Jo ist plötzlich zusammengebrochen, keine Ahnung, was da los war«, stieß Eliza hervor und warf einen furchtsamen Blick zurück auf die Gruppe von Schülern, die immer noch beieinanderstanden wie verschreckte Schafe. »Ich glaube, es muss ein epileptischer Anfall gewesen sein, oder zumindest so was Ähnliches.«

				»Ein Anfall?« Rica reckte den Hals und versuchte vergeblich, in dem Knäuel aus Schülern irgendetwas zu erkennen. »Aber Jo ist überhaupt nicht –«

				»Genug jetzt, du solltest am besten den Schularzt aufsuchen!«, unterbrach Andrea das Gespräch. Ihre Stimme klang fest und unnachgiebig. »Um Jo werden wir uns –« 

				Doch auch sie wurde unterbrochen. Hastige Schritte näherten sich ihnen. Rica brauchte einen Moment, bis sie erkannte, wer dort ankam. »Robin …?« 

				Er achtete gar nicht auf sie, sondern steuerte direkt auf Lars und Andrea zu. In einer Hand hielt er einen zusammengefalteten Zettel, den er Lars in die Hand drückte. »Frau Jansen …«, keuchte er und nahm sich dann erst mal die Zeit, nach Luft zu schnappen. »Frau Jansen möchte sofort mit Josefine sprechen. Sie ist bei ihr in Behandlung, und sie weiß, was jetzt nötig ist. Wenn Sie sie bitte direkt zu ihr schicken würden!« 

				»Frau Jansen?« Lars wandte sich überrascht um und blickte wieder zu den restlichen Teilnehmern der AG hinüber. Inzwischen hatte sich das Gewühl ein bisschen gelichtet, und Rica konnte Jo auf dem Boden kauern sehen, die Beine eng an den Körper gezogen, die Stirn auf die Knie gelegt. »Woher weiß sie denn, was hier gerade passiert ist. Wie auch immer, ich glaube nicht, dass dieses Mädchen jetzt ausgerechnet eine Therapeutin –«

				»Bitte!«, sagte Robin, und sein Tonfall hatte jetzt etwas Flehentliches angenommen, »ich soll sie gleich raufbringen. Sie sagt, es ist wichtig, dass Jo, Josefine, ihre Medikamente einnimmt.«

				»Medikamente?« Rica konnte nicht anders, als sich einzumischen. »Was für Medikamente? Jo ist doch nicht krank.« Und wenn doch, dachte sie, dann ist Frau Jansen die Letzte, der ich zutraue, sie heilen zu können. 

				Eine Hand legte sich beruhigend auf ihre Schulter. »Das hat bestimmt seine Richtigkeit«, sagte Andrea in einem warmen, ruhigen Tonfall. »Wenn Frau Jansen Jo in Behandlung hat, dann kann sie bestimmt auch erklären, was passiert ist.« Dann wandte sie sich Robin zu. »Kommst du allein mit ihr zurecht?«

				Robin nickte zögerlich, als er sah, wie Jo versuchte, sich wieder auf die Beine zu kämpfen. »Ich bringe sie gleich hin«, murmelte er und eilte zu ihr hinüber. Als er an Rica vorbeiging, hielt er ganz kurz inne und sah sie an. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass er schuldbewusst aussah. Er lächelte ihr zwar zu, wandte aber rasch wieder die Augen ab, als sie Anstalten machte, etwas zu sagen. Gleich darauf kniete er sich neben Jo und half ihr auf. Er würdigte Rica keines Blickes mehr.

				Lars drehte sich zu Rica um. »Und du gehst jetzt wirklich besser zum Schularzt, wie Andrea vorgeschlagen hat, okay?«, meinte er. In seinen Augen blitzte es freundlich, der nette Schalk, den Rica so sehr an ihm mochte. Dennoch wich sie vor ihm zurück und schüttelte den Kopf.

				»Danke. Ich gehe lieber nach Hause und trinke einen Kaffee. Einen starken Kaffee. Ich muss jetzt … mit meiner Mutter reden.« Sie warf dabei Eliza nur einen flüchtigen Blick zu, aber die verstand sofort. Sie nickte beinah unmerklich, löste sich von Rica und begann, ihre eigene Ausrüstung einzusammeln. 

				»Ich sehe dich dann morgen in der Schule«, verabschiedete sie sich beiläufig und schwang sich ihre Sporttasche über die Schulter. Rica nickte.

				»Bist du sicher?« Lars sah immer noch besorgt aus. »Immerhin bist du beinah –«

				»Mir ist nichts passiert.« Rica zwang sich zu lächeln. »Wirklich, ich brauche nur einen Kaffee – und etwas Ruhe. Und nächstes Mal mache ich dann wirklich die linke Route, ja?« Ihr gespielt fröhlicher Tonfall schien zu wirken, denn Lars nickte.

				»Nächstes Mal dann«, murmelte er und wandte sich ab, um auch die anderen Schüler heimzuschicken. Niemandem war wohl mehr danach, nach diesem Vorfall zu klettern.

				Rica machte sich betont langsam und bedächtig auf den Heimweg. Erst als sie außer Sichtweite der Kletterwand und der restlichen AG war, rannte sie los. 

			

		

	
		
			
				Kapitel sieben

				Spurlos


				Was ist passiert, was meinst du?« Rica hockte in dem  kleinen, rosenumrankten Pavillon im Schulpark, hatte die Arme eng um die Beine geschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. Eliza hockte neben ihr auf der Bank und sah ein wenig blass um die Nase aus. Rica hatte den Eindruck, dass die verpatzte Klettertour Eliza einen mindestens genauso großen Schrecken eingejagt hatte wie ihr selbst. Sie sah nachdenklich auf den Park hinaus und ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. 

				»Ich weiß nicht«, gestand sie schließlich. »Vielleicht ist Jo doch kränker, als wir alle angenommen haben. Immerhin ist sie nun schon ziemlich lange bei Frau Jansen in Behandlung. Mindestens seit zwei Jahren, soweit ich weiß. Die bestellt doch nicht einfach Schüler für nichts und wieder nichts in ihr Büro.« 

				Rica schüttelte den Kopf. »Darauf würde ich nicht wetten. Sie versucht ja immer noch, mir einzureden, dass ich ein verunsicherter Charakter bin, der sich gern schlägt und sich in unnötige Risiken stürzt, weil ich die Trennung von meinem Vater nicht verkraftet habe. Das ist Bullshit. Ich kenne den Mann ja nicht mal, und nur weil ich nicht so ein Schäfchen bin wie … wie manche anderen hier …« Beinah hätte sie wie du gesagt, konnte es sich aber gerade noch verkneifen. Sie mochte Eliza sehr, und seit sie befreundet waren, war diese auch viel lockerer geworden, aber manchmal kam ihr Eliza immer noch vor wie ein kleiner, geprügelter Hund, der schon beim geringsten Anzeichen von Autorität kuschte. 

				Eliza verzog das Gesicht, als hätte sie Ricas Gedanken gelesen, ging aber nicht darauf ein. »Du bist schon mutiger als andere Schüler hier«, sagte sie stattdessen leise. »Ich meine, du bist nun mal risikobereit. Dem kannst du doch nicht widersprechen.«

				Rica lachte und zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein.« Sie blickte sich in dem rasch dunkler werdenden Pavillon um und strich etwas versonnen mit den Fingerspitzen über das rissige Holz von einem der Pfeiler. Sie mochte das raue Gefühl und den warmen Sommerduft des Holzes und konnte sich für einen Moment lang darin verlieren. »Meinst du, sie kommt heute noch?« 

				Eliza sah sich skeptisch um. Vermutlich kannte sie die Antwort genau wie Rica. 

				Nein, Jo würde nicht mehr auftauchen. Nicht nach dem, was vorgefallen war. Nicht, wenn Frau Jansen sie so richtig in die Mangel genommen hatte. Vermutlich hatte sie auch noch Angst, dass Rica ihr den Aussetzer zum Vorwurf machen würde. Nicht dass Rica so etwas tun würde. Es war schließlich nicht Jos Schuld gewesen. Niemand brach einfach so aus Spaß zusammen.

				»Vielleicht haben sie sie ruhiggestellt«, vermutete Eliza. »Ich meine – nach so einem Anfall. Ich habe schon gehört, dass Frau Jansen auch Medikamente verschreibt, wenn es gar nicht anders geht.« Sie wirkte ein bisschen beunruhigt, als sie das sagte, und sah sich ängstlich um, als könne Frau Jansen im nächsten Moment auftauchen und sie zur Rechenschaft ziehen. 

				»Beruhigungsmittel?« Rica zog die Augenbrauen hoch. »Die hat Jo doch nicht nötig.« Wieder fuhr sie mit einer Hand über das rissige Holz, als streichle sie einen Hund. Es gelang ihr einfach nicht, ihre Hände ruhig zu halten, und das Holz bot ihr einen gewissen Halt. 

				»Keine Ahnung«, murmelte Eliza. Sie sah noch immer beunruhigt aus, und sehr müde dazu. »Gehen wir zurück zur Schule. Ich muss sehen, woher ich etwas zu essen kriege.« Sofort bekam Rica ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Eliza dazu überredet, mit ihr zum Pavillon zu kommen, und nun hatten sie so lange hier gesessen, dass die Abendessenszeit in der Mensa schon lange vorbei war. 

				»Möchtest du mit zu mir?«, schlug sie spontan vor. »Ma macht dir sicher gern was zu essen.« 

				Eliza strahlte. Rica hatte noch nicht ganz verstanden, warum, aber bei ihr zu Hause zu sein und dort auch zu essen schien Eliza unendlich viel Spaß zu machen. Vielleicht vermisste sie ihre Familie. 

				»Bestimmt ist es ohnehin am besten, wenn wir eine Nacht über die ganze Sache schlafen«, sagte sie. »Ich hab mir neue Musik gekauft. Was meinst du? Mädchenabend?«

				Eliza grinste noch breiter und nickte. 

				Sie hatte sich keine besonderen Sorgen um Jo gemacht – bis sie am nächsten Morgen nicht zum Unterricht erschien. Und auch das fiel ihr erst auf, als sie mit Eliza und ein paar anderen zusammen auf dem Schulhof stand und auf Jo wartete. Jede Pause trafen sie sich an der kleinen Sitzgruppe mit den grellpink gestrichenen Bänken, eine kleine, verschworene Gruppe, die sich irgendwie in den ersten Wochen zusammengefunden hatte. Jo gehörte ebenso dazu wie die pinkfarbenen Bänke.

				Aber sie tauchte nicht auf.

				»Haben sie sie nach Hause geschickt?« Rica schwang sich auf eine der Lehnen und stellte die Füße auf die Sitzfläche. 

				Marie, die mit Jo in der Abschlussklasse war, schüttelte den Kopf. »Sie ist einfach nicht zum Unterricht gekommen. Die Lehrer haben mehrfach nachgefragt, auch bei Alina, die sich mit Jo ein Zimmer teilt.« Marie trat ein bisschen näher an die Bank heran und machte ein verschwörerisches Gesicht. »Ich glaube, sie ist abgehauen«, flüsterte sie, leicht nach vorn gebeugt, sodass nur die anderen Mädchen sie verstehen konnten. »Bestimmt wollte sie uns nach diesem Unfall nicht mehr unter die Augen treten. Besonders nicht dir, Rica.« Sie warf Rica einen bezeichnenden Blick zu und fuhr in dramatischem Tonfall fort: »Du hättest schließlich sterben können.« 

				Rica schüttelte ärgerlich den Kopf und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Eine ganze Weile saß sie nur so da und ließ ihren Blick über den sonnendurchfluteten Pausenhof schweifen. Ganz unwillkürlich suchte sie nach Jos schwarzem Schopf. Doch alles, was sie sehen konnte, waren ein Haufen spielender Unterstufler und mehrere kleine Grüppchen Mittel- und Oberstufler, die beieinanderstanden und sich unterhielten. Manche von ihnen rauchten und kamen sich unendlich cool vor. Einige Wespen schwirrten zwischen den Schülern herum und gaben sich große Mühe, allen auf die Nerven zu fallen. 

				»Jo würde das nicht tun«, sagte Rica schließlich. »Sie mag ja einiges sein. Aber nicht feige. Ich glaube, sie würde zu mir kommen und mir erklären, was passiert ist.« Sie war sich sicher, dass sie recht hatte. Jo mochte in letzter Zeit niedergeschlagen und teilweise auch aggressiv gewirkt haben, aber sie hatte sich nie vor einer Verantwortung gedrückt. Zumindest nicht, wenn es um ihre Freunde ging.

				»Vielleicht hat man sie eingewiesen«, vermutete Sarah. »Ich meine – sie hatte doch einen Zusammenbruch. Vielleicht kommt man dafür in eine geschlossene Anstalt. In eine Zwangsjacke.«

				»Ach, hör auf, heutzutage gibt es doch keine Zwangsjacken mehr. Zumindest nicht für so etwas wie einen harmlosen epileptischen Anfall«, fauchte Rica. Sie fragte sich, warum sie sich immer noch mit Sarah abgab, so hirnlos, wie die manchmal war.

				»Woher willst du wissen, dass es ein –«, begann Sarah trotzig, aber Rica war schon aufgestanden und sprang von ihrer Bank. 

				»Ich bin mir sicher, dass ihr was zugestoßen ist«, knurrte sie. »Sie ist in keiner Anstalt oder so was. Sonst würden sich die Lehrer doch keine Sorgen machen. Sie mögen uns Theater vorspielen, aber das ginge dann doch zu weit.« Sie reckte sich und ließ ihre Schultern kreisen. »Aber wenn ihr alle nicht herausfinden wollt, was passiert ist, dann muss ich das eben allein machen.« 

				Sie konnte die verblüfften Blicke der anderen geradezu spüren, aber sie kümmerte sich nicht darum. Mit hocherhobenem Kopf spazierte sie über den Schulhof davon. 

				Sie war noch nicht weit gekommen, als sie hastige Schritte hinter sich hörte. 

				»Rica, warte doch!« Eliza holte sie kurz vor der Eingangstür ein. Rica blieb stehen und drehte sich zu ihrer Freundin um, aber offensichtlich gelang es ihr nicht, den Ärger zu unterdrücken, denn Eliza wich ein kleines Stück zurück. »Was ist denn mit dir los?«

				Rica presste die Lippen aufeinander, zu ärgerlich, um etwas zu sagen. Ein paar Schüler drängten sich an ihnen vorbei und rempelten sie wenig freundlich zur Seite, was ihre Laune nicht gerade besserte. Kümmert sich denn hier überhaupt jemand um den anderen? Aber ihr war klar, dass Eliza eine Antwort erwartete, und so zwang sie sich, etwas zu sagen. Ihre Stimme war rau vor Ärger. 

				»Ich weiß nicht. Ich bin einfach sauer darüber, wie ihr alle annehmt, dass Jo verrückt ist und dass sie jetzt in Behandlung muss. Keiner macht sich wirklich Sorgen um sie. Es ist einfach ihre Schuld, verstehst du? Das ist so beschissen. Ehrlich. Was ist das denn für eine Einstellung?« Mehr brachte sie nicht heraus. Die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben, und Elizas ungläubiges Gesicht half ihr auch nicht weiter. Rica wandte sich ab.

				Doch plötzlich packte Eliza sie am Arm und drehte sie wieder zu sich um. Ihr Griff war erstaunlich kräftig. 

				»Sie haben Angst«, sagte sie leise. »Ich glaube, sie fürchten sich davor, so zu werden wie Jo, wenn sie zugeben, dass sie nicht einfach besonders wahnsinnig ist.« Sie verstummte, und wieder war da auf ihrer Miene dieser Ausdruck von Angst, der Rica schon öfter an ihr aufgefallen war. 

				Rica starrte sie verblüfft an, dann lachte sie bitter. »Ihr seid schon eine ziemlich seltsame Schule, wisst ihr das? Depressionen sind doch nicht ansteckend. Und das ist es, was Jo hat, glaube ich. Warum sollte irgendjemand von euch davon betroffen sein?«

				Eliza zuckte mit den Schultern, aber die Furcht in ihren Augen blieb. »Aber was willst du unternehmen? Ich meine, du weißt doch auch nicht, was passiert ist. Niemand weiß das.«

				»Mir wird schon was einfallen.« Rica war sich bewusst, dass sie immer noch ein wenig trotzig klang, und sie versuchte sich an einem Lächeln. »Vielleicht ist sie wirklich abgehauen. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie sich nicht besonders wohl an dieser Schule fühlt.« 

				»Wer tut das schon«, murmelte Eliza und seufzte. »Ich helfe dir, wenn du willst.«

				Doch obwohl sie überall herumfragten und vor Frau Jansens Tür herumschlichen, bis sie ein Hausmeister aus dem Schulgebäude warf, kamen sie zu keinem Ergebnis. Niemand hatte Jo seit ihrem Anfall gesehen. Und Robin, der sie zu Frau Jansen begleitet hatte, war ebenfalls unauffindbar. Er geht uns bestimmt absichtlich aus dem Weg, dachte Rica. 

				Als Jo am nächsten Morgen wieder nicht in der Schule erschien, wurden ihre Eltern informiert. Rica und Eliza kamen gerade aus der Mensa, als die beiden das Schulgebäude betraten. 

				»Was für Snobs«, murmelte Rica, als die elegant gekleidete Dame und der hochmütige Mann an ihr vorbeirauschten. »Sind deine Eltern auch so?«

				Eliza schüttelte den Kopf und sah mit einem angewiderten Gesichtsausdruck Jos Eltern hinterher. »Jo hasst sie richtig«, murmelte sie.

				»Kann ich verstehen.« Rica verzog das Gesicht. Jos Eltern stiegen inzwischen die Treppe zum Hauptgebäude hoch. Sie achteten überhaupt nicht auf ihre Umgebung, als wären all die Schüler, die gaffend stehen geblieben waren, komplett unsichtbar. 

				»Ich habe gleich gesagt, dass diese Schule keine gute Idee ist«, hörte Rica die Frau sagen, als diese sie passierte. »Hauslehrer sind doch das einzig Wahre. Die hätten unsere Tochter sicher auch nicht einfach so verloren.« 

				»Aber das Stipendium …« Die Stimme des Mannes verlor sich, als die beiden ins Büro des Direktors traten, ohne vorher anzuklopfen.

				»Die sehen eigentlich nicht so aus, als bräuchten sie unbedingt ein Stipendium für Jo.« Rica war fassungslos. »Die haben doch bestimmt einen Haufen Kohle. Verstehst du das?«, fragte sie Eliza. Zu ihrer Überraschung war ihre Freundin ungewöhnlich blass geworden. Sie starrte den Eltern von Jo hinterher, als hätte sie einen Geist gesehen. 

				»He, Eliza!« Rica fuchtelte mit der freien Hand vor Elizas Augen herum. Da erst schien ihre Freundin wieder zu sich zu kommen. 

				»Ich habe keine Ahnung«, murmelte sie. »Ich muss jetzt los. Hab noch Hausaufgaben zu machen.« Sie wandte sich abrupt ab.

				»Können wir doch zusammen machen!«, rief Rica ihr hinterher.

				Eliza blieb stehen, drehte sich noch mal um und lächelte verzeihungsheischend. »Sind welche für Management. Du weißt ja, die hasse ich besonders. Und ich fürchte, dabei kannst du mir auch nicht helfen.« 

				Rica runzelte die Stirn. Da steckte doch mehr dahinter. Es war offensichtlich, dass Eliza jetzt allein sein wollte, aber Rica wusste beim besten Willen nicht, warum. Allerdings – wenn sie es unbedingt wollte, dann würde Rica sie nicht aufhalten.

				»Okay. Dann bis morgen«, meinte sie. 

				Eliza nickte, zögerte einen ganz kurzen Augenblick, als wollte sie noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anscheinend anders und lief davon.

				* * *

				Ein Stipendium. Eliza konnte immer noch nicht ganz glauben, was sie da gehört hatte. Rica hatte recht – Jos Eltern sahen nicht nach den Leuten aus, die ein Stipendium für ihre Tochter benötigten. Das allein hätte schon ausgereicht, um Eliza hellhörig zu machen.

				Aber das war nicht alles. 

				Eliza ging langsam in Richtung Schülerunterkünfte. Die Sonne schien, aber sie nahm die Wärme der Strahlen kaum wahr. Ihre Adern fühlten sich an, als würde Eiswasser durch sie hindurchfließen. Sie selbst – Eliza – hatte auch ein Stipendium erhalten. Sie hatte immer gedacht, dass das an ihren guten Noten lag und daran, dass ihre Eltern sich das Schulgeld niemals hätten leisten können. Ihren Eltern zuliebe hatte sie das Stipendium auch angenommen, selbst wenn sie die Bedingungen dafür hasste. Therapiestunden als Voraussetzung? Warum ist das eigentlich noch nie jemandem komisch vorgekommen?

				Aber jetzt? 

				Jo hatte ein Stipendium, sie selbst hatte ein Stipendium. Sie hatte sich nie gefragt, wer noch. Sarah? Torben? Robin? Janina? Gehörten all die besonders guten Schüler dazu? 

				Wir sind eine Sekte innerhalb einer Sekte, dachte Eliza, als sie die Tür zu den Schülerunterkünften aufschob, und niemand von uns ist gefragt worden, ob wir beitreten wollen. 

				Sie musste mehr herausfinden. Musste etwas unternehmen.

				Aber was?

				* * *

				Rica sah Eliza noch eine Weile hinterher, doch ihre Freundin drehte sich nicht mehr um. Noch immer verstand Rica nicht, was da gerade passiert war. Irgendetwas an Jos Eltern hatte Eliza fürchterlich aufgewühlt. Wenn sie nur wüsste, warum. Vielleicht bekam sie später die Gelegenheit, mit ihr darüber zu sprechen.

				Blieb die Frage, was sie nun tun sollte. Jo war weiterhin verschwunden, und allmählich gingen Rica die Ideen aus, wo sie noch suchen und wen sie noch fragen könnte. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken umher wie ein Schwarm Kolibris und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Um sie herum kreischten Unterstufler in einer Lautstärke, dass ihr die Ohren davon wehtaten, und die Menge an Menschen schien ihr auf einmal erdrückend. Kein Wunder, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Sie brauchte dringend eine kurze Pause, einen Ort, an dem sie über ihren nächsten Schritt nachdenken konnte.

				In diesem Moment fiel ihr die Musikhalle wieder ein. Sie schien jetzt genau der richtige Platz zu sein. In der Stille und der Einsamkeit gelang es ihr vielleicht, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

				Rica öffnete die Eingangstür und lief die Stufen hinunter ins grelle Sonnenlicht. Die Mittagshitze hatte inzwischen eingeschlagen. Nur wenige Schüler schlenderten träge den Weg entlang, die meisten hatten sich auf dem Rasen und den Parkbänken niedergelassen, unterhielten sich leise und ließen sich die Sonne auf die Köpfe scheinen. Die Wärme ließ die Geräusche und Gespräche seltsam gedämpft erscheinen, als wären selbst die Töne zu träge, um sich bemerkbar zu machen. Die Blumen am Wegrand wirkten schlaff und traurig. Rica fühlte sich unangenehm an einen Friedhof erinnert, auf dem alle nur mit gedämpften Stimmen sprachen. 

				Sie beschleunigte ihre Schritte und tauchte bald in den Schatten der Bäume und Büsche ein. Hier war es ein wenig kühler, aber immer noch genauso still. Der blätterbedeckte Boden federte unter ihren Schritten, und selbst die Rosen ließen heute die Köpfe hängen. Rica schnupperte, aber es lag kein angenehmer Blumenduft in der Luft, eher etwas Süßliches, das sie nicht einordnen konnte. So schwer und süß, dass es ihr beinah Übelkeit verursachte. Insekten summten zwischen den Büschen herum, Fliegen vor allem, keine Bienen, die sich sonst gern an den Rosenblüten gütlich taten.

				Irgendetwas stimmt nicht.

				Mit jedem Schritt, dem sie der Musikhalle näher kam, spürte Rica es deutlicher. Irgendetwas war nicht in Ordnung, und das lag nicht nur an der Sommerhitze. Immer mehr Fliegen schienen sich zu versammeln, und der Geruch wurde immer schlimmer. Das ist kein Pflanzengeruch, und es ist auch nicht einfach nur die Hitze. Es roch übel. Wie verdorbenes Essen, oder …

				Den letzten Gedanken konnte sie nicht mehr zu Ende führen, denn nachdem sie um den letzten Rosenbusch gebogen war, blieb sie auf der Stelle stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen.

				Jo … oh, Jo! 

				Sie wusste sofort, dass es sich um Jo handelte, auch wenn sie das Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht war das auch ganz gut so. Aber die Kleider und das dunkle, kurze Haar – und außerdem: Wer sollte es sonst sein?

				Die Luft stand still über dem kleinen, freien Platz. Das Summen der Fliegen war jetzt so laut, dass Rica glaubte, man müsse es bis zur Schule hören. 

				Rica war wie erstarrt. Alles in ihr schrie danach, wegzulaufen, zu fliehen, Hilfe zu holen, doch ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie konnte den Blick nicht von dem schrecklichen Bild wenden, es war wie ein Zwang. Wie ein Horrorfilm, den man trotz allem Gruseln nicht abschalten kann. 

				Nur dass das hier viel realer war als jeder Film.

				Es war vor allem das Blut, das ihren Blick wie magisch anzog. So viel Blut. Dass das alles von einem einzigen Menschen stammen sollte, wollte Rica nicht in den Kopf. 

				Jo lag in dem winzigen Amphitheater, das als Sitzgruppe gedient hatte. Sie hatte sich lang auf dem Rücken ausgestreckt, ihre Hände lagen locker auf ihrem Bauch, als habe sie sich nur für ein kleines Nachmittagsschläfchen hingelegt. Aus den Büschen, die das Halbrund einkreisten, waren weiße und rosafarbene Blütenblätter herabgefallen, deckten Jo teilweise zu und bildeten ein hübsches Muster um sie herum. Ein romantisches Bild: Das Mädchen, das in den Rosenblüten schlief. Doch das Blut, das ihr T-Shirt tränkte und in dunklen Lachen von ihren Handgelenken auf den Boden gelaufen war, sprach eine andere Sprache. 

				Die Narben an ihren Armen waren ihr wohl nicht genug.

				Rica gelang es endlich, die Augen zu schließen, doch das Bild wollte einfach nicht verschwinden. Die Fliegen, die den leblosen Körper umschwirrten. Die dunkle Lache unter Jos Körper. Die blutbefleckten Rosenblüten. Und der Geruch. Dieser süßliche, furchtbare Geruch, der in Ricas Kehle einen Würgereiz auslöste, dem sie aber nicht nachgeben konnte, nicht wollte. Wie ein verdorbener Hühnerbraten in einer Abfalltonne, dachte Rica und musste kichern. Sie wusste selbst nicht, warum. Hysterie? 

				Ohne es zu merken, setzten sich ihre Füße in Bewegung. Aber nicht den Pfad entlang zurück, sondern vorwärts, auf Jo zu. Brombeerranken kratzten über ihre Arme und Beine, weil sie sich nicht die Mühe machte, ihnen auszuweichen. Rica konnte es sich lebhaft vorstellen, wie sie eine Spur von winzigen Blutströpfchen auf dem warmen, weichen Gras zurückließ. Gut, dachte sie, wenn Jo schon geblutet hat, ist es nur gerecht, dass ich auch ein Opfer hinterlasse. O Jo, ich will mir das nicht ansehen.

				Doch irgendetwas in ihr schien anderer Meinung zu sein. Ihre Beine bewegten sich wie automatisch, sie trat an das Amphitheater, den Blick erst fest auf die Rosenbüsche darum herum gerichtet. Nur auf die Rosen. Ihre Knie zitterten, und erst nach einer Ewigkeit wagte sie es, den Blick zu senken. 

				Das ist doch niemals Jo, war der erste klare Gedanke, den sie fassen konnte. Obwohl sie wusste, dass sie damit unrecht hatte, war sie einen Moment lang fast erleichtert. Das ist doch eine Fremde, die nur zufällig die gleichen Klamotten trägt. Vielleicht ist es auch gar keine Leiche. Vielleicht ist das hier … genau, ein Theaterrequisit. Irgendjemand hat sich einen hässlichen Scherz erlaubt und so ein Ding aus Kautschuk hergestellt. Eine grässliche Halloweendekoration.

				Aber natürlich war es Jo. 

				Sie trug die gleichen Kleider wie am Tag des Kletterunfalls, jetzt ein wenig zerrissen und verschmutzt, als wäre sie durch den Dreck gekrochen. Oder als hätte sie sich durchs Unterholz hierher durchgekämpft, dachte Rica.

				Aus der Nähe sah Jo nicht mehr so entspannt aus. Niemand hätte sie für eine Schlafende halten können. Rica glaubte zuerst, ihre Haut habe sich dunkel verfärbt, bevor sie bemerkte, dass es nur die Fliegen waren, die sie umschwärmten und über ihr Gesicht krabbelten. Rica starrte ihre Freundin an und wünschte sich, Jo würde die Hand heben, um die lästigen Besucher zu verscheuchen. Das konnte doch nicht angenehm sein. Die Fliegen waren überall, krochen in ihre Nasenlöcher, krabbelten über ihre offenen Augen. Als wäre Jos Haut schwarz und lebendig und würde sich in ständiger Bewegung befinden. Wie es sich wohl anfühlt, wenn einem Fliegen über die Augen laufen? 

				Rica versuchte, sich das vorzustellen, und plötzlich stieg die Übelkeit in ihr auf, die sie so lange zurückgehalten hatte. Abrupt drehte sie sich um, stolperte die wenigen Schritte zum nächsten Brombeerstrauch und krümmte sich dort zusammen. Heiße, bittere Galle stieg in ihr auf, brannte in ihrem Hals und ihrem Mund, während sie sich übergab. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie wollte sie wegwischen, doch die Übelkeit war noch nicht vorbei, und sie fühlte sich nicht einmal in der Lage dazu, die Hand zu heben. Wieder und wieder würgte sie, spuckte, würgte und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Doch die Übelkeit ließ erst wieder ein wenig nach, als wirklich nichts mehr in ihr zu sein schien außer einer dünnen gelblichen Flüssigkeit. 

				Ich bin hohl, dachte Rica und richtete sich mit zitternden Knien auf. Einen Augenblick lang war sie sich nicht sicher, ob ihre Beine sie überhaupt tragen würden oder ob sie gleich vornüberfiel in ihr eigenes Erbrochenes. Sie schwankte, griff haltsuchend nach dem Busch vor sich und bekam eine mehr als fingerdicke Brombeerranke zu fassen. Dornen bohrten sich in ihre Handfläche wie die Zähne eines bösartigen kleinen Tieres, und unwillkürlich schrie Rica auf. Der plötzliche Schmerz und die Reihe von blutigen Punkten auf ihrer Hand schienen sie endlich wieder in die Gegenwart zurückzuholen. Plötzlich fühlte sie sich hellwach und verängstigt.

				Noch einmal drehte sie sich zu Jo um. An dem Bild hatte sich nichts geändert, noch immer war das Mädchen bedeckt von Fliegen und lag regungslos da. Aber Rica machte nicht den gleichen Fehler wie vorhin, zu lange hinzusehen. Nach diesem letzten, flüchtigen Blick, der beweisen sollte, dass sie sich nicht geirrt oder vielleicht doch nur geträumt hatte, wandte sie sich ab und lief in Richtung Trampelpfad.

				Jemand musste kommen und sich um Jo kümmern. Irgendjemand. Jemand, der nicht sie war. Rica wollte nur noch eines: diese Verantwortung los sein und dann verschwinden. Irgendwohin, wo es keine Leichen und keine Fliegen gab. 

				Nach nur wenigen Schritten tauchte sie in den Schatten der Büsche und fühlte sich einen Augenblick lang beinah geborgen. Doch als ein Windhauch durch die Äste strich und den süßlichen Geruch wieder an Rica herantrug, hielt sie es nicht mehr aus. Sie sprintete los. 

				Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Rosenranken griffen nach ihren Kleidern und rissen ihre Haut auf, aber Rica nahm die Schmerzen nur am Rande wahr. Ihr Herz jagte, ihr Atem ging stoßweise, und immer wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen, die ihr die Sicht nahmen. Um sie herum waren nur die verschiedenen Schattierungen von verwaschenem Grün zu erkennen, ab und zu getupft mit ein paar roten Flecken. 

				Blut.

				Rosenblüten, natürlich waren es Rosenblüten. Doch sie schienen sie zu verfolgen mit ihrem süßlichen Geruch, dem Geruch, der nur noch mehr Fliegen anlocken würde.

				Rica stolperte. Mit rudernden Armen kämpfte sie um ihr Gleichgewicht, wäre aber trotzdem gestürzt, wenn sie nicht zwei starke Arme aufgefangen hätten. 

				»Rica, was …« 

				Sie wusste nicht, wem die Stimme gehörte, brauchte es auch gar nicht zu wissen, sie ließ sich gegen den Menschen sinken, der da plötzlich vor ihr aufgetaucht war. Es tat so gut, nicht mehr selbst stehen zu müssen. Verwirrt bemerkte Rica, dass ihre Wangen feucht waren, und ein heftiges Schluchzen ihren ganzen Körper schüttelte. 

				»Was ist denn los? Rica, um Himmels willen?« Ihr Retter schob sie auf Armeslänge von sich und rüttelte sie, nur ganz leicht, gerade so viel, dass ihre Sinne wieder zu ihr zurückkehrten. Durch den Schleier ihrer Tränen konnte sie ein Gesicht ausmachen, ein schmales, besorgtes Gesicht und hellbraunes Haar.

				Robin. Sein Name war Robin.

				»Rica!« Das Wort klang scharf, und Ricas Verwirrung schwand gerade so weit, dass sie einigermaßen klar denken konnte. »Was ist denn passiert?«

				Rica atmete tief durch. Die Worte wollten gleichzeitig aus ihr heraussprudeln und in ihrer Kehle stecken bleiben. »Jo …« Sie konnte nicht weitersprechen. Stumm deutete sie hinter sich, auf den schmalen Pfad, den sie gerade entlanggekommen war.

				Sie wusste nicht, ob Robin sie verstanden hatte. Jedenfalls legte er seine Arme um sie und zog sie zu sich heran. Rica fühlte die Wärme seines Körpers und bemerkte den leichten Geruch nach Waschmittel. 

				»Es ist gut«, murmelte Robin. Rica konnte seinen Atem in ihren Haaren kitzeln spüren. »Es ist gut, es passiert dir nichts.« 

				Sie wollte ihm so gern glauben. Sie wünschte sich wirklich nichts so sehr, als dass alles wieder in Ordnung kam.

				»Jo ist tot«, flüsterte sie in Robins T-Shirt. Sie wusste nicht, ob er sie überhaupt gehört hatte, aber er hielt sie immer noch fest.

				»Es kommt alles in Ordnung«, meinte er nur. »Alles in Ordnung. Dir passiert nichts. Dir wird nichts passieren.« Vorsichtig, als habe er Angst, dass sie zurückweichen könnte, schob er Rica ein Stück von sich weg, um sie anzusehen. »Ich bringe dich jetzt nach Hause. Okay?«

				Rica wollte nicken. Sie wünschte sich, sie könnte sich einfach in ihrem Bett verkriechen und schlafen und morgen früh wieder aufwachen, um festzustellen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Aber sie wusste, dass das nicht ging. Darum schüttelte sie den Kopf.

				»Zur Schule«, flüsterte sie heiser. »Ich muss mit dem Rektor sprechen.« 

				Etwas huschte kurz über Robins Miene. Ein Anflug von Angst vielleicht oder Verwunderung. Doch er sagte nichts. Stattdessen nahm er Ricas Arm und führte sie langsam, aber bestimmt zur Schule zurück. 

			

		

	
		
			
				Kapitel acht

				Verdächtigungen


				Die Aula war gerammelt voll. Rica hatte gar nicht gewusst,  dass es so viele Schüler an dem kleinen Internat gab. Aber es waren ja nicht nur Schüler, auch Eltern und Geschwister und der Dorfpfarrer mit seiner Familie hatten sich zu der Versammlung eingefunden. Es waren viel zu viele Leute für den kleinen Raum. Obwohl alle Fenster sperrangelweit offen standen, schwebte die Hitze wie eine Dunstglocke über der Menge und konnte nicht entkommen. Es roch nach Schweiß und Angst, und ein Gewirr aus den vielen Stimmen war zu einem ohrenbetäubenden Summen angeschwollen. 

				»Komm, ich glaube, da vorn ist noch Platz.« Rica hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und eine Stelle entdeckt, an der sich die Schüler nicht ganz so dicht drängten. Kurz entschlossen begann sie, sich durch die Menschentraube dorthin zu schieben, und Eliza folgte ihr. Zuerst war es schwer, niemand wollte ihnen ausweichen, und eine Vielzahl von Flüchen flog ihnen hinterher, doch dann hörte Rica Eliza hinter sich tief durchatmen, langsam und ruhig, wie sie es auch schon bei der Prügelei in der Mensa getan hatte – und plötzlich wurde es besser. Immer noch mürrisch, aber deutlich bereitwilliger wichen die Leute vor ihnen zur Seite. 

				Noch etwas, das ich sie eigentlich dringend fragen sollte, dachte Rica, aber sie wird mir darauf keine Antwort geben. Niemand gibt einem hier Antworten.

				Sie erreichten den Rand einer etwas erhöhten Stufe, von der aus man ganz gut auf das Podium sehen konnte. Offensichtlich hatte sich bisher niemand getraut, so nahe an den Rand zu gehen, und so hatten Rica und Eliza den Aussichtspunkt für sich. Rica reckte den Hals, um noch besser sehen zu können. 

				Das Podium war noch leer. Sie hätte erwartet, dort irgendwo ein Foto hängen zu sehen, ein Plakat mit Jos Gesicht oder zumindest schwarze Banner oder so etwas. Immerhin fand diese Versammlung nur ihretwegen statt. Doch stattdessen hingen zwei tiefviolett und gelb geteilte Stoffbahnen links und rechts an der Wand hinter dem Rednerpult, und neben dem Pult selbst stand ein Pappkarton, in dem sich kopierte Zettel in den gleichen Farben befanden.

				»Was soll der Scheiß?«, murmelte Rica. »Warum –« Doch dann fiel ihr Blick auf Eliza, und sie verstummte. Eliza sah blass aus und hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Sie hatte ihre Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. 

				»Sollen wir lieber wieder gehen?« 

				Es war jetzt zwei Tage her, seit Rica über Jos Leiche gestolpert war, und in diesem Zeitraum war Eliza noch stiller und nervöser geworden als sonst. Der kleinste Laut schien sie aufzuschrecken, und immer wieder verfiel sie in eine Art seltsame Starre. Während Rica sich nicht zuletzt durch Robins Zuspruch und Hilfe wieder einigermaßen gefangen hatte, wurde Elizas Zustand immer schlimmer. Sie wirkte bisweilen so geschockt, als habe sie selbst die Leiche gefunden. 

				Jetzt schüttelte sie jedoch den Kopf. »Ich will das hören«, flüsterte sie. »Vielleicht haben sie ja eine Idee, was … ich meine, warum …« Sie verstummte wieder, aber das konnte auch daran liegen, dass nun der Schuldirektor mit einigen anderen Lehrern und einem Herrn in einem dezenten dunkelblauen Anzug die Bühne betrat. Zielstrebig steuerte der Rektor das Rednerpult an, während sich die anderen auf geschickt im Hintergrund platzierte Stühle setzten. Nur der Herr im blauen Anzug blieb neben dem Rektor stehen. Er hatte einen der zweifarbigen Flyer in der Hand. 

				Der Rektor räusperte sich. Das Mikrofon am Rednerpult war bereits eingeschaltet, sodass der Laut bis in die hinterste Ecke übertragen wurde, rau und unsicher und viel zu laut. Ein paar Schüler zuckten zusammen, und einige jüngere hielten sich sogar die Ohren zu. Aber einen Effekt hatte das Geräusch zumindest: Die meisten Gespräche brachen ab, und die Gesichter wandten sich dem Rektor zu. Abgesehen von einem leisen Murmeln, das sich trotz allem hartnäckig hielt, wurde es still im Raum.

				»Ich habe Sie alle heute hierhergebeten«, begann der Rektor, ohne seinen Blick von der versammelten Menge zu nehmen, »um über Josefine zu sprechen.«

				Das Raunen wurde wieder lauter und hörte sich nun ärgerlich an. Natürlich wussten sie, warum sie dort waren. Der Rektor ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern griff nach einem einzelnen Blatt Papier, das vor ihm auf dem Rednerpult lag. Er senkte seinen Blick, und Rica konnte sehen, dass seine Finger zitterten, als er es anhob. 

				»Liebe Schüler, wie ihr alle wisst, war Josefine, als sie zu uns kam, schon ein sehr unsicheres Mädchen«, begann er. »Ein Mädchen mit Problemen. Ihre Eltern haben gehofft, dass wir hier an der Daniel-Nathans-Akademie etwas für sie tun können. Ihr ein wenig von ihrer Unsicherheit nehmen, sie in ihren eigenen Stärken unterstützen und ihre Schwächen überwinden lassen.« Seine Rede ging noch weiter, doch Rica hörte nicht mehr richtig hin. Sie runzelte die Stirn und wandte sich an Eliza. Deren Gesicht war immer noch vollkommen starr. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, und sie wirkte vollkommen verkrampft. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie im nächsten Moment von der Stufe kippen. Rica streckte eine Hand aus und hielt Eliza leicht an der Schulter fest. Ihre Freundin zuckte zusammen, als habe sie ihr einen Schlag versetzt, aber immerhin schien sie aus dieser seltsamen Starre zu erwachen. Sie drehte ihren Kopf zu Rica, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. 

				»Was meint er damit, Jo war unsicher und hatte Probleme?«, wollte Rica wissen. »Besonders unsicher kam sie mir nun nicht vor. Was soll dieser Quatsch?«

				Eliza setzte eine dieser Mienen auf, die Rica sagen sollte, dass sie lange noch nicht alles wusste und dass es vielleicht besser für sie war, wenn das auch so blieb. Dabei zuckte sie nur mit den Schultern.

				»… in der letzten Zeit ihre Leistungen im Unterricht stark abgefallen, und – so fürchte ich – ihre Mitschüler haben das nicht immer freundlich aufgenommen.« Der Rektor machte eine Pause und ließ seinen Blick über die versammelten Schüler und Eltern schweifen. »Ich möchte jetzt niemandem von euch die Schuld geben, sicher wisst ihr alle viel besser, was ihr getan habt, aber Tatsache ist, dass Jo sehr gelitten hat. Und dass einige von euch daran schuld sind.« 

				Hatte zumindest vorher noch hier und da Gemurmel geherrscht, so legte sich nun wirklich eine undurchdringliche Stille über die Aula. Rica konnte sehen, wie sich überall Schüler einander zuwandten und sich ansahen. Fragend, irritiert, teilweise auch wütend. Niemand schien zu wissen, wovon der Rektor sprach. Die Ruhe hielt allerdings nicht lange an. Schnell setzten die ersten Stimmen wieder ein, hier und dort wurden Protestrufe laut, aber bevor die Situation ausufern konnte, sprach der Rektor weiter: 

				»Ja genau, auch eure Schuld. Josefine hatte Probleme. Sie hätte eure Hilfe gebraucht, nicht euren Spott. Josefine hat sich unserer Therapeutin anvertraut, aber leider nicht genug. Wir wissen, dass sie gemobbt wurde, wir wissen, dass es einige Schüler hier gab, die Josefine das Leben zur Hölle gemacht haben.«

				Wieder Schweigen. Alle Gesichter waren jetzt auf den Rektor gerichtet, und in allen las Rica das Gleiche: ungläubiges Staunen. Jo gemobbt? Auf ein paar Gesichtern mischte sich der Unglaube mit einem leichten Schuldbewusstsein. Rica fragte sich, ob das diejenigen waren, die Jo gemobbt haben sollten. Aber sie konnte es sich kaum vorstellen, es waren vor allem die Jüngeren, ein paar Unterstufler, die sich jetzt unsicher umsahen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Wahrscheinlich wussten sie nur nicht genau, ob sie nicht unbewusst etwas falsch gemacht hatten. 

				Bist du gemobbt worden, Jo? Der Gedanke fühlte sich vollkommen falsch an. Und in diesem Moment, als hätte jemand einen Schalter in ihrem Inneren umgelegt, wurde Rica etwas klar: Jo hätte niemals Selbstmord begangen. Niemals.

				Jemand hatte sie umgebracht. 

				Ricas Herz begann zu rasen. Ermordet. Jo wurde ermordet. Sie starrte über die Köpfe der versammelten Menge hinweg den Rektor an, der gerade seine Rede beendete und beiseitetrat, um Frau Jansen Platz am Rednerpult zu machen. Sie hatte überhaupt nicht mehr mitbekommen, was er eigentlich gesagt hatte, aber es war ihr auch egal. Jo hätte niemals Selbstmord begangen. Das war alles, was jetzt zählte. 

				»So ein Unsinn!« Rica knüllte den Flyer in ihrer Hand zusammen, überlegte es sich dann wieder anders und strich das bunte Papier glatt. »Warte nicht darauf, dass deine Probleme dich überrollen: Hol dir Hilfe!«, las sie laut und in spöttischem Tonfall vor. »Es gibt immer jemanden, an den du dich wenden kannst.« Sie betrachtete die Fotos von den glücklichen Teenagern und Erwachsenen unter dieser Ankündigung. Den Flyer hatte der Rektor nach der Versammlung austeilen lassen. Er warb für eine Selbsthilfegruppe bei Mobbing und Schulproblemen sowie eine Hotline, bei der man sich melden konnte, wenn man »einfach mal reden« wollte. So etwas Albernes. 

				Sie saßen auf einer der Steinbänke im Park im Sommersonnenschein, ihre Rucksäcke vor sich auf dem Gras, die Beine ausgestreckt. Überall um sie herum lungerten kleine Grüppchen von Schülern, die sich auf dem Gras niedergelassen hatten und in Unterhaltungen vertieft waren. Die meisten von ihnen hatten ebenfalls die grellen Flyer in der Hand, und nach allem, was Rica sehen konnte, hielten sie auch nicht viel mehr davon als sie selbst. Auf vielen Gesichtern waren immer noch Missbilligung und Zweifel zu erkennen.

				»Wenn Jo gemobbt worden sein soll, schneide ich mir auch die Pulsadern auf«, knurrte Rica. »Bei uns zu Hause gab es mal einen Fall von Mobbing. Dem Mädchen hast du schon auf Kilometern entfernt angesehen, dass etwas nicht stimmte. Sie ist immer so geduckt herumgeschlichen, weißt du? Als wollte sie sich unsichtbar machen. Oder als wollte sie dem Feind keine Angriffsfläche bieten. Wenn man sie angesprochen hat, ist sie manchmal zusammengezuckt.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Jo war nicht so. Jo hat sich was getraut. Sie war vielleicht krank, ja, aber ganz bestimmt kein Mobbingopfer.«

				Eliza sah sie lange und unergründlich an. In ihren Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, als wälzte sie in ihrem Kopf ein Problem, von dem sie nicht wusste, ob sie es Rica anvertrauen konnte. Dann schließlich nickte sie langsam. »Nein, ich bin mir auch sicher, dass es kein Mobbing gab«, meinte sie. »Aber irgendwas war schon mit Jo, da hast du recht. Wahrscheinlich war es einfach etwas anderes, das sie in den Selbstmord getrieben hat.« 

				Rica starrte ihre Freundin an. Am unheimlichsten an dieser Aussage war, dass Eliza mit einer Selbstverständlichkeit sprach, als wisse sie, wovon sie rede. Als wäre Selbstmord etwas ganz Normales, eine logische Schlussfolgerung. Wieder stieg das Bild von Jo hinter der Musikhalle vor ihrem inneren Auge auf. Jo, die so gar nicht nach Jo aussah. 

				»Jo hat keinen Selbstmord begangen.« Ricas Stimme klang ein wenig lauter als beabsichtigt, und hier und dort drehten sich einige Schüler nach ihnen um. 

				Eliza kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Aber sie hat sich …«

				»Ihre Pulsadern wurden aufgeschnitten, ja. Aber wer sagt, dass sie das selbst getan hat? Ich glaube, sie ist umgebracht worden. Und wer auch immer das getan hat – er wollte, dass wir alle an einen Selbstmord glauben.« 

				Sie senkte den Blick wieder auf den Flyer in ihrer Hand. »Jo hat sich nicht umgebracht«, wiederholte sie stur. »Und selbst wenn sie Probleme gehabt hat – die hier hätten ihr bestimmt nicht helfen können. Die haben doch keine Ahnung von gar nichts.«

				Zu ihrer Überraschung nickte Eliza. Sie sah beinah erleichtert aus. »Du hast recht«, sagte sie leise. »Vielleicht hat Jo sich wirklich nicht selbst umgebracht. Aber wer hat es dann getan? Wird die Polizei denjenigen finden?«

				»Die Polizei!« Rica schnaubte. »Ich glaube nicht, dass die sich trauen, etwas anderes zu sagen, als was ihnen die Schulleitung erlaubt. Hier können die sich doch alles leisten, was sie wollen. Genug Geld ist doch da, um alles zu vertuschen.«

				»Aber wenn Jo wirklich umgebracht worden ist und niemand das nachprüft, dann …« Eliza ließ die Worte in der Luft schweben, doch Rica war klar, was sie sagen wollte. Sie hatte das Gleiche auch schon gedacht.

				»Dann läuft hier immer noch ein Mörder frei herum«, vollendete sie den Satz. »Und wer weiß, was er vertuschen wollte. Wer weiß, wen er sich als Nächsten aussucht.« Gut, das war jetzt vielleicht ein bisschen dramatisch, aber sie hatte das Gefühl, dass es einer ordentlichen Portion Dramatik bedurfte, um Eliza in Gang zu setzen. Tatsächlich sah ihre Freundin jetzt erschrocken aus und warf einen Blick über die Schulter zurück, als erwarte sie, dass jeden Moment ein Mörder hinter ihrem Rücken auftauchen und ihr ein Messer in den Rücken stoßen würde. Doch hinter ihnen streckte sich nur noch mehr Rasen aus, übersät mit Schülern, die bunte Farbkleckse auf dem eintönigen Grün darstellten. Sie hatten den Nachmittag freibekommen, »um sich zu besinnen und Josefines zu gedenken«. Viel »Gedenken« war nicht zu erkennen. Die meisten Schüler schienen sich bereits von ihrem Schock erholt zu haben und fläzten sich jetzt mehr oder weniger entspannt in der Sonne herum. 

				Aber natürlich hatten die wenigsten von ihnen Jo richtig gut gekannt. Ihre Freunde und Bekannten hatten sich für ein Treffen im Café Pause verabredet, doch Rica und Eliza hatten sich noch nicht dort hingewagt. Viele von Jos Freunden waren in ihrem eigenen Alter, und die beiden wären sich zwischen den ganzen Oberstuflern seltsam vorgekommen. 

				»Wer, glaubst du, ist es gewesen?«, fragte Eliza. »Ein Schüler? Ein Lehrer?«

				Rica überlegte. »Kann ich nicht sagen. Vielleicht auch jemand ganz anderes. Aber eins ist klar: Niemand hat Jo mehr gesehen, nachdem sie zu Frau Jansen abgeholt wurde. Robin und Frau Jansen sind die Letzten, die noch mit ihr gesprochen haben – angeblich. Wenn wir irgendwo mit Nachforschungen anfangen wollen, dann ist das wohl der richtige Ort. Vielleicht hat sie ja irgendwas erzählt.« Oder die Therapeutin steckt selbst dahinter, dachte sie. Sie traute der Frau so einiges zu. 

				Und was ist mit Robin? Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln, aber ganz wollte ihr das nicht gelingen. Warum war Robin eigentlich ausgerechnet dann zur Stelle gewesen, als sie Jo gefunden hatte? 

				Eliza wirkte nicht überzeugt. »Wie willst du das rausfinden? Frau Jansen redet sicher nicht einfach so mit dir. Krankenakten sind vertraulich, soviel ich weiß.« 

				Rica zuckte mit den Schultern. »Mir wird schon was einfallen. Ich soll mich ja eh öfter bei der Tussi melden. Die ist ganz heiß darauf, mich zu therapieren. Vielleicht kann ich sie überlisten, und sie verplappert sich.« 

				»Wenn du meinst.« Eliza sah immer noch skeptisch aus. »Soll ich in der Zwischenzeit mit Robin sprechen?« 

				Rica spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Robin hat sicher nichts mit der Sache zu tun. Sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, aber ganz gelang ihr das nicht. Wenn ich nur wüsste, was er im Park zu suchen gehabt hat. Das kann doch kein Zufall gewesen sein.

				»Ich rede selbst mit Robin«, beschloss sie und stand hastig auf, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Offenbar vergeblich, denn auf Elizas Gesicht zeigte sich ein leichtes Grinsen.

				»In Ordnung«, gab sie zurück. »Ich glaube, ich habe auch eine Idee, was ich machen könnte.« Wieder der Anflug eines Lächelns. Rica lächelte zurück.

				»Verrätst du sie mir?« 

				Eliza neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Lieber nicht. Ich hab nämlich keine Ahnung, ob die Idee überhaupt zu etwas führt.«

				Rica runzelte die Stirn. Da war sie wieder, Elizas seltsame Verschlossenheit, aus der sie einfach nicht schlau wurde. Als hätte sie etwas zu verbergen, ein Geheimnis, das sie mit Rica nicht teilen wollte. Und das, was Rica daran am meisten beunruhigte, war, dass dieses Geheimnis Eliza irgendwie mit Jo verband. Es war wie eine Mauer, die sie selbst, Rica, einfach außen vor ließ.

				Spontan half sie Eliza auf. Dann umarmte sie sie fest. »Pass auf dich auf, ja? Mach keinen Unsinn!« 

				Einen Augenblick lang wurde Eliza ganz steif, dann lachte sie und machte sich von Rica los. Sie sah jetzt ganz entspannt aus, viel normaler als zuvor. »Mach ich schon nicht. Was für ein Unsinn sollte das denn auch schon sein?« 

				Rica blickte in das freundliche Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Weiß ich doch nicht«, gab sie zurück. »Ich habe keine Lust, dich auch noch als Leiche irgendwo wiederzufinden. Jo hat mir echt gereicht.« 

				Eliza zuckte bei diesen Worten regelrecht zusammen, aber sie hatte sich gleich wieder unter Kontrolle. »Ich bring mich schon nicht um«, sagte sie und bückte sich dann rasch, um ihren Rucksack aufzuheben. 

			

		

	
		
			
				Kapitel neun

				Geheimnisse


				Ich weiß wirklich nichts.« Robin wäre sicher ein Stück  zurückgewichen, wenn Rica ihn nicht in die Ecke eines Ganges gedrängt und dort zur Rede gestellt hätte. Er hielt seine Hände abwehrend vor sich und sah etwas verzweifelt aus. »Ich hab sie zu Frau Jansen gebracht, dann bin ich gegangen.« Er versuchte es mit seinem charmanten Lächeln. Rica unterdrückte die Schmetterlinge, die sich in ihrem Bauch breitmachen wollten. Vielleicht war sie ungerecht. Immerhin hatte Robin sich rührend um sie gekümmert, nachdem sie Jos Leiche gefunden hatte und am Rande eines Nervenzusammenbruchs gewesen war. Aber sie bekam einfach die Frage nicht aus dem Kopf, was er dort im Park zu suchen gehabt hatte.

				Rica verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber du musst doch mehr wissen. Vielleicht hat sie ja mit dir geredet, gesagt, was sie vorhatte. Ich meine – sie bricht doch nicht einfach so mitten im Kletterunterricht zusammen. Und du –«

				»Ich habe Jo nur zu Frau Jansen begleitet«, wiederholte Robin geduldig. »Nichts sonst. Ich weiß nicht mehr als du. Was willst du eigentlich von mir?«

				»Ich will wissen, was ich von dir halten soll. Ärgerlich schob Rica das Kinn noch ein Stück nach vorn und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Warum hat Frau Jansen ausgerechnet dich geschickt, um Jo zu holen? Was hast du denn mit ihr zu schaffen?«

				»Nichts, ich war einfach nur in der Nähe.« 

				Einfach nur in der Nähe? So wie in der Nähe der Musikhalle? Ein eisiger Schauer lief über Ricas Rücken, und sie musste sich zusammenreißen, nicht einfach kehrtzumachen und abzuhauen. Einfach nur in der Nähe. Stattdessen holte sie zum Angriff aus. 

				»Wie: in der Nähe? Was hast du denn im fünften Stock vor Frau Jansens Büro verloren gehabt?« Sie trat ein Stück näher an Robin heran, sodass sie sich fast berührten. »Hast du etwa auch Therapiesitzungen? Oder warum lungerst du vor ihrem Zimmer rum?«

				Robin schüttelte nur den Kopf. Er sah so enttäuscht aus, dass Rica einen Kloß im Hals bekam. »Warum musst du gleich so aggressiv sein? Ich hab dir doch nichts getan.« Die Enttäuschung nahm einen Moment lang überhand. »Und ich dachte …« Wieder schüttelte er den Kopf und seufzte. »Ich weiß nichts. Wenn du mehr wissen willst, warum redest du dann nicht mit Frau Jansen selbst?« Er zögerte. »Oder vielleicht mit Alina. Immerhin war sie Jos Zimmergenossin. Vielleicht weiß die ja was.« 

				Und was wolltest du gerade sagen? Die Frage brannte Rica auf den Lippen, aber sie brachte sie nicht heraus. Sie sah zu ihm auf und merkte, dass sie ihm glauben wollte. Dass sie sich wünschte, einen anderen Ton angeschlagen zu haben. Aber es braucht wohl eine Leiche, um mich in seine Arme zu treiben, dachte sie bitter. Und ich möchte eigentlich nicht über noch eine stolpern.

				»Tut mir leid«, sagte sie zu ihm, »ich fürchte, ich bin ein bisschen durchgeknallt. Die Sache mit Jo hat mir schon ziemlich zugesetzt, weißt du?« 

				Robin seufzte noch einmal. »Ich weiß«, murmelte er. »Ich wünschte nur …« Er brachte den Satz nicht zu Ende und sah verlegen auf seine Füße.

				»Was?« Ricas Neugier kehrte zurück. 

				»Ich wünschte nur, du würdest aufhören, Fragen zu stellen«, gab er zu. 

				Wieder überlief Rica ein leichter Schauer. »Warum?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

				Robin lachte, aber es klang nicht sehr echt. »Siehst du, schon wieder eine Frage.« 

				Rica lachte nicht mit ihm. »Du hast sie nicht beantwortet«, stellte sie fest. 

				»Weil ich nicht kann«, erwiderte er. Er hob leicht die Hand. Bevor er sie jedoch berühren konnte, zögerte er. Seine Finger schwebten einen Moment lang über ihrer Schulter, bevor er sie wieder zurückzog und die Hand sinken ließ. »Lass es sein, Rica!«

				»Warum soll ich es sein lassen? Und warum kannst du mir nichts sagen?« Rica schüttelte verwirrt den Kopf. Sie wünschte sich, er hätte sie tatsächlich berührt. Sie hatte das völlig irrationale Gefühl, dass sie dann gewusst hätte, woran sie war. 

				Robin überlegte lange, bevor er antwortete. »Weil dir auch etwas passieren könnte«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang sanft, aber sehr bestimmt. »Weil du nicht unverwundbar bist, egal, was du jetzt denkst. Du bist wie ein offenes Buch, Rica, jeder kann in dir lesen. Und wenn du nicht aufpasst, wird das jemand ausnutzen.« Damit schob er sie sanft beiseite und trat an ihr vorbei in den Flur. 

				»Soll das eine Drohung sein?« Ricas Stimme klang ängstlicher, als ihr lieb war.

				Robin drehte sich nicht mehr zu ihr um. »Eine Warnung«, sagte er im Davongehen. »Pass auf dich auf!«

				Rica sah ihm hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Sie wurde nicht schlau aus ihm. Einerseits riet er ihr, mit diesen Fragen aufzuhören, andererseits hatte er ihr den Tipp mit Jos Zimmergenossin gegeben. Bisher hatte sie nicht vorgehabt, sie zu fragen.

				Was will er nur? Rica kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie hatten keinen blassen Schimmer, aber eins war klar: Sie würde nicht aufhören, Fragen zu stellen. Sie musste nur jemanden finden, der sie auch beantworten wollte.

				* * *

				Eliza passte Torben ab, als er gerade vom Schulhaus in Richtung der Schülerunterkünfte ging. Er kam mit gesenktem Kopf auf sie zu und sah auch nicht auf, als sie sich ihm direkt in den Weg stellte. Er machte Anstalten, einfach um sie herumzugehen, doch Eliza packte seinen Oberarm und drückte ein wenig zu. Da erst blieb er stehen und blickte ihr ins Gesicht.

				Eliza erschrak bei seinem Anblick. Er war fürchterlich blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Zunächst schien er Eliza überhaupt nicht zu erkennen, dann klärte sich sein Blick plötzlich, und seine Mundwinkel zuckten leicht nach oben, als habe er lächeln wollen und verlernt, wie man das richtig machte. Seine übrigen Gesichtszüge waren wie zu einer Maske erstarrt, reglos eingefroren, ohne jeglichen Ausdruck darin.

				»Oh, hallo Eliza«, sagte er. Seine Stimme war tonlos und so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.

				»Torben, ich muss mit dir reden!« Unwillkürlich flüsterte sie.

				»Tut mir leid, ich habe gerade überhaupt keine Zeit.« Seine Stimme klang immer noch monoton, mit einem Hauch gespielter Fröhlichkeit darin, was sein ganzes Auftreten noch unheimlicher erscheinen ließ. »Ich wollte zum Training und bin schon spät dran.« Er versuchte, sich aus Elizas Griff zu winden, doch anscheinend hatte er nicht mal dazu die Kraft. Also blieb er einfach auf der Stelle stehen, sah Eliza an und wartete offensichtlich darauf, dass sie ihn losließ.

				»Heute sind doch überhaupt keine Kurse.« Eliza runzelte die Stirn. Warum war Torben so verwirrt? »Torben, ich habe neulich gehört, wie du mit Jo geredet hast. Hinter der Musikhalle.« 

				Es war ein Schuss ins Blaue, aber seit sie dieses Gespräch belauscht hatte, hatte sie darüber nachgegrübelt, mit wem Jo wohl an dem Nachmittag in ihrem Versteck diskutiert hatte. Und an Torbens Reaktion merkte sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Er zuckte leicht zusammen und wurde – wenn das überhaupt möglich war – noch ein bisschen blasser. Außerdem sah er sie jetzt zum ersten Mal so an, als höre er ihr wirklich zu. Plötzlich war sein Blick erstaunlich klar.

				»Ich habe nichts mit ihrem Unfall zu tun. Ich war nicht mal in der Nähe. Ich war zu der Zeit im Dorf.« 

				Er lügt, dachte Eliza. Sie wusste nicht, woher diese Überzeugung kam, aber sie war sich hundertprozentig sicher. Sie konnte die Lüge beinah riechen, eine Unsicherheit, die ihn umwaberte wie eine Wolke, die ihr in alle Poren zu dringen schien und ihre Finger kribbeln ließ. Allerdings war sie auch noch von etwas anderem vollkommen überzeugt: Er log vielleicht in Bezug darauf, wo er gewesen war. Aber er hatte Jo tatsächlich nichts angetan. 

				»Das sage ich ja auch nicht«, meinte sie. Sie löste ihren Griff um seinen Arm ein wenig, jetzt war es fast ein beruhigendes Tätscheln. »Ich glaube nicht, dass du Jo etwas getan hast. Aber du weißt besser, was in ihr vorging, als alle anderen. Glaube ich. Ihr habt etwas miteinander geteilt.« 

				Einen Augenblick lang sah Torben so aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Dann jedoch machte er sich mit einem Ruck von Eliza los und trat einen Schritt zurück. »Jo war paranoid«, stieß er hervor. »Sie hat sich eingebildet … sie hat sich eben Dinge eingebildet. Hat geglaubt … nein.« Er schüttelte den Kopf. »Jo war einfach ein bisschen verrückt. Vielleicht ist sie wirklich unter dem ganzen Druck zusammengebrochen. Dem Druck dieser Schule, meine ich. Du weißt schon. Gute Noten haben und so. Und ihre Eltern wollten ja gar nicht, dass sie hierherkommt. Sie hat immer riesengroßen Ärger mit ihnen gehabt. Das war es. Darüber hat sie … das hat sie fertiggemacht.«

				Du lügst doch schon wieder, dachte Eliza. Torbens Gesicht war jetzt seltsam gefasst, nur seine Stimme verriet, dass er nervös war. 

				Sie schüttelte den Kopf. »Das war es aber nicht, was ich gehört habe«, sagte sie sehr leise und trat wieder näher an ihn heran. Sie spürte seine Angst und seine Unsicherheit. Sie atmete tief und regelmäßig. Vielleicht gelang es ihr ja, diese Ruhe wiederzufinden, die ihr bei der Prügelei geholfen hatte. Und nicht nur ihr. Die Ruhe, die sich auf den Jungen übertragen hatte. Vielleicht konnte sie auch Torben irgendwie beeinflussen. 

				Nur dieses Mal hatte sie gar keine Zeit, sich ihren Ruhepol vorzustellen, keine Zeit für eine friedliche Waldlandschaft und eine sonnige Stimmung. Torben sah aus, als könne er jeden Moment die Flucht ergreifen. 

				Sie überlegte, ob sie ihn wieder festhalten sollte, um ihn am Weglaufen zu hindern. Aber das wäre wahrscheinlich doch unverschämt gewesen. Stattdessen bemühte sie sich weiter um ein entspanntes Gesicht. »Du kannst mir vertrauen, Torben«, sagte sie. »Ich bin doch auch an dieser Schule. Ich weiß doch, dass es merkwürdige Dinge gibt, die hier passieren.« Eigentlich habe ich immer geglaubt, die passieren nur mir, dachte sie bei sich, bis ich euer Gespräch belauscht habe. »Was war es denn, das Jo solche Angst gemacht hat? Wenn du weißt, warum sie sich das Leben genommen hat …« 

				Torben schüttelte nur wieder den Kopf. Er sah sich um, warf einen Blick über die Schulter zurück, als ob er sich beobachtet fühlte. »Ich kann nicht mit dir reden«, sagte er leise. »Ich weiß nichts. Lass mich in Ruhe!« Und damit wandte er sich auf dem Absatz um und floh den Weg wieder zurück, den er gerade gekommen war. 

				Eliza sah ihm ein wenig ratlos und ziemlich verwirrt hinterher.

				So ein Mist. Kein guter Anfang. Sie konnte nur hoffen, dass Rica mehr Erfolg gehabt hatte als sie.

				* * *

				Bisher hatte Rica das Gebäude mit den Schülerquartieren nur ein einziges Mal betreten, als Eliza ihr ihr Zimmer gezeigt hatte. Danach hatten sie es vorgezogen, sich draußen im Park zu treffen oder bei Rica zu Hause. Nicht dass die Internatszimmer unattraktiv gewesen wären, aber man war dort eben nie unter sich. Jederzeit konnte ein Zimmergenosse hereinkommen oder Klassenkameraden vorbeischauen, die irgendetwas wissen wollten. Nein, auf Privatsphäre wurde dort nicht so großen Wert gelegt.

				Der Portier schenkte Rica einen fragenden Blick, als sie die hohe Eingangshalle betrat. Wahrscheinlich kannte er jeden einzelnen Schüler, der hier ein- und ausging, und Rica gehörte definitiv nicht zu ihnen. Du hast hier nichts zu suchen, sagte sein Blick.

				Aber von so einer Kleinigkeit ließ sie sich nicht abschrecken. Sie lächelte breit und freundlich und trat an seine Theke. »Ich möchte zu … Eliza.« Beinah hätte sie »Alina« gesagt, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass wahrscheinlich jetzt eine Menge Schüler mit Alina reden wollten, und sei es nur aus Neugier oder Sensationslust. Das Zimmer des toten Mädchens anzugucken, war vermutlich eine Art von Unterhaltung, die einem an der Daniel-Nathans-Akademie nicht oft geboten wurde. 

				»Ich habe sie nicht raufgehen sehen«, knurrte der Mann und zog ein dickes Buch zu sich heran, das aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch lag. »Bist du sicher, dass sie hier ist?« Er studierte die langen Zeilen von Namen und Zeiten, wahrscheinlich, um Rica zu beweisen, dass Eliza fortgegangen war. Aber auch davon ließ sie sich nicht täuschen. In diesem Buch landeten nur die Einträge der Schüler, die in die Stadt oder noch weiter weg gingen. Um sich auf dem Gelände aufzuhalten, brauchte man nichts zu unterschreiben. Er konnte gar nicht wissen, ob Eliza hier war. 

				»Ich weiß genau, dass sie in ihr Zimmer gehen wollte«, sagte Rica mit ihrer nettesten Stimme. »Darf ich rauf? Wir wollten zusammen Fotos machen.« Sie hielt die Kamera hoch. »Bilder von der Schule und den Gebäuden, Sie wissen schon. Eine Art Reportage über die Schule und ihre Angestellten.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Wir wollten auch Interviews machen.«

				»Du musst dich nicht einschleimen«, brummte der Portier, aber er konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl. »Na geh schon hoch. Auch wenn Kinder bei dem Wetter lieber draußen in der Sonne sein sollten.«

				Rica verbiss sich einen Kommentar zu dem Ausdruck Kinder, lächelte weiter, bis sich ihre Mundwinkel beinah verkrampften, und ging zur Treppe. Elizas Zimmer lag wie das der übrigen vierzehn- und fünfzehnjährigen Mädchen im dritten Stock, die Oberstufler wohnten weiter oben. Auf jedem Flur waren Kameras angebracht, vielleicht um zu überprüfen, ob sich die Jungen zu den Mädchen stahlen oder ob jemand zu spät oder nach Torschluss nach Hause kam. Sie hoffte nur, dass der Portier nicht gerade auf einen der vielen Bildschirme sah, wenn sie sich in den falschen Flur schlich. 

				Sie hatte Glück. Gerade als sie den dritten Stock erreicht hatte und eigentlich hätte abbiegen müssen, hörte sie, wie eine Horde schreiender Unterstufler die Eingangshalle stürmte. Der Portier brach in eine Schimpfkanonade aus. Rica rannte hastig die letzten beiden Treppen nach oben, bis sie auf dem Flur angelangt war, auf dem sich Jos Zimmer befand. Hier oben war es mucksmäuschenstill. Scheinbar trauerten alle um Jo. Es war nicht besonders schwer auszumachen, welches Jos Zimmer gewesen war, denn jemand hatte ein schwarzes Tuch daran gepinnt und auf dem Boden neben der Tür waren Fotos, Blumen und Kerzen aufgestellt worden. Es war ein eigenartiges Gefühl, sich der Tür zu nähern, fast so, als würde sie ein Grab besuchen. Rica ärgerte sich, nicht selbst etwas mitgebracht zu haben. Wenigstens eine Kleinigkeit, die zeigte, wie viel ihr an Jo gelegen hatte. Aber sie hatte nicht daran gedacht, und nun ließ es sich nicht mehr ändern.

				Vor der Tür blieb sie stehen, ließ ihren Blick kurz über die angesammelten Gegenstände schweifen – so viele Fotos, die eine glücklich lächelnde Jo zeigten –, dann nahm sie ihren Mut zusammen und klopfte.

				Keine Antwort, allerdings hörte Rica eine Schranktür klappen. Also war jemand da. Sie klopfte noch einmal, etwas fester, und als sie immer noch keine Reaktion bekam, drückte sie einfach die Klinke hinunter. Es war nicht abgeschlossen. 

				»Darf ich reinkommen?« Rica schob die Tür auf und steckte den Kopf durch den Spalt. Sie blickte in ein zweigeteiltes Zimmer. Eine Hälfte – von der anderen durch ein Regal getrennt – bestand aus einem wilden Durcheinander von Klamotten, Büchern, Schulsachen, Klettergurten und sonstigem Kram. Auf dem ungemachten Bett machte sich eine wirre Sammlung von Stofftieren, Decken, Kissen, Papieren, CDs und Fotos breit, auf einem überquellenden Regal direkt darüber reihten sich Bücher an eine kleine Sammlung von Schminkzeug und Parfümfläschchen. Die andere Seite war perfekt aufgeräumt, ein bunter Flickenteppich auf dem Boden war so sauber, dass man bestimmt davon hätte essen können. Das Bett war ordentlich gemacht und mit einer ebenso bunten Tagesdecke versehen, und auf dem Schreibtisch lag nichts herum außer einem ordentlichen Stapel Schulbücher und Hefte. Auf dem Schreibtischstuhl davor saß Alina und starrte Rica finster entgegen.

				»Was willst du hier?«

				Rica wartete nicht auf eine Erlaubnis, sondern schob sich ins Zimmer und schloss die Tür. Es wurde Zeit, dass sie außer Reichweite der Sicherheitskameras kam. »Ich will mit dir über Jo reden«, antwortete sie und musterte Alina. Sie fragte sich, wie jemand zwei so unterschiedliche Mädchen in ein Zimmer hatte stecken können. Alina hatte nichts von Jos Wildheit, aber auch nichts von Elizas stillem, schüchternem, aber doch entschiedenem Auftreten. Sie war – um es freundlich auszudrücken – unauffällig: Jeans, ein einfarbiges Top, dezentes Make-up, blonde lange Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, ein durch und durch normales Gesicht. Rica hatte sich nicht an sie erinnern können, als Robin ihren Namen genannt hatte, und jetzt wusste sie auch, warum. Alina musste der langweiligste Mensch an der ganzen Schule sein. Wäre da nicht der ärgerliche Ausdruck auf ihrem Gesicht gewesen, hätte Rica sie überhaupt nicht wahrgenommen.

				»Alle wollen über Jo reden.« Sie verzog das Gesicht. »Ich aber nicht. Und nun verschwinde!« Sie rümpfte die Nase und wedelte mit einer Hand, als wolle sie eine Fliege verscheuchen, machte aber keinerlei Anstalten aufzustehen.

				»Das war auch Jos Zimmer«, protestierte Rica. »Und ich muss ein paar Sachen wissen. Es ist wichtig.« 

				»Aha, wichtig, ja?« Alina zuckte mit den Schultern. Sie sah so gleichgültig aus, dass es Rica einen Stich versetzte. Wie konnte Jos Tod diesem Mädchen nur so egal sein? »Was ist denn so wichtig? Willst du etwa auch die Marke ihrer Lieblingsunterwäsche wissen oder ihr mit Lippenstift Botschaften an den Spiegel schreiben?« 

				Rica verdrehte die Augen. »Ich will nur reden«, wiederholte sie. »Du hast doch jetzt schon eine ganze Weile mit ihr in einem Zimmer gewohnt. Ich will einfach nur wissen –«

				»Ich weiß überhaupt nichts«, unterbrach Alina sie ziemlich unfreundlich. »Und ich wohne hier auch noch nicht lange. Erst seit diesem Schuljahr. Soviel ich weiß, hat es ihre frühere Zimmergenossin nicht mehr mit ihr ausgehalten.« Sie warf einen missmutigen Blick auf das Regal in der Raummitte, hinter dem das Bein einer Jeans hervorlugte. »Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich glaube, ich hätte das hier auch nicht mehr viel länger ertragen können. Ich hoffe nur, dass ihre Eltern bald kommen und den ganzen Kram abholen. Es kann doch hoffentlich keiner von mir erwarten, dass ich den Krempel zusammenpacke.« Sie presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass nur noch ein schmaler Strich zu sehen war. 

				Rica war einen Moment lang sprachlos. Sie musste ein paar Mal heftig schlucken, um nicht die Kontrolle zu verlieren und dieser eingebildeten Kuh zu sagen, was sie von ihr hielt. 

				»Ich glaube nicht daran, dass Jo sich wirklich umgebracht hat«, sagte sie stattdessen. »Und wenn doch würde ich gern herausfinden, warum sie das getan hat. Für …« Sie suchte nach einer Ausrede, und glücklicherweise fiel ihr das ein, was sie gerade dem Portier erzählt hatte. »… für die Schülerzeitung. Ich möchte einen Bericht über Selbstmorde an Schulen verfassen. Und Leistungsdruck.« Sie ließ die Worte einen Augenblick lang bedeutsam in der Luft schweben. 

				Alina musterte sie misstrauisch, doch dann zuckte sie mit den Schultern, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme deutlich ruhiger und weniger aggressiv als zuvor. 

				»Ich weiß wirklich nicht viel über Jo«, sagte sie. »Wie gesagt: Ich wohne hier noch nicht so lange. Am Anfang des Jahres habe ich versucht, mit ihr Freundschaft zu schließen. Du weißt schon, wie das halt so ist, wenn man plötzlich in einem Zimmer zusammenleben soll. Man muss sich ja schließlich irgendwie verstehen.« Rica nickte, als wüsste sie ganz genau, wovon Alina sprach. Wahrscheinlich nahm diese an, dass sie ebenfalls hier im Internat wohnte. Sie versuchte, einen interessierten und verständnisvollen Eindruck zu machen. 

				»Aber Jo war schon ziemlich seltsam«, fuhr Alina fort. »Sie hat nicht viel mit mir geredet, und als ich sie mal gebeten habe, mir mit den Matheaufgaben zu helfen, hat sie mich ziemlich abblitzen lassen.« Alina verzog das Gesicht. »Ich bin eine ziemliche Niete in Mathe, und da sie so gut ist … war … na ja, ich hätte es einfach nett gefunden.« Man konnte ihr ansehen, dass sie immer noch sauer darüber war. »Stattdessen knallte sie mir doch tatsächlich vor den Kopf, dass ich froh sein sollte, wenn ich so schlechte Noten hätte, und dass ich vielleicht von der Schule fliegen würde und dies das Beste wäre, was mir passieren könnte.« 

				Zu ihrer Überraschung erkannte Rica jetzt Tränen in Alinas Augen. Sie schniefte leicht und wischte sie ärgerlich mit dem Handrücken weg. »Ich meine, das ist doch nun wirklich nicht nett. Wenn sie mich hätte loswerden wollen, hätte sie doch nur um eine andere Zimmergenossin bitten sollen. Ist ja nicht so, dass das ein Problem ist. Bei einer Starschülerin wie ihr, der man alle Wünsche von den Augen abliest …« Wieder wischte sie sich über die Augen, schluckte zweimal und hatte sich dann wieder im Griff. »Na ja, danach war jedenfalls Funkstille zwischen uns, das kannst du dir ja vorstellen.«

				Rica nickte und betrachtete Alina nachdenklich. Natürlich hatte diese Jos Kommentar als Angriff verstanden. Das war ja auch nachzuvollziehen. Aber ob es wirklich so gemeint gewesen war? Sie erinnerte sich an all das, was Jo im Laufe der Zeit über die Daniel-Nathans-Akademie gesagt hatte, und viel Gutes war wirklich nicht dabei gewesen. Was, wenn sie Alina wirklich nur hatte schützen wollen?

				»Und hast du irgendwie gemerkt, ob Jo depressiv war? Oder ob sie gemobbt worden ist, wie der Rektor gesagt hat? Hat sie dir irgendwas erzählt?« 

				Alina schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht viel gesprochen«, wiederholte sie. »Aber ja, sie wirkte schon immer komisch. Und in der letzten Zeit … Also in den letzten paar Wochen war sie sowieso dauernd klettern. Ich bin ja nicht im Kurs, also habe ich sie kaum gesehen.« 

				»Wie meinst du das: dauernd?«, hakte Rica sofort nach. Kletterkurs war nur einmal die Woche, so oft konnte Jo nun auch wieder nicht weg gewesen sein. 

				»Na, dauernd eben. Zu den unmöglichsten Tageszeiten. Sie ist hier reingekommen, hat sich einfach ihre Ausrüstung geschnappt und ist damit losgezogen. Sie hat mal gesagt, dass Lars Bennett ihr Extrastunden gibt, als ich sie gefragt habe, warum sie um sieben Uhr abends loszieht.«

				»Abends?« Rica konnte die Überraschung nicht aus ihrer Stimme halten. »Warum das denn?«

				Alina zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hatte sie so eine Bescheinigung vom Kletterlehrer, dass sie auch abends noch rausdarf. Mit der hat sie ziemlich angegeben.« Wieder schlich sich Bitterkeit in ihre Stimme. »Ich hab sie gesehen. Mit Unterschrift. Allerdings war es nur eine Erlaubnis, von Extrastunden stand da nichts drin.« Über ihre Züge flog ein bösartiges Grinsen. »Wer weiß, was sie wirklich mit diesem Kerl getrieben hat. Ich meine – ich habe gehört, er soll doch ziemlich gut aussehen.« 

				Rica biss sich auf die Unterlippe, um sich einen wütenden Kommentar zu verkneifen. So etwas Jo zu unterstellen! Das hätte sie doch nie gemacht. 

				Oder?

				Woher wollte sie denn wissen, was Jo wirklich gedacht oder getan hatte? Sie hatte ja nicht einmal bemerkt, wie schlecht es ihr wirklich ging. Schöne Freundin bin ich, dachte sie. Dann fragte sie Alina: »Und sonst? Was hat sie sonst noch gemacht? Hat sie noch jemanden getroffen? Oder weißt du etwas über ihre Termine bei Frau Jansen?«

				Alina verzog erneut das Gesicht. »Über so was hat sie nicht mit mir geredet. Aber ich glaube nicht, dass sie besonders glücklich mit dieser Therapie war. Sie sah immer ziemlich angepisst aus, wenn sie von da zurückkam.« Sie zuckte mit den Schultern. »Warum gibt es eigentlich diese Therapien nur für die guten Schüler? Willst du das nicht mal in deinem Artikel erwähnen? Ich meine – es ist ja nicht so, dass die, die ein bisschen schlechter sind als diese ganzen Elitefuzzis, es nicht auch dringend nötig hätten, oder?«

				Rica nickte und versuchte, ein verständnisvolles Gesicht zu machen. Dabei interessierte sie eigentlich nur, was Alina noch beobachtet hatte. »Was ist mit anderen Leuten? Sonst noch jemand außer Frau –«

				Ein lautes Gebrüll unterbrach sie, und Rica hörte, wie überall Türen aufgerissen wurden und Leute in den Gang hinausliefen. Gleich darauf drang etwas an ihre Ohren, was sich wie Kampfeslärm anhörte.

				Oh nein, nicht schon wieder! Rica drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zur Tür, dicht gefolgt von Alina. Kaum war die Tür offen, wurden der Lärm und das Geschrei nur noch lauter. Der Krach schien von unten aus der Eingangshalle zu kommen. 

				Rica lief den Flur entlang zur Treppe, wo sie schon eine Horde Mädchen vorfand, die sich über das Geländer gehängt hatten, um besser sehen zu können. »Ich glaube, Torben bringt ihn um«, rief eines der Mädchen. 

				Rica zögerte nicht lange, drängte sich durch die Menge und versuchte, einen Platz am Geländer zu ergattern. Erst einmal einen Überblick verschaffen, dachte sie, als sie endlich das raue Holz unter ihren Handflächen spürte. So weit sie es nur wagte, lehnte sie sich über die Brüstung und starrte nach unten.

				Wenn sie erwartet hatte, eine Prügelei wie neulich in der Mensa vorzufinden, hatte sie sich getäuscht. Unten in der Halle hatten sich drei oder vier Jungen zusammengetan und offensichtlich versucht, Torben zu überfallen. Jetzt standen sie mehr oder weniger unschlüssig herum, in ihren Händen hielten sie kurze Stöcke, Baseball- und Hockeyschläger. Sie sahen verwirrt und verängstigt aus und suchten offensichtlich eine Möglichkeit, ihre Waffen einzusetzen.

				Torben wiederum hatte sich einen der Jungen geschnappt und mit sich zu Boden gerissen. Beide rollten in einem wilden Knäuel über die Fliesen, kratzten, bissen und schlugen um sich, wobei Torben offensichtlich die Oberhand gewann.

				»Torben!« Ricas Stimme ging in dem allgemeinen Tumult unter, als sie loslief und die Stufen hinunterstürzte. »Torben, hör auf!« Doch der Lärm unter ihr wurde nicht leiser, sondern lauter. Rica erreichte den nächsten Absatz und wagte wieder einen Blick nach unten. Torben hatte den Schüler unter sich begraben und versuchte, ihn mit seinen Knien auf dem Boden festzuhalten. Mit den Händen klopfte er seine Jackentaschen ab, anscheinend suchte er nach etwas.

				Rica rannte weiter, stolperte beinah über ihre Füße und wäre um ein Haar den Rest der Treppe hinuntergefallen, wenn sie sich nicht im letzten Moment am Geländer festgeklammert hätte. Sie sah wieder nach unten. In Torbens Hand blitzte etwas. Eine Klinge. Eindeutig ein Messer. Ricas Herz setzte ein paar Schläge aus, dann hetzte sie weiter die Stufen hinab. Er wird doch nicht …

				Doch die anderen Jungen waren auch nicht untätig. Inzwischen hatten sie sich eine Strategie überlegt und kreisten die beiden Kämpfenden ein, die Schläger und Stöcke erhoben.

				»Torben!« Noch immer reagierte niemand auf Rica. Und das Erdgeschoss war noch so weit weg Die Stufen flogen nur so unter ihren Füßen weg, wenn ihr andere Schüler im Weg standen, stieß sie sie einfach beiseite, kümmerte sich nicht mehr darum, ob sie auch jemanden verletzte.

				Von unten kam ein Aufschrei. Angst? Wut? Schmerz? Wie hörte sich ein Todesschrei an? Rica stolperte auf den nächsten Absatz, ihre Füße rutschten unter ihr weg, und wenn nicht irgendwelche helfenden Hände sie aufgefangen und gestützt hätten, wäre sie garantiert hingefallen. Sie nickte in die Richtung des Helfers und nahm die letzten Stufen in Angriff.

				Wieder ein Schrei.

				Rica erreichte das Erdgeschoss, schlitterte über die glatten Marmorfliesen, stolperte in die Schülermenge, die um die Kämpfenden herumstand, und riss zwei Schüler zu Boden. Sie konnte nichts sehen, nicht erkennen, wo Torben und die anderen waren. Sofort rappelte sie sich auf und drängte sich weiter. Ich muss zu ihm, ich muss zu ihm. 

				Eine Stimme, lauter und tiefer als die anderen, übertönte den Tumult, doch Rica konnte sie nicht einordnen. Sie war so darauf fixiert, Torben und seinen Gegner zu erreichen, dass der Rest ihres Verstandes nicht mehr zu funktionieren schien. Doch als es ihr endlich gelungen war, sich durch die Menschentraube nach vorn zu schieben – war alles vorbei.

				Taumelnd kam Rica zum Stehen, blickte sich verwirrt um und versuchte, ihre Erwartungen und das Bild, das sich ihr bot, zu vereinen. Sie hatte das Schlimmste befürchtet, hatte geglaubt, mindestens einen Toten vorzufinden, stattdessen gab es zwar ein wenig Blut auf den Fliesen, aber eindeutig keine Leiche. Torben hing schlaff und leblos im festen Griff des Portiers, der aus seinem Glaskasten gekommen war und die Kämpfenden getrennt hatte. In einer Hand hielt er ein Schweizer Taschenmesser mit ausgeklappter Klinge. Das Rot des Griffes schien sich im Metall des Messers zu spiegeln. Oder war das etwas anderes Rotes? Rica schauderte.

				Der andere Junge wurde von Lars Bennett gestützt. Von seinem Arm lief Blut auf den Fußboden, und Rica konnte einen langen, dunklen Schnitt sehen, der sich von seinem Ellenbogen bis zum Handgelenk zog, allerdings schien er nicht besonders tief zu sein. Der Junge starrte so wütend zu Torben hinüber, als wolle er sich gleich wieder auf ihn stürzen. Auch er hatte ein Messer in der Hand, ein Schnappmesser, wie Rica sie aus amerikanischen Filmen kannte. Die übrigen Angreifer standen mit gesenktem Kopf in einer Reihe vor Frau Jansen, die mit wütendem Blick von einem zum anderen sah. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen, und Rica hätte sich nicht gewundert, wenn sich all ihre Haare aufgestellt hätten wie bei einer wütenden Katze.

				»Sofort in mein Büro!«, fauchte sie. »Alle!« Dann wirbelte sie zu Lars herum und beäugte ihn mindestens genauso wütend wie die Schüler. »Bring den Jungen zum Arzt, Lars. Und danach schickst du ihn zu mir!«

				»Meinen Sie nicht, dass ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe?« Eine neue Stimme hinter der Menschenmenge. Der Rektor war nun auch da und begann, sich durch die Gruppe der Schüler nach vorn zu drängeln. Die meisten machten ihm widerspruchslos Platz, und das allgemeine Gemurmel wurde ein wenig leiser. Wahrscheinlich war den meisten noch die ernste Rede vom Vormittag im Gedächtnis geblieben. »Lassen Sie mich mit den Jungen reden!« Der Rektor klang gleichermaßen herrisch und gönnerhaft, ein Tonfall, der so fehl am Platz war, dass Rica ein Auflachen nur schwer unterdrücken konnte. 

				Frau Jansen hatte bei seinen Worten aufgeblickt und musterte ihn nun aus ihren kalten, klaren Siamkatzenaugen. »Ich bin die Schulpsychologin«, sagte sie so ruhig, als wäre er ein kleines Kind, dem man solche Sachen erklären musste. »Diese Schüler haben offensichtlich Probleme, ich muss mit ihnen reden, solange die Erlebnisse noch frisch sind. Ich muss entsprechende Maßnahmen einleiten. Sie verstehen doch?« Sie betonte das Wort Maßnahmen auf eine seltsame Weise, die Rica unwillkürlich an Gefängnisstrafen oder Elektroschocks denken ließ.

				Doch dem Rektor schien das egal zu sein, er achtete gar nicht auf Frau Jansen, sondern trat ruhig auf die Reihe von Schülern zu und musterte einen nach dem anderen. Seltsamerweise schien er an Torben gar nicht interessiert zu sein, genauso wenig wie an dem Jungen, mit dem er sich geschlagen hatte. Es ging ihm nur um die kleine Gruppe Helfer. 

				»Was genau habt ihr euch dabei gedacht?«, fragte er. Um Rica herum erklang leises Gemurmel, und das Rascheln von Kleidung und Quietschen von Schuhen auf den Fliesen wurde lauter, als alle versuchten, sich unauffällig ein Stück näher an das Geschehen zu schieben. »Warum wolltet ihr einen Mitschüler überfallen? Was habt ihr vorgehabt?« Der Rektor warf einen bezeichnenden Blick auf die Waffen in den Händen der Schüler. 

				Die Jungen schienen sich zum ersten Mal richtig bewusst zu werden, was sie da hielten. Verwirrung breitete sich auf ihren Gesichtern aus. Zwei von ihnen ließen ihre Waffen auf den Boden fallen. Das Poltern von Holz auf Stein klang unwahrscheinlich laut durch die Eingangshalle.

				Doch niemand antwortete.

				»Ihr müsst doch irgendeinen Grund gehabt haben«, sagte der Rektor. Wieder sah er von einem Jungen zum nächsten. »Ihr seid doch nicht einfach so auf die Idee gekommen, heute mal einen Jungen zusammenzuschlagen. Was hat er euch getan? Was hat er gewusst?«

				Gewusst. 

				Schlagartig kam Rica der Gedanke, dass es das war. Torben hatte irgendwas gewusst, und jemand wollte ihn mundtot machen. Diese Jungen wollten ihn ausschalten. Und was konnte das schon für ein Wissen gewesen sein als das um Jos Tod? 

				Doch die Angreifer schüttelten nur verwirrt die Köpfe. Einer von ihnen – der älteste und kräftigste und vermutlich der Anführer – murmelte etwas, das zu leise und zu sehr genuschelt war, um die Worte zu verstehen. Der Rektor beugte sich nach vorn, aber nur ein kleines Stück. 

				»Was sagst du, Fabian?« Er sprach laut und klar, offensichtlich in der Absicht, von allen Anwesenden gehört zu werden. Es ist ein Standgericht, dachte Rica, er macht eine Schau daraus.

				»Ich weiß nicht. Ich war plötzlich so wütend auf ihn«, stammelte Fabian und zeigte auf Torben, der immer noch völlig teilnahmslos in den Händen des Portiers hing. »Wir waren im Park, und da ist er vorbeigekommen. Und dann …« Er hob die Schultern und machte ein hilfloses Gesicht. »Wir mussten ihn einfach verprügeln, wissen Sie?« Ihm schien selbst bewusst zu sein, wie dumm sich das anhörte, und er versuchte es mit einem entschuldigenden Lächeln, doch das misslang ihm kläglich. »Also haben wir das Zeug geholt und sind ihm nach.«

				»Einfach so?« Obwohl es eine Frage war, klang der Rektor lange nicht so ungläubig, wie Rica es in so einer Situation normal gefunden hätte. 

				Wieder zuckte Fabian mit den Schultern. 

				»Tut uns leid«, raunte er vage in Torbens Richtung. »Weiß auch nicht.«

				Der Rektor richtete sich auf und wandte sich von der kleinen Gruppe ab und Frau Jansen und dem Portier zu. »Kannst du dir das erklären?«, fragte er Torben, doch der reagierte überhaupt nicht. Er wirkte nicht einmal so, als habe er die Frage überhaupt gehört. Und Rica fiel noch etwas auf. Der Rektor schien gar keine Antwort erwartet zu haben. Anstatt zu Torben sah er nämlich während des Sprechens zu Frau Jansen. Und zwischen den beiden flog ein Blick hin und her, der deutlich machte, dass hier mehr, sehr viel mehr passierte, als ausgesprochen wurde. 

				»Ich werde mit ihnen reden«, mischte sich Frau Jansen wieder ein, »vielleicht bekomme ich mehr heraus.« Und dieses Mal widersprach der Rektor nicht.

				»Reden Sie auch mit Torben«, sagte er. »Ich glaube, es ist nötig, seine Akte noch einmal in Augenschein zu nehmen.« Und damit drehte er sich um und verließ die Halle wieder so schnell, wie er gekommen war. Rica erkannte an den anderen Gesichtern, dass sie nicht als Einzige verwirrt war

				»Komm!«, sagte eine leise Stimme neben ihr. »Gehen wir! Wir können im Café reden.« Rica drehte den Kopf und sah Eliza neben sich stehen. Sie wirkte blass und müde, machte aber einen entschlossenen Eindruck. 

				Erst wollte Rica widersprechen, doch dann sah sie, wie Frau Jansen zu ihr herüberblickte. Die Augen der Therapeutin verengten sich merklich.

				Rasch nickte Rica Eliza zu. »Verschwinden wir«, meinte sie, »bevor ich auch noch zu der Psychotante bestellt werde.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel zehn

				Verhöre


				Sobald sie die Schülerunterkünfte hinter sich gelassen hatten, schien es Rica auf einmal keine so gute Idee mehr zu sein, abzuhauen. Immer wieder blickte sie zurück zum Gebäude, aus dem allmählich die Schüler in kleinen Gruppen abzogen. Torben und Frau Jansen waren nirgendwo zu sehen.

				»Ich muss mit Lars reden.« Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, und Rica blieb stehen. Lars hatte mehr mit Jo zu tun gehabt als sonst jemand. Und er war gerade hier. Die Gelegenheit war günstig.

				»Später«, widersprach Eliza, packte sie am Arm und zog sie weiter mit sich.

				Sie schienen die Einzigen zu sein, die Richtung Café unterwegs waren. Alle anderen Schüler im Park hatten offensichtlich jetzt erst mitbekommen, dass irgendwas Spannendes passiert war, und eilten zu den Unterkünften. Mehr als einmal versuchte einer von ihnen, sich Eliza und Rica in den Weg zu stellen und sie auszufragen. Aber Eliza winkte jedes Mal ab, und endlich wurde der Strom aus Schülern weniger, und sie konnten sich wieder frei bewegen. Im nächsten Augenblick kam auch schon das Café in Sicht, eingekuschelt zwischen hohen Büschen und jungen Weiden, der kleine, nicht ganz saubere Teich davor bedeckt von treibenden Weidenblättern. Eliza zog Rica zu einer der hölzernen Sitzgruppen vor dem Café, direkt unter einen der quietschgelben Sonnenschirme. 

				»Jetzt komm mal endlich runter!«, wies Eliza Rica zurecht und drückte sie auf einen Stuhl. Rica verdrehte die Augen, gab jedoch nach. Seufzend nahm sie sich die laminierte Speisekarte und studierte sie.

				»Lars hat jetzt ohnehin keine Zeit«, sagte Eliza und winkte der Schülerin, die heute Dienst im Café hatte. Rica glaubte, dass sie Tara hieß, war sich aber nicht ganz sicher. Das Café wurde von einer Gruppe Oberstufler betreut, die sich sorgfältig von den anderen fernhielten, wenn sie nicht gerade servierten. 

				Rica zuckte mit den Schultern und sah zur Bedienung auf. »Eine Cola«, meinte sie. »Und wenn ihr noch so einen Nusskringel habt …« Tara nickte und blickte zu Eliza. 

				»Milchkaffee«, knurrte Eliza, bevor sie sich abwandte. Offensichtlich wollte sie Tara schnell loswerden. Sie sah aus, als hätte sie etwas auf dem Herzen.

				Tara blieb am Tisch stehen. Sie sah von einer zur anderen. »Was ist denn oben los? Wir haben hier nur gehört, dass jemand umgebracht worden ist –«

				»Unsinn.« Rica gelang es nicht, ihren Ärger zu verbergen »Es war nur eine Prügelei, nichts weiter.«

				Tara sah ein wenig enttäuscht aus, rührte sich aber nicht, als erwarte sie einen detaillierten Bericht. Doch als Eliza und Rica sie weiter ignorierten, zuckte sie mit den Schultern und drehte sich um. Mit betont lässigen Bewegungen schlenderte sie zurück ins Café. Rica sah ihr verdrossen nach. Dabei war sie gar nicht mal auf Tara wütend. Es schien heute nur alles schiefzulaufen. Und dann hatte Eliza sie auch noch hierhergeschleppt, obwohl sie eigentlich etwas Wichtigeres zu tun gehabt hätte.

				»Weißt du, die Leute hier gehen mir so auf die Nerven«, knurrte sie. »Wenn wir erst mal das Café übernehmen, werde ich da einiges ändern.«

				Eliza ließ sich auf ihrem Sitz zurücksinken. »Bis wir alt genug sind, bist du doch eh nicht mehr hier«, meinte sie. Ihre Stimme klang so traurig, dass es Rica einen kleinen Stich versetzte. »Ist es nicht das, was du die ganze Zeit predigst? Dass du nach einem Jahr hier weg bist?«

				Rica biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu unterdrücken. Hatte sie Eliza so verletzt? »Hängt davon ab, wie lange meine Ma hierbleiben will«, wich sie schließlich aus. »Aber das ist jetzt ja eh nicht so wichtig.« Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich ebenfalls auf ihrem Holzstuhl zurück. »Hast du mitbekommen, was da gerade los war?«

				* * *

				Eliza sah verlegen zur Seite. Hast du etwas mitbekommen? Ja, hatte sie, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es Rica erzählen wollte. 

				Nach der Abfuhr, die er ihr erteilt hatte, war sie Torben durch den Park gefolgt und hatte mitbekommen, wie er an der kleinen Schülergruppe vorbeigegangen war. Und was sie dann gesehen hatte, konnte sie bis jetzt immer noch nicht richtig einordnen. Es würde ihr sogar schwerfallen, es irgendwie in Worte zu fassen, obwohl die Szene noch genauso deutlich vor ihren Augen auftauchte, als würde es gerade in diesem Moment noch mal passieren.

				Torben geht den Weg hinunter, den Blick zu Boden gesenkt, sich seiner Umgebung offensichtlich überhaupt nicht bewusst. Die anderen Schüler sitzen immer noch im Gras herum, entspannt und locker, froh über den unerwarteten freien Nachmittag. Die Sonne scheint. Ein paar Jungs werfen sich ein Frisbee hin und her, andere lungern am Rand des Basketballfeldes herum und beobachten drei Mädchen beim Streetballspielen. Es herrscht eine unangemessene Ferienstimmung, und bis auf ein paar bedrückte Unterstufler, die in einer Ecke hocken und eine Fotocollage zusammenstellen, scheinen alle Jo vergessen zu haben. Eliza wirft im Vorbeigehen einen Blick auf die Fotos. Bilder von Jo, aus der Schülerzeitung ausgeschnitten, von ihrer Facebookseite ausgedruckt. Die Kids schnipseln daran herum und kleben sie sorgfältig auf einen Karton, den sie mit ausgeschnittenen roten Rosen und Herzen verziert haben. Kitsch, der Jo nicht gefallen hätte.

				Torben trottet herum wie ein Zombie, ohne etwas zu sehen, zu hören, ohne die Sonne auf seinem Gesicht oder den Kies unter seinen Füßen zu bemerken. Eliza kann nicht einschätzen, ob er überhaupt weiß, in welche Richtung er geht. Schließlich erreicht er eine Gruppe Schüler, die sich zwei Bänke aneinandergeschoben haben und unter viel Gelächter Karten spielen. Zuerst geht Torben an ihnen vorbei, als habe er die Jungen nicht gesehen, und diese beachten ihn genauso wenig. Dann plötzlich bleibt er stehen, richtet sich auf, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht und dreht sich um. Langsam, immer noch wie in Trance. 

				Er steht einfach nur da und sieht die Schüler an, die ihn immer noch nicht beachten. Sie spielen irgendein Stichspiel, fürchterlich laut und übertrieben fröhlich. Eliza fragt sich, ob sie Jo gekannt haben und auf diese Weise versuchen, das Geschehene zu verdrängen. Dann setzt sich Torben wieder in Bewegung, dieses Mal nicht teilnahmslos. Er geht auf die kleine Gruppe zu. Die Schüler blicken erst auf, als er direkt vor ihnen stoppt und auf sie hinuntersieht. Der Älteste von ihnen dreht den Kopf ein wenig, blickt zu Torben auf, fragt etwas und lacht dabei. 

				Torben antwortet nicht. Er streckt die Hand aus, als wolle er die Jungen um etwas bitten. Vielleicht um ein Kaugummi oder um Feuer, obwohl Torben nicht raucht. Die Jungen sehen verwirrt aus, bis Torben ihren Anführer leicht an der Schulter berührt. Er packt nicht zu, niemand kann die Geste als Bedrohung deuten. Eigentlich kann diese leichte Berührung kaum zu spüren gewesen sein. Dennoch verzieht sich auf einmal das Gesicht des Jungen. War eben noch Verwunderung und leichter Spott darin zu lesen, so funkeln nun seine Augen vor Wut und Hass. Es ist, als habe man ihm auf einmal eine Droge gespritzt, eine Droge, die ihn wütend und unkontrollierbar zu machen scheint. Und auf den Gesichtern der anderen spielt sich etwas Ähnliches ab. Wie eine ansteckende Krankheit breitet sich die Wut in der kleinen Gruppe aus. Die Ersten von ihnen springen schon auf die Füße.

				Torben zieht seine Hand weg, wendet sich ab und beginnt, den Weg wieder zurückzugehen. Er geht zügig, aber er rennt nicht, und als er an Eliza vorbeikommt, bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass er zufrieden aussieht. Beinah glücklich. Als habe er jetzt eine Entscheidung getroffen und sei mit sich im Reinen.

				* * *

				Tara kam zurück und stellte umständlich die Getränke und Ricas Nussring vor ihnen auf die Tischplatte. Es sah so aus, als ließe sie sich besonders viel Zeit, um der Unterhaltung zu lauschen, doch Rica verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust und starrte in den Himmel hinauf. Besser gesagt: ins Innere des gelben Sonnenschirms. Sie gab sich alle Mühe, so zu tun, als wäre das das Interessanteste auf der Welt. Tara presste die Lippen aufeinander, dann wandte sie sich so heftig ab, dass ihre langen Haare flogen, und stolzierte davon.

				»Also?«, wollte Rica wissen.

				Eliza sah sie an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. Rica fiel auf, wie Eliza mit sich rang, bevor sie antwortete.

				»Keine Ahnung«, murmelte sie. »Ich bin auch erst später in die Halle gekommen.« Sie starrte auf den Berg von Milchschaum in ihrer Tasse und stippte versuchsweise einen Finger hinein. »Ich schätze mal, Torben hat sie irgendwie gegen sich aufgebracht.« Sie fixierte weiter ihre Kaffeetasse und rührte vollkommen konzentriert mit dem Kaffeelöffel Zucker unter.

				Rica runzelte die Stirn. »Gegen sich aufgebracht ist gut. Die waren kurz davor, ihn umzubringen, hast du das nicht mitgekriegt? Und er? Er wollte das auch. Er wollte jemanden verletzen. Vermutlich sich selbst. Vielleicht auch diese anderen Typen. Und warum?« Sie hielt kurz inne. Dann beugte sie sich vor und legte ihre Hand auf Elizas. »Was weiß Torben über Jos Tod, Eliza?« Sie war sich sicher, dass Eliza mehr wusste, als sie vorgab. Es war ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie es auch gleich hätte aussprechen können.

				Bei der Berührung zuckte Eliza leicht zusammen. Noch immer sah sie Rica nicht an. »Ich weiß doch nicht, ob er überhaupt etwas weiß«, murmelte sie. »Ich weiß auch nicht mehr als du. Außerdem, was hat das mit Jo zu tun? Wolltest du mir nicht sagen, was du herausgefunden hast? Was hat Robin gesagt?«

				Rica ließ ihre Hand noch einen Moment dort, wo sie war, dann ließ sie sich auf der Bank zurücksinken und griff nach ihrem Nussring. Eliza verbarg etwas, so viel war klar, aber ebenso klar war, dass es wenig Zweck hatte, sie jetzt noch weiter unter Druck zu setzen.

				»Robin weiß angeblich genauso wenig wie du«, meinte Rica. Eliza wurde rot, Rica sprach ungerührt weiter: »Und Jos Zimmergenossin hat mir nur verraten können, dass Jo häufig bei Lars war. Jetzt du!«

				»Ich?« Eliza nahm einen Schluck von ihrem Milchkaffee und brach gleich darauf in einen Hustenanfall aus. Vielleicht hatte sie sich die Zunge verbrannt. Aber Rica hatte mehr das Gefühl, dass sie Zeit schinden wollte. »Ich hab nichts rausgefunden. Hab mich geirrt. Keine Spur.«

				Rica kniff die Augen zusammen und biss in ihren Nussring. Dann zuckte sie wieder mit den Schultern. Wenn es wirklich wichtig wäre, was Eliza herausgefunden hatte, würde sie es ihr sagen. Hoffte sie. »Dann müssen wir eben doch Lars befragen«, meinte sie. »Sonst fällt mir nichts mehr ein. Dir?«

				Zuerst sah es so aus, als wollte Eliza wieder verneinen, doch dann besann sie sich offensichtlich eines Besseren. Sie seufzte. 

				»Ich hätte noch eine Idee«, murmelte sie. Hastig nahm sie noch einen Schluck Kaffee, als könne sie sich damit Mut antrinken. »Ich weiß auch nicht, warum ich dir vorher nichts davon erzählt habe. Aber da gibt es noch jemanden, dem Jo sich anvertraut hat.« 

				»Und?«, fragte Rica, als Eliza nicht weitersprach. 

				Eliza holte tief Luft und erzählte von dem Gespräch zwischen Jo und Torben, das sie belauscht hatte. 

				Rica knabberte an ihrem Nussring und hörte ruhig zu. Als Eliza endlich fertig war, legte Rica die Reste des Rings zurück auf den Teller und wischte sich den Mund ab. Sie wog ihre nächsten Worte genau ab. »Torben hat gewusst, was mit Jo ist«, stellte sie fest. »Und er hat offensichtlich selbst Probleme.« Nachdenklich zeichnete sie mit der Fingerspitze Kreise auf den Tisch. Sie wusste nicht, was sie von alldem halten sollte, und hatte Schwierigkeiten, ihre Gedanken zu ordnen. »Weißt du was? Wenn ich nicht besser wüsste, dass es so etwas nicht gibt, würde ich sagen: An dieser Schule passiert irgendwas Übernatürliches«, fuhr sie fort. »Ich meine: Jo … und dann Torben, der sich benimmt wie ein Schlafwandler, und diese seltsame Erklärung der Jungs, warum sie ihn angegriffen haben …« Sie sah Eliza scharf an. »Du weißt nicht zufällig, was das alles soll, oder? Was geht hier eigentlich vor?«

				Eliza blinzelte, sagte aber nichts. Ihre Miene war unschuldig und undurchdringlich. Rica wünschte, sie würde sich ihr anvertrauen. Es versetzte ihr einen Stich, dass ihre Freundin ihr nicht vertraute. Aber wieder sagte sie nichts dazu, sondern steckte sich nur den Rest ihres Nussrings in den Mund. »Okay, ich wollte eigentlich zu Lars. Wenn Jo wirklich mit ihm geredet hat, vielleicht hat sie ihm ja mehr erzählt. Immerhin ist er ziemlich in Ordnung. Und ein Lehrer ist er auch nicht. Ganz zu schweigen von einem Therapeuten.« Schon das Wort allein verursachte einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. »Danach … keine Ahnung. Ich glaube ja immer noch, dass diese Tussi etwas damit zu tun hat. Aber ob ich wirklich in ihr Büro gehen will …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, sondern starrte eine Zeit lang auf einen blühenden Rosenbusch in der Hecke, die die Caféterrasse umgab. Ein einsamer Zitronenfalter gaukelte zwischen den Blüten hin und her, ein gelber Fleck vor den rosafarbenen Blüten. Wieder hatte sie das seltsame Gefühl, Frau Jansens durchdringenden Blick spüren zu können.

				»Würdest du denn mit Torben reden?«, fragte sie schließlich und riss ihren Blick von dem tanzenden Schmetterling los, um Eliza anzugucken. »Während ich zu Lars gehe, meine ich? Auf diese Weise finden wir vielleicht mehr heraus.«

				Eliza schien nicht überzeugt. »Ich kann es versuchen«, meinte sie. »Wenn ich ihn finden sollte. Aber ich weiß nicht, ob er reden wird.«

				»Setz deinen natürlichen Charme ein.« Rica lachte. »Du bist doch gut im Überreden, oder?« 

				Sie verabschiedeten sich auf dem Hauptweg voneinander, damit jede ihre Nachforschungen anstellen konnte. Eliza wollte sich auf den Weg zu den Schülerunterkünften machen, um Torben aufzusuchen. Rica wollte zu dem Haus hinuntergehen, in dem Lars und seine Frau wohnten. Einen Augenblick lang standen sie beide da und zögerten, dann nickte Rica Eliza zu. »Pass auf dich auf, ja? Und komm nicht auf dumme Gedanken!« Sie zwinkerte, um zu demonstrieren, dass sie es nicht ganz ernst meinte, aber im Grunde machte sie sich doch Sorgen um Eliza. Irgendetwas machte dem Mädchen zu schaffen, und offensichtlich konnte sie es nicht über sich bringen, Rica davon zu erzählen. Rica hoffte, dass sich das bald änderte, aber sie wollte sie auch nicht allzu sehr drängen. Vielleicht brauchte sie einfach nur ein wenig Zeit. 

				Eliza schenkte ihr wieder einen ihrer langen, nachdenklichen Blicke, bevor sie sich abwandte. Rica unterdrückte das starke Bedürfnis, ihr hinterherzulaufen, und machte sich selbst auf den Weg. 

				Sie war noch nie bei den Bennetts gewesen, aber sie wusste, wo sie wohnten. Lars und Andrea zählten nicht offiziell zu den Lehrern oder dem Betreuungspersonal, trotzdem stellte die Daniel-Nathans-Akademie ihnen eine Unterkunft auf dem Gelände. 

				Der Weg zu ihrem Haus führte durch das Parkgelände hinter dem Schulhaus und dann einen sanften Hang hinunter. Die Bäume machten bald einer offenen, mit Wildblumen übersäten Wiese Platz, die sich langsam senkte, bis sie in ein grasiges Tal überging. Eine Landidylle, wie sie im Lehrbuch stand. Am Fuß des Hanges lag zuerst der Ponyhof. Viele der jüngeren Schülerinnen und auch ein paar der älteren kamen fast jeden Tag hierher, um zu reiten, die Pferde zu pflegen und sich teils auch auf einen der vielen ambitionierten Reitwettbewerbe vorzubereiten, an denen die Schüler teilnehmen durften. 

				Rica konnte mit Pferden nicht richtig viel anfangen, aber sie musste zugeben, dass es schon nett aussah, wenn man aus dem Wald kam und vor einem die Wiese lag, gesprenkelt mit Islandpferden in den verschiedensten Farben, gescheckt oder einfarbig, mit ihren wilden, zotteligen Mähnen und ihrem dichten Pelz.

				Das Haus der Bennetts lag ein kleines Stück hinter dem Ponyhof, vielleicht war es früher mal ein Nebengebäude gewesen. Inzwischen hatte man es jedoch modernisiert und ausgebaut, und von seiner Vergangenheit zeugte nichts außer einem übergroßen Eingangstor, das in einen hohen, hellen Raum führte, in dem vielleicht früher einmal ein Karren oder eine Kutsche hatten untergestellt werden können. 

				Das Tor stand weit offen, als Rica das Häuschen erreichte, und sie konnte einen mit Steinplatten ausgelegten Fußboden erkennen, darauf eine Sitzgruppe aus hölzernen Gartenmöbeln direkt unter einem großen Oberlicht. Ein Standgrill war neben dem Tisch aufgebaut worden, es roch noch leicht nach kalter Asche und Grillfett. Im dämmrigen Licht konnte man gerade so Klettergriffe erkennen, die an die rückwärtige Wand geschraubt worden waren. Eine Kletterwand, mitten im Haus! Rica musste grinsen. Ein Stück seitlich des Tisches stand eine hohe Pinnwand, die übersät war mit Fotos. Wahrscheinlich die glücklichen Schüler von Lars und Andrea, so genau war das auf diese Entfernung nicht zu erkennen.

				Der Hof vor dem Haus war sonnenüberflutet und mit hölzernen Sitzbänken versehen. Ein alter Schäferhund döste neben einer der Bänke und hob träge den Kopf, als Rica näher kam, aber sonst war niemand zu sehen. 

				»Hallo?« Langsam ging Rica auf das große Tor zu und suchte vergeblich nach einer Klingel oder einem Türschild. Neben der Kletterwand drinnen schien eine kleinere Tür weiter ins Innere des Hauses zu führen. Ob sie einfach reingehen sollte? War das nicht unhöflich?

				Sie trat noch einen Schritt näher an das Tor. Wie auf Befehl hob der Hund seinen Kopf, witterte in ihre Richtung, zog seine Lefzen hoch und begann, leise zu knurren. »He, ganz ruhig, ich will dir nichts tun. Ich will hier auch nicht einbrechen«, versuchte Rica das Tier zu besänftigen und trat von der Tür zurück. Der Hund beobachtete sie misstrauisch, hörte aber auf zu knurren, als habe er sie verstanden. Rica musste lächeln. Sie ging langsam zu ihm hinüber und hockte sich neben ihn, um ihm über das Fell zu streicheln. Er hatte so lange in der Sonne gelegen, dass sein weicher Pelz sich angenehm warm unter ihren Fingern anfühlte. Er schloss genüsslich die Augen, als Rica ihm den Kopf kraulte, und schien seine Abneigung schon vergessen zu haben.

				»Ich muss mit Lars sprechen«, sagte Rica zu dem Hund. »Du weißt nicht zufällig, wo er ist?«

				»Wenn er es wüsste, würde er es dir sicher nicht sagen.« Rica fuhr zusammen, als neben ihr Andreas Stimme erklang. Sie stand so hastig auf, dass auch der Hund zusammenzuckte und nun wieder zu knurren anfing. 

				Rica drehte sich um. Andrea Bennett, das blonde Haar hochgesteckt, in verwaschenen Bluejeans und einem karierten Hemd, war so lautlos wie ein Geist neben ihr aufgetaucht. Der Blick, den sie Rica schenkte, war nicht gerade freundlich. Abschätzig musterte sie sie von oben bis unten.

				»Was willst du von Lars?« Ihr Tonfall war kühl und ablehnend.

				»Ich wollte mit ihm über Jo sprechen.« 

				»So?« Andrea verschränkte die Arme vor der Brust und sah Rica immer noch ziemlich feindselig an. Es war, als habe allein die Erwähnung von Jos Namen ausgereicht, um sie gegen Rica aufzubringen. 

				Rica holte tief Luft. »Alina, also Jos Zimmerkameradin, hat mir erzählt, dass sie häufig hier bei euch war. Auch außerhalb der Kletterstunden.« Schlecht, ganz schlecht, das merkte sie daran, dass sich Andreas Gesichtsausdruck noch weiter verfinsterte. Rica beschloss, es mit der Mitleidsnummer zu versuchen. »Andrea, bitte, ich würde einfach gern verstehen, was mit Jo los war. Ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas fähig ist.« Sie ließ den Kopf hängen und verzog das Gesicht zu einer Maske des Kummers. »Ich habe eine Freundin verloren, und ich wüsste nur gern, warum. Kannst du das nicht verstehen?«

				Sie war sich ziemlich sicher, dass Andrea ihr Schauspiel durchschauen würde. Gleich war ein Wutanfall fällig, das konnte sie spüren. Die Luft knisterte regelrecht, und Rica fragte sich, wie unhöflich es wohl aussah, wenn sie sich auf der Stelle umwandte und floh.

				Doch da näherten sich Schritte, und eine freundlichere Stimme sagte: »Das kann ich gut verstehen, Rica, wir alle machen uns Gedanken.« 

				Rica atmete auf. Lars. Endlich. 

				Sie wagte es, den Kopf ein klein wenig zu heben und Lars einen hoffnungsvollen Blick unter halb gesenkten Lidern hervor zu schenken. »Kann ich also ein bisschen mit dir … mit euch reden?« 

				Andrea schnaubte. Ihre Miene drückte eindeutig aus, dass sie zu nichts weniger Lust hatte, als über Jo zu reden. »Ihr könnt beim nächsten Kletterkurs sprechen«, knurrte sie. »Wir sind schließlich keine Vertrauenslehrer und auch keine Therapeuten. Ich dachte, dafür habt ihr eure eigene Dame oben an der Schule.« So viel Feindseligkeit lag in Andreas Stimme, dass Rica überrascht aufsah. Hatte die Kletterlehrerin etwa auch etwas gegen Frau Jansen? Und warum?

				Lars trat neben seine Frau und schlang ihr einen Arm um die Hüfte. Er zog Andrea ein Stück zu sich heran und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange. »Lass sie doch. Jo fehlt uns allen, und sie war ja wirklich oft hier. Vielleicht kann ich Rica ein wenig von ihren Sorgen abnehmen, was meinst du? Da ist doch nichts Schlimmes dabei.« 

				Andrea verzog das Gesicht und machte einen Moment lang den Eindruck, als wolle sie sich aus der Umarmung winden, dann seufzte sie. »Ich muss wieder an die Arbeit«, gab sie halblaut nach. »Die Hühner müssen noch gefüttert werden.« Sie warf einen Blick zur Rückseite des Hauses, von wo Rica tatsächlich ein leises Gackern vernahm.

				»Ihr habt Hühner hier?«, rutschte es ihr heraus, während Andrea sich von ihrem Mann löste.

				Lars lachte. »Hühner, ein paar Gänse, zwei Hunde und ein halbes Dutzend wilde Katzen. Wir sind fast schon so was wie ein kleiner Bauernhof. Irgendwann werde ich mir Schafe zulegen.« 

				»Mit denen ich dann wieder den Ärger und die Arbeit habe.« Andrea hatte sich noch nicht vollkommen beruhigt. Allerdings versuchte sie ihren Worten durch ein schiefes Lächeln die Schärfe zu nehmen. »Bis gleich.« 

				Lars beobachtete, wie seine Frau um die Hausecke verschwand, dann wandte er sich wieder Rica zu. »Komm, setzen wir uns!« Er deutete auf eine der Holzbänke und folgte Rica, als sie hinüberging und sich darauf niederließ. Sobald sie saß, kam der Hund angetrippelt, legte seinen flauschigen Kopf auf Ricas Knie und sah mit großen braunen Augen zu ihr auf. Sie musste lachen und begann, ihn zwischen den Ohren zu kraulen.

				»Odi ist eine alte Schmusebacke«, sagte Lars und lachte. »Jetzt hat er ein neues Opfer gefunden.«

				»Odi?« Der Hund schnaufte begeistert, als Rica ihr Kraulen verstärkte.

				»Odysseus«, antwortete Lars. »Er hatte mal einen anderen Namen, aber als er noch jung war, ist er uns ständig abgehauen und erst nach Stunden wiedergekommen. Da hatte er seinen Spitznamen weg. Und irgendwann war es eben kein Spitzname mehr, sondern sein richtiger Name.« Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Was willst du über Jo wissen?«

				Rica tat so, als müsste sie sich ganz auf die Aufgabe konzentrieren, Odi zu kraulen. In Wirklichkeit suchte sie nach den richtigen Worten. Es hatte sich nach einem guten Plan angefühlt, mit Lars zu reden, als sie losgelaufen war, aber jetzt wusste sie nicht recht, was sie eigentlich fragen sollte. 

				»Jo war ein paarmal hier?«, fing sie zaghaft an. 

				Lars nickte. »Sie hat ein paar Extrakletterstunden bekommen«, ergänzte er unaufgefordert und deutete zu dem großen Raum hinter dem Tor. »Wir haben hier ein paar Wände, die man recht schnell umbauen kann. Außerdem ist man wetterunabhängig da drin.«

				»Warum hat sie Extrastunden bekommen?«, wollte Rica wissen. »Ich meine, warum kriegen nicht alle so was? Du hast nie etwas davon gesagt, dass es die Möglichkeit gibt.« Sie konnte nicht verhindern, dass sich leichter Neid in ihre Stimme mischte. Sie sah von Odi zu Lars auf, und ihr war klar, dass Vorwurf in ihrem Blick lag. 

				»Ich biete es nicht allen Schülern an«, erklärte Lars. »Nur wenn ich den Eindruck habe, dass jemand besonders gut ist. Es gibt auch für Kletterrouten Wettbewerbe, weißt du? Und wenn ich den Eindruck habe, jemand ist gut genug, an einem solchen Wettbewerb teilzunehmen, dann frage ich schon einmal, ob wir ein paar zusätzliche Übungsstunden einlegen können.« Er lächelte. »Wenn ich es mir recht überlege, könnte das doch auch etwas für dich sein, oder? Es ist vielleicht noch ein bisschen früh, um an Wettbewerbe zu denken, aber du bist ziemlich gut für eine Anfängerin, und wir könnten eigentlich bald so weit sein, dich richtig zu trainieren. Natürlich nur, wenn du magst.« 

				Rica spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und das lag nicht nur an dem breiten, offenen Lächeln, das er ihr schenkte. Sie sah sich auf einmal vor einer Jury klettern. Bei einem echten Wettbewerb. Ob es Medaillen oder Pokale gab? So etwas würde sicher auch ihrer Mutter gefallen, die sonst immer sagte, dass Ricas Hobbys zu nichts taugten.

				Aber dann merkte sie, dass sie sich hatte ablenken lassen. So schön ein Gedanke an einen Kletterwettbewerb auch war, sie war wegen Jo hier. Heute jedenfalls. »Vielleicht«, antwortete sie deswegen ausweichend. »Aber wegen Jo … Wenn sie hier war, habt ihr dann auch manchmal über etwas anderes gesprochen? Über die Schule, oder über sonstige Probleme? Über andere Schüler?« Sie senkte den Blick wieder auf Odis braunschwarzes Fell, um Lars nicht ihre Verlegenheit zu zeigen. »Ich meine, ihr seid doch nicht einfach nur geklettert, oder?« Verdammt. In dem Moment, in dem die Worte heraus waren, wurde ihr bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. Das klang ja so, als würde sie Lars ein Verhältnis mit Jo unterstellen, oder so etwas. »Sorry, so habe ich das nicht gemeint«, fügte sie deswegen rasch hinzu. »Ich kann mir nur vorstellen, dass sie hier vielleicht lockerer war als oben in der Schule. Ich meine, ist ja schon was anderes …« Sie merkte, dass sie sich nur noch mehr verhaspelte, und brach verlegen ab.

				Lars schwieg einen Moment, und Rica dachte schon, dass sie ihn nun ernsthaft wütend gemacht hatte, doch als er antwortete, klang seine Stimme ganz ruhig und beinah ein wenig traurig. »Du hast ja gar nicht so unrecht«, meinte er. »Wenn man das so sagen kann, dann waren Jo und ich so etwas wie … Freunde.« Er lachte, aber es klang bitter. »Natürlich nicht so wie ihr, aber irgendwie … Ich glaube, sie vermisste einen Erwachsenen, mit dem sie reden konnte, und ich mochte ihre Art. Viele von den Schülern hier sind so abgehoben. Ich weiß, das klingt gemein und bitter, aber so denke ich nun mal.« Wieder lachte er. »Ich glaube, dir geht es ganz ähnlich, oder? Du gehörst hier ja auch nicht so recht hin, zwischen all die reichen und überbegabten Kinder. Ich komme mir manchmal richtig dumm vor, wenn ich mit ihnen rede, nur weil ich nichts von Quantenphysik verstehe, und vermutlich nie verstehen werde.«

				Rica musste jetzt auch leise lachen. »Ich weiß nicht mal, was Quantenphysik ist«, erwiderte sie.

				»Siehst du? Ich auch nicht.« Lars lachte mit. »Das fand ich so angenehm an Jo. Ich meine, sie gehörte eigentlich schon dazu, weißt du? Sie war eine von den ganz Schlauen. Und ihre Eltern sind unglaublich reich. Ja, sie hatte ein Stipendium für diese Schule, aber das hätte sie eigentlich gar nicht gebraucht. Ihre Eltern hätten sich das Schulgeld locker leisten können. Auch wenn sie es nicht wollten. Aber Jo war trotzdem so anders. So angenehm normal. Mit ihr konnte man reden, wenn du verstehst. Ich dachte immer, wenn ich eine Tochter hätte, müsste sie wie Jo sein.«

				Rica nickte, aber sie konnte nicht anders, als Lars einen etwas verwunderten Seitenblick zuzuwerfen. Eine Tochter? Lars war noch gar nicht so alt. Vielleicht Anfang Dreißig oder so, jedenfalls nicht alt genug, um eine Tochter in Jos Alter zu haben. Im Gegenteil, er war fast so etwas wie ein weiterer Schüler, ein Mensch, der ihnen viel näher stand, als jeder Lehrer das konnte. War das wirklich das gewesen, was er für Jo empfunden hatte? Väterliche Zuneigung? Sie beobachtete, wie er sich eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht strich und nachdenklich in die Ferne blickte. Er war braun gebrannt, vermutlich, weil er sich so häufig draußen an der Kletterwand aufhielt, und er sah wirklich gut aus – für einen so alten Mann. Muskulös und durchtrainiert. Ob Jo auch so gedacht hatte? Rasch sah sie wieder zu Odi hinunter, bevor Lars noch ihre Gedanken an ihrem Gesicht ablesen konnte.

				»Was meinst du damit, Jos Eltern wollten das Schulgeld nicht bezahlen?«, stürzte sie sich auf die erstbeste Information aus seiner Rede, die ihr einfiel. 

				Lars zuckte mit den Schultern. »Das hat sie mir mal erzählt, als wir … als wir mit dem Klettern fertig waren und einen Kaffee getrunken haben. Offensichtlich waren ihre Eltern nicht gerade begeistert von dem Gedanken, dass sie auf die Daniel-Nathans-Akademie ging. Sie hätten es ihr sicher nicht erlaubt, wenn da nicht dieses Stipendium gewesen wäre. Es gilt nur für diese spezielle Schule, weißt du, und vermutlich wollten sie nun niemanden vor den Kopf stoßen, also haben sie es doch angenommen.«

				»Warum wollten ihre Eltern nicht, dass sie hierherging?« Das kam Rica mehr als seltsam vor. »Ich meine – es ist doch eine gute Schule, oder nicht? Das merke ja sogar ich, auch wenn ich wirklich nicht hierhergehöre.« 

				Lars zuckte erneut mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Jo war irgendwie sauer darüber, glaube ich. Obwohl sie sich nicht so richtig wohlgefühlt hat.« 

				»Jo hätte sich nirgendwo richtig wohlgefühlt«, murmelte Rica. Sie war überzeugt, dass das stimmte. Jo war jemand, der nur sehr schlecht irgendwohin gepasst hatte, und schon gar nicht zwischen all die wohlerzogenen Musterschüler hier. Die sich gegenseitig in der Halle umzubringen versuchen, dachte sie und lächelte bitter. 

				Aber all das brachte sie leider kein Stück weiter. Lars schien nicht mehr über Jo zu wissen als sie selbst. Oder verbarg er etwas vor ihr? Sie warf ihm einen flüchtigen Seitenblick unter halb geschlossenen Lidern zu, aber Lars starrte schon wieder blicklos in die Ferne. Auf seinen Zügen spiegelte sich Kummer. Offensichtlich tat ihm die Erinnerung an Jo weh. Rica hatte plötzlich das Bedürfnis, ihm einen Arm um die Schulter zu legen und ihn zu trösten, aber sie war sich nicht sicher, wie er das auffassen würde. 

				»Hast du eine Ahnung, warum sie sich umgebracht haben sollte?« Wahrscheinlich war es am besten, den direkten Ansatz zu versuchen.

				Lars zuckte bei den Worten zusammen und wurde merklich blass. Offensichtlich war er so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er Ricas Anwesenheit vollkommen vergessen hatte. Als er sich ihr wieder zuwandte, war sein Blick noch trauriger geworden. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. 

				»Ich kann es mir nicht vorstellen«, murmelte er. »Natürlich – sie war nicht glücklich, nicht immer, aber warum … warum … Jo war immer so voller Kampfesgeist, so lebendig …« Wieder schien er abzuschweifen. »Es passt einfach nicht zu ihr«, murmelte er.

				Wenigstens etwas, in dem wir uns einig sind, dachte Rica. Aber das bringt mich immer noch nicht weiter. Soll ich noch einen Schritt wagen? Sie strich Odi durchs weiche Fell, als könne sie aus der Berührung Kraft ziehen. 

				»Glaubst du überhaupt daran, dass sie Selbstmord begangen hat?« Nun war es heraus. »Oder hat sie vielleicht … kann es sein, dass jemand sie umgebracht hat?«

				Lars zuckte so heftig zusammen, dass Odi erschrocken zurückwich und zu knurren begann. Rica wandte sich ihrem Kletterlehrer zu, der nun weiß wie eine Wand war und sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Wut anstarrte.

				»Bist du verrückt? Wie kannst du so etwas sagen?« Lars packte sie so fest am Oberarm, dass es schmerzte. Es fehlte nicht viel, und er hätte sie geschüttelt. 

				Rica schluckte, versuchte, ein Stück zurückzuweichen, und lächelte verzeihungsheischend. »Ich meine doch nur – du hast selbst gesagt, du kannst nicht glauben, dass sie sich selbst getötet haben soll«, wich sie aus. »Da dachte ich …«

				Lars ließ sie los und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Tut mir leid. Ich habe wohl überreagiert.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast zu viel Fantasie, Rica. Ja, es stimmt, es fällt mir schwer zu glauben, dass Jo sich etwas angetan haben soll. Aber noch unwahrscheinlicher ist doch, dass jemand ihr etwas Böses wollte. Ich meine, sie umzubringen …« Wieder schüttelte er den Kopf. »Das geht doch ein bisschen zu weit mit den Verdächtigungen, meinst du nicht? Vielleicht hast du einfach nur zu viele Krimis gelesen.«

				Rica runzelte die Stirn. Sie glaubte nicht, dass ihre Verdächtigungen aus der Luft gegriffen waren. Allein Lars’ Reaktion reichte schon aus, um sie davon zu überzeugen. Das war doch alles nicht mehr normal. Lars wusste mehr, als er zugab. Aber auf diese Weise würde Rica nicht viel aus ihm herausbekommen. 

				»Tut mir auch leid. Ich denke, es ist einfach so, dass Jos Tod mir irgendwie nicht real vorkommt. Da können einem schon mal seltsame Gedanken kommen, weißt du?« Sie versuchte es mit ihrem besten Kleines-unschuldiges-Mädchen-Gesicht, und Lars schien sich tatsächlich zu entspannen.

				»Ich verstehe das«, sagte er. »Aber du musst auch loslassen können, Rica. Sonst wirst du dir am Ende noch selbst Vorwürfe machen.« Er stand auf und begann umständlich, nicht vorhandenen Staub von seiner Hose zu klopfen. »Aber an Jos Tod ist niemand schuld – außer vielleicht sie selbst. Das musst du glauben.« 

				Rica verstand, dass das Gespräch damit beendet war. Auch sie erhob sich. Odi, der schon wieder seinen großen Schädel auf ihrem Knie platziert hatte, schnaufte enttäuscht und versuchte, ihre Hände abzulecken. Wenigstens einer möchte, dass ich bleibe, dachte Rica und wuschelte dem Hund ein letztes Mal durch das dichte Fell. 

				»Danke, Lars«, sagte sie. »Kann ich vielleicht noch mal wiederkommen? Zum Reden, meine ich.« Sie schluckte und verfluchte sich selbst dafür, dass sie sich plötzlich so hilflos fühlte wie ein kleines Kind.

				Doch Lars schenkte ihr eines seiner strahlenden Lächeln, und gegen ihren Willen merkte Rica, wie gut ihr das tat. Dass sie so etwas überhaupt in die Nähe von pubertierenden Mädchen lassen, gehört eigentlich verboten, dachte sie bei sich.

				»Du kannst jederzeit wiederkommen«, versprach Lars. »Und denk mal darüber nach, was ich dir angeboten habe. Wir könnten uns wirklich an private Kletterstunden machen, wenn du magst.« 

				»Gern.« Auch wenn ihr Kopf voller Gedanken an Jo war, spürte Rica, wie bei diesem Vorschlag ihr Herz schneller schlug. »Meldest du dich?«

				»Wir können das nächste Woche im Kurs besprechen. Ich möchte erst sehen, wie du dich an der schwierigen Strecke machst, ja? Dann kann ich besser einschätzen, wie weit du bist.«

				Rica nickte, lächelte dankbar und sah Lars hinterher, als er langsam um die Ecke des Hauses verschwand, Odi knapp auf den Fersen. Ich habe mich abspeisen lassen, dachte sie. Mit einem Versprechen für Kletterstunden und einem freundlichen Lächeln. Aber sie konnte sich nicht richtig schlecht dabei fühlen. Eine solche Gelegenheit kam so schnell nicht wieder. Und wer sagte denn, dass sie nicht bei diesen privaten Stunden mehr als genug Gelegenheit haben würde, Lars auszuhorchen?

				Mit einem Seufzen drehte Rica sich um und machte sich auf den Weg nach Hause.

				Die Sonne ging bereits unter, als Rica das Ziegelgebäude erreichte, in dem sie mit ihrer Mutter wohnte. Goldene und rote Strahlen malten Muster auf den Parkplatz, und im Hauseingang standen sogar schon tiefe Schatten. Rica achtete nicht besonders darauf, wohin sie lief, sie kämpfte bereits mit ihrem Schlüsselbund in der Tasche und war in Gedanken immer noch vollkommen bei Jo und ihrem Selbstmord. Deswegen bemerkte sie die schmale Gestalt, die aus dem Schatten des Hauseingangs auf sie zutrat, erst in der letzten Sekunde. 

				»Rica …«

				Sie fuhr zusammen und machte einen Satz rückwärts, der sie fast das Gleichgewicht gekostet hätte. Wild mit den Armen rudernd gelang es ihr, auf den Füßen zu bleiben, und ganz automatisch nahm sie eine Stellung ein, die sie mal in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Dann erst erkannte sie, dass es sich bei der Gestalt um Robin handelte, der nun mit leicht erhobenen Händen und einem verlegenen Lächeln auf den Lippen dastand. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

				Rica schluckte und richtete sich auf. Sie bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. Schlimm genug, dass sie sich ausgerechnet vor ihm blamiert hatte. »Du kannst mich doch nicht einfach so überfallen«, schimpfte sie. Ihr Herz jagte, als habe sie gerade einen Hundertmeterlauf hinter sich gebracht. »Du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht zusammengeschlagen habe.« 

				»Sorry«, wiederholte er. »Ich wollte nur mit dir reden. Und ich hab dich erst so spät gesehen.« Er grinste. »Ich hab gelesen und dich erst wahrgenommen, als ich deinen Schlüssel klimpern hörte. Tut mir leid.« 

				»Schon okay.« Rica atmete durch. Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam. »Was gibt es denn?« Willst du mit mir sprechen oder mich zum Schweigen bringen?

				Robin kratzte sich am Kopf und machte ein verlegenes Gesicht. »Genau genommen will ich gar nichts. Also, eigentlich ist es Frau Jansen, die mit dir sprechen will. Sie hat mich losgeschickt, um dich zu suchen. Du sollst gleich zu ihr kommen.« Er lächelte flüchtig. »Außerdem wollte ich dir auch noch sagen, dass mir mein Auftritt von vorhin leidtut. Ich hätte nicht …«

				Doch Rica hörte nicht mehr richtig zu. Ihr Magen hatte sich bei der Erwähnung des Namens Jansen zusammengekrampft. »Ich möchte nicht mit ihr sprechen«, murmelte sie. »Ich bin vollkommen gesund.«

				Robin bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Dann habe ich dich wohl nicht getroffen«, erwiderte er schließlich. Er sah sie erwartungsvoll an, als müsste sie eine Reaktion zeigen, aber als sie schwieg, wandte er sich ab und begann, auf den Weg zuzugehen, der in Richtung des Schulhauses führte. Ricas Bauch zog sich kurz zusammen. Hier war die Gelegenheit, mit Robin zu sprechen, und sie ließ ihn einfach gehen?

				»Warte!«

				Robin ging weiter, als habe er sie nicht gehört. »Warum schickt sie immer dich?«, rief Rica hinter ihm her. 

				Er blieb stehen und drehte sich langsam um. Rica konnte seinen Gesichtsausdruck nicht wirklich deuten, er wirkte starr wie eine Maske. Er schien keine Antwort für sie zu haben. 

				Rica zögerte, dann überbrückte sie die Entfernung zu ihm mit wenigen Schritten. Nun, da sie direkt vor ihm stand, sah sie, wie unnatürlich blass er war. Seine Augen waren riesig, als fürchte er sich vor ihr. Aber er zeigte keine Regung. 

				Ohne dass sie lange darüber nachdenken musste, legte Rica ihm eine Hand auf die Schulter. Sie konnte durch sein T-Shirt spüren, wie er unter der Berührung zusammenzuckte. Wieder durchlief sie ein eisiger Schauer. Und ihr Magen krampfte sich erneut zusammen in einer Mischung aus Mitleid und Angst. Irgendwas stimmte hier nicht. Mit Robin genauso wenig wie mit Jo, Janina oder auch Eliza. Irgendwas stimmt an der ganzen Schule nicht, und irgendwie hängt das alles mit Frau Jansen zusammen. Vielleicht hat sie den Mord gar nicht selbst begangen, aber mit Sicherheit hat sie etwas damit zu tun. 

				»Bist du auch bei ihr in Behandlung?«, wollte Rica wissen. »Ist es das? Hat sie was gegen dich in der Hand?«

				Robin lachte so plötzlich auf, dass Rica überrascht einen Schritt zurückwich. Es klang so fehl am Platz, und außerdem war es absolut kein fröhliches Lachen. 

				»Ich? Ich gehöre doch nicht zur Elite, der die gottgleiche Frau Jansen ihre huldvolle Aufmerksamkeit zukommen lässt«, erwiderte Robin und lachte noch mal. Dann beruhigte er sich ein wenig, und sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. »Nein, im Ernst, ich bin nur ein Laufbursche. Wenn du es genau wissen willst, verdiene ich mir ein wenig zusätzliches Taschengeld, indem ich für sie ein paar kleine Aufträge erledige. Nichts Großes. Leuten Bescheid geben, irgendwelche Akten zur Post bringen, so ein Zeug eben.« Er wich ihrem fragenden Blick aus und zuckte mit den Schultern. »Deswegen hat sie mich auch neulich geschickt, um Jo zu holen. Ich hätte dir das eigentlich vorhin schon sagen sollen. Sorry.«

				»Warum hast du es dann nicht getan?« Ricas Angst war noch immer nicht ganz verschwunden. Vielleicht sagte Robin die Wahrheit. Das war sogar ziemlich wahrscheinlich, aber was sagte das schon aus? Was mochte er noch für Frau Jansen tun? Würde er für sie einen Mord begehen?

				Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass du schlecht von mir denkst«, antwortete er und setzte wieder sein schiefes Lächeln auf. »Aber das habe ich mir nun wohl gründlich versaut, was?«

				Sie betrachtete ihn prüfend, und wie schon am Morgen wünschte sie sich, ihm glauben zu können. Aber sie hatte das Gefühl, dass da noch viel mehr war, was er nicht verriet. Wie ein Teich, auf dessen Grund man nicht sehen kann, weil die Oberfläche zu sehr spiegelt. 

				»Ich möchte wissen, was in dir vorgeht.« Ihre Stimme klang heiser und gar nicht, als gehöre sie überhaupt zu ihr. »Ich möchte wissen, wovor du solche Angst hast. Weißt du etwas über den Mord?« Hast du Jo getötet? Und wenn ja, warum?« 

				Robin schluckte. Er sah sich um, als fürchte er, dass jemand sie beobachtete. Dann beugte er sich zu Rica hinunter. 

				»Ich möchte reden«, flüsterte er. »Mit dir allein. Irgendwo, wo uns niemand zuhören kann. Hier gibt es zu viele Augen und Ohren.«

				Rica wich ein Stück zurück. Allein mit Robin? Wo? War das ein Trick, sie von der Sicherheit des Wohnhauses wegzulocken?

				»Ich kann nicht …«

				In diesem Augenblick stürzte eine rothaarige Gestalt vom Fußweg aus auf Rica zu.

				»Rica!« Eliza war völlig außer Atem. Ihre Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, einzelne Strähnen klebten an ihrem Mundwinkel. Ihre Wangen waren vom Laufen gerötet, und ihre Augen glänzten. »Hast du schon gehört? Es gab wieder einen Selbstmord. Jonas hat Tabletten geschluckt.« 

				Rica zuckte zusammen und drehte sich zu Robin um. Sie wusste nicht, was sie ihn hatte fragen wollen oder ob sie sich einfach wieder trösten lassen wollte, denn sie kam nicht mehr dazu, das herauszufinden. Robin hatte sich schon umgedreht und ging mit hastigen Schritten den Weg entlang. Es sah fast aus, als flüchtete er.

			

		

	
		
			
				Kapitel elf

				Torben


				Es war die zweite Schulversammlung in zwei Tagen, und  alles, aber auch wirklich alles daran kam Rica schrecklich bekannt vor. Die gleichen Reden wie bei Jo. Die gleichen Flyer, der gleiche Mann, der über die Probleme von Jugendlichen und über seine tolle Beratungsstelle sprach. Es war, als würde sich der vorige Tag wiederholen.

				Heute Abend werden wir die nächste Leiche finden, dachte sie und schauderte.

				Dieses Mal hatten Rica und Eliza Plätze auf der Galerie der Aula ergattert, ganz vorn mit Blick auf die Tribüne unten. Nicht dass es sich gelohnt hätte, etwas zu sehen. Die ganze Veranstaltung war ohnehin ein einziges Déjà-vu.

				Unten dröhnte die Stimme des Jugendberaters, aber niemand hörte ihm zu. Alle hatten sie den gestrigen Tag noch zu gut in Erinnerung, es war nicht nötig, sich noch einmal das gleiche Geschwafel anzuhören. Rica war gedanklich ohnehin nicht bei der Sache. Sie musste immer noch an Robin denken. Warum war er gestern so plötzlich verschwunden, als Eliza aufgetaucht war? Und über was hatte er reden wollen?

				»Glaubst du, es war Mord?«, flüsterte Eliza Rica zu. 

				»Was? Mord?« Ihre Gedanken rasten. Hatte Eliza Robin auch im Verdacht? Wusste sie etwas, das Rica bisher entgangen war? Hatte sie durch ihr Auftauchen gestern Rica vor Schlimmerem bewahrt?

				»Glaubst du wieder an einen Mord?«, wiederholte Eliza. »Was ist überhaupt los mit dir? Du bist so schreckhaft.«

				Wieder. Natürlich. Eliza redete überhaupt nicht von Robin und Jo, sondern von Jonas. Um den ging es schließlich auf dieser Versammlung. 

				Rica zuckte mit den Schultern, dann schüttelte sie den Kopf und setzte ein schiefes Lächeln auf. Nur nichts anmerken lassen. »Ich kannte Jonas nicht besonders«, meinte sie. »War er nicht Torbens Zimmergenosse? Traust du ihm Selbstmord zu?«

				Eliza dachte nach. Sie runzelte die Stirn und wiegte dann sacht den Kopf hin und her, als könne sie ihre Gedanken nicht ganz fassen. »Er war klug«, sagte sie schließlich. »Wie Jo. Aber sonst … Ja, ich schätze, Jonas könnte die Art von Mensch gewesen sein, der sich umbringt. Besonders wenn …« Sie sprach nicht weiter, aber Rica ahnte, was sie hatte sagen wollen. Besonders wenn es ihm schon jemand vorgemacht hat. Sie hatte kein genaues Bild von Jonas vor Augen, alles, woran sie sich erinnerte, war ein blasser, unauffälliger Junge, immer dunkel gekleidet, immer darum bemüht, nicht aufzufallen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er von allein auf die Idee gekommen war, sich umzubringen. Er war höchstens ein Mitläufer. Aber sie wollte jetzt sowieso nicht über Jonas nachdenken. Viel wichtiger war ihr, Robin wiederzufinden und mit ihm zu reden. Besser gesagt: sich anzuhören, was er zu sagen hatte. Aber nicht allein. Sie wollte nicht mehr mit ihm allein sein. Sie ließ ihren Blick über die versammelten Schüler schweifen und suchte nach einem karamellfarbenen Haarschopf, fand ihn allerdings nicht. War Robin überhaupt zur Versammlung gekommen?

				Der Jugendbeauftragte sprach weiter und weiter, und plötzlich wollte Rica nichts lieber, als von hier zu verschwinden.

				»Gehen wir«, murmelte sie Eliza zu und packte sie am Arm. »Ich halte es hier drin nicht mehr aus.«

				»Die Versammlung ist noch nicht beendet«, flüsterte Eliza zurück, aber sie machte keinen Versuch, Rica aufzuhalten. Gemeinsam wanden sie sich durch die eng beieinanderstehenden Schüler, bis sie an einer Seitentür angelangt waren. Rica ignorierte die wütenden Blicke der anderen Schüler und bahnte sich mit den Ellbogen den Weg zur Tür. 

				»Seid ihr verrückt?«, zischte ein Mädchen ihnen zu, als sie sich vorbeidrängten. »Anwesenheitspflicht!« Sie deutete demonstrativ nach vorn und verschränkte die Arme vor der Brust. 

				Rica zuckte mit den Schultern. »Kannst ja petzen«, meinte sie und schob die Tür auf. 

				Es tat gut, frische Luft einzuatmen. Als hätte der Sommer plötzlich beschlossen, um Jo und Jonas zu trauern, waren über Nacht Wolken aufgezogen, und jetzt war der Himmel grau und verhangen, aber wenigstens war es nicht schwül. Und nach der Hitze der letzten Tage genoss Rica dieses Wetter richtig.

				Eliza seufzte tief, offensichtlich ebenso froh, der Halle entronnen zu sein. Dann begann sie, in ihrer Tasche zu kramen.

				»Ich hab dir das noch gar nicht geben können.« Sie drückte Rica einen USB-Stick in die Hand. »Den hab ich aus Torbens Zimmer.« 

				»Was ist das?« Rica drehte den Stick in der Hand hin und her. »Ich dachte, du wolltest mit Torben reden. Stattdessen hast du seine Daten geklaut?« 

				Eliza zögerte. »Hör es dir an, dann weißt du es«, meinte sie nur. »Aufnahmen. Von Frau Jansen.« 

				Rica zog die Augenbrauen hoch und war drauf und dran weiterzufragen, doch Eliza schnitt ihr das Wort ab. »Lass uns ins Dorf runtergehen. Eis essen oder so was.« 

				Rica schob den USB-Stick tief in ihre Hosentasche und nahm sich vor, gleich wenn sie zu Hause war, die Daten durchzugehen. Auf Elizas Vorschlag hin jedoch schüttelte sie den Kopf. »Du bekommst doch nie eine Ausgangserlaubnis, wenn diese verdammte Versammlung noch nicht beendet ist.« Rica sagte das nicht ohne Bedauern, denn sie hatte wirklich große Lust, ins Dorf hinunterzugehen. Ein bisschen Ablenkung würde ihnen beiden guttun. 

				»Aber ich weiß, wie man hier auch ohne herauskommt.« Eliza grinste, als sie Ricas verblüfftes Gesicht sah. »Du hast nicht geglaubt, dass ich mich das traue, oder? Einfach von hier abzuhauen und die Regeln zu brechen?«

				Rica lachte. »Nein, habe ich nicht. Dann mal los.« 

				Eliza führte Rica die Hauptstraße hinunter in Richtung Eingangstor, um kurz vor der letzten Kurve in einen Seitenpfad einzubiegen, der scheinbar nur zwischen ein paar hohe Kiefern führte und dann dort endete. Unter den hohen Bäumen roch es nach frischem Harz, und heruntergefallene Nadeln dämpften das Geräusch ihrer Schritte. Im Gegensatz zu dem stets lauten Park war es hier seltsam still, beinah wie auf einem Friedhof. Rica schauderte. Das war nun wirklich nicht der richtige Gedanke. Was, wenn hier tatsächlich ein Mörder herumlief? So einsam, wie es hier war, musste das doch geradezu eine Einladung sein.

				Nein, das war unsinnig. Jo und Jonas hatten sich beide oben in der Schule befunden, und es gab keinen Hinweis darauf, dass es sich bei dem Mörder um einen Wahnsinnigen handelte, der Mädchen im Wald auflauerte. 

				Doch auch Eliza schien der Gedanke gekommen zu sein. Sie war jetzt noch mehr darauf bedacht, keine Geräusche zu machen, und sah immer wieder ängstlich in den Wald hinein. »Das hier führt zu einem kleinen Seitentor«, erklärte sie schließlich, wahrscheinlich, um wenigstens irgendwas zu sagen. »Ich glaube, es stammt noch aus der früheren Zeit der Schule, jedenfalls ist es ziemlich überwachsen und verrostet. Abgeschlossen ist es auch, aber man braucht nicht allzu viel Geschick, um drüberzuklettern, und es wird nie bewacht.« 

				»Wie viele Leute wissen denn davon?«, wollte Rica wissen. »Mir hat das noch niemand verraten.« Sie war ein wenig beleidigt, dass sie von dieser Tür nichts wusste.

				Eliza verzog das Gesicht. »Jo und ich. Vielleicht noch ein paar andere, aber das weiß ich nicht genau. Jo hat behauptet, dass sie das Tor an dem Tag entdeckt hat, an dem sie hier angekommen ist … Und sie hat es mir an meinem ersten Tag gezeigt.«

				»Warum?« Die Frage war heraus, bevor Rica richtig darüber nachgedacht hatte. 

				Eliza schien überrascht. 

				»Warum was?« 

				»Warum hat Jo dir die Tür gezeigt? Was war es denn, was dich und Jo verbunden hat?« Das hatte sich Rica schon eine ganze Weile gefragt. Jo und Eliza waren sich nicht besonders ähnlich, aber dennoch hatten sie erstaunlich viel Zeit miteinander verbracht. 

				Eliza hielt mitten in ihrem Schritt inne und drehte sich zu Rica um. Verwirrt sah sie sie an. Offensichtlich hatte sie sich diese Frage nie selbst gestellt. Sie setzte zu einer Antwort an, suchte aber vergeblich nach den richtigen Worten. Bevor Rica noch mal nachhaken konnte, wurden sie beide von einem Geräusch aufgeschreckt. Ganz in ihrer Nähe brummte ein Motor und knirschten Autoreifen über Kies. Gleich darauf wurde der Motor ausgeschaltet. Eliza legte den Finger auf die Lippen und warf Rica einen warnenden Blick zu. »Wir sind ganz in der Nähe des Tors«, flüsterte sie. »Wir sollten leise sein. Da kommt jemand!« 

				Rica hatte zwar das starke Gefühl, dass Eliza nur ablenken wollte, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie neugierig war. 

				»Lass uns sehen, wer das ist!«, schlug sie vor und rannte im nächste Moment bereits leicht geduckt in die Richtung, aus der sie das ankommende Fahrzeug gehört hatten.

				»Bist du wahnsinnig?«, rief Eliza hinter ihr her, doch Rica achtete nicht darauf. Einen kurzen Augenblick später hörte sie, dass Eliza ihr folgte.

				Es war nur ein kurzer Weg bis zum Haupttor. Rica hockte sich hinter einer Kiefer auf den Boden und spähte am Stamm vorbei auf die Auffahrt. Gleich darauf kniete auch Eliza neben ihr. 

				»Sind das irgendwelche Eltern?«, wollte Rica wissen und deutete auf die große schwarz glänzende Limousine. »Ich meine – ihr seid hier doch alle reich, oder nicht?« Die Limousine wirkte wie ein riesiges Insekt, wie sie da auf der Auffahrt lauerte. Die Scheiben waren getönt, und man konnte nicht ins Innere sehen. Das Ganze sah aus wie ein Fahrzeug aus einem Agentenfilm. 

				Vorsichtig spähte auch Eliza um den Baumstamm herum. Sie sah sich das Auto genau an, bevor sie antwortete. »Ich weiß nicht«, meinte sie. »Es sieht nicht so aus, wenn du mich fragst. Aber ich kenne natürlich nicht alle Eltern von allen Schülern hier. Kann sein, dass …« Doch sie brach ab, als der Fahrer vom Eingangshäuschen zum Wagen zurückkehrte. 

				Auch Rica hatte den Blick auf ihn geheftet. Das war eindeutig kein Chauffeur, und schon gar kein Vater. Dafür war er viel zu jung. Er war athletisch, hatte eine militärisch kurze Stoppelfrisur und trug einen gut sitzenden grauen Anzug mit offenem Jackett. Darunter, an seinem Gürtel, meinte Rica den Griff einer Waffe ausmachen zu können. Trug der Kerl etwa eine Pistole? Sie schüttelte den Kopf. Du siehst Gespenster. Aber ganz sicher war sie sich trotzdem nicht.

				Der Mann umrundete das Auto und öffnete eine der Hintertüren, um sich in den Innenraum zu beugen. Rica erhaschte einen Blick auf zwei hübsche Frauenbeine in einem engen Kostümrock, und sie konnte das Gemurmel der Stimmen ausmachen, doch nicht verstehen, was gesprochen wurde. Der Mann nickte ein paarmal, schloss dann sorgsam die Wagentür und kehrte zurück zur Fahrerkabine. Kurz darauf wurde der Motor angelassen, und das Auto setzte sich in Bewegung, als das Tor bereitwillig vor ihm zur Seite glitt.

				»Lass uns sehen, wen sie treffen!«, sagte Rica, sobald der Wagen außer Sichtweite war. Eliza schüttelte den Kopf.

				»Das ist doch viel zu gefährlich. Wer weiß, wer die sind.« Sie blickte dem Wagen hinterher, der schon längst nicht mehr zu sehen war. 

				Rica war fest entschlossen. »Komm schon. Wir bleiben einfach im Schutz der Bäume bis oben am Schulgebäude.«

				Eliza zögerte noch immer. »Bestimmt sind die von der Polizei. Irgendjemand muss ja die beiden Todesfälle untersuchen.« Doch sie klang nicht sehr überzeugt.

				Rica lachte. »Die sahen nicht aus wie die Polizei. Mehr wie der Geheimdienst. Und warum der sich für den Tod von zwei Eliteschülern interessieren sollte …« Dann brach sie ab. Warum eigentlich nicht, dachte sie, vielleicht ist es das, was die Schüler hier so seltsam macht – sie werden für irgendwas ausgebildet oder so. »Vielleicht ist das ja gar nicht so abwegig, weißt du?«

				»So ein Unsinn.« Jetzt war es an Eliza, zu widersprechen. »Du siehst Gespenster, und bald bist du genau so paranoid wie Jo.« 

				»Das ist an dieser Schule vielleicht gar nicht so verkehrt«, gab Rica zurück. »Jetzt komm schon!« Dieses Mal wartete sie nicht Elizas Zustimmung ab, sondern setzte sich einfach in Bewegung. 

				Der Weg durch den Wald war um einiges kürzer als die lange, gewundene Auffahrt, und so schafften sie es, ungefähr zur gleichen Zeit wie der Wagen beim Hauptgebäude anzukommen. Rica blickte sich suchend um, aber weit und breit waren keine Schüler zu sehen. Vermutlich war die Versammlung immer noch nicht zu Ende. Ob die Neuankömmlinge davon gewusst hatten? 

				Sie schlich bis zum Waldrand und verharrte hinter einem Baumstamm. Eliza schloss zu ihr auf und kauerte sich hinter ein paar Brombeersträucher. Sie waren zu weit vom Schulgebäude entfernt, um irgendwas verstehen zu können, aber immerhin hatten sie eine gute Sicht auf das Auto und seine Insassen.

				Eine ganze Weile lang stand der Wagen einfach nur da. Niemand stieg aus. Niemand kam aus dem Schulgebäude. Rica wurde schon ganz zappelig. Ihre Finger kribbelten, und am liebsten wäre sie zu dem Auto hinübergelaufen und hätte die Leute darin angesprochen. Dann endlich öffnete sich die hintere Tür, und die Frau in dem engen Kostüm stieg aus, gefolgt von einem Mann im Anzug. Jetzt, da sie sie besser sehen konnte, hielt Rica die beiden für Geschäftsleute oder etwas Ähnliches. Das dunkelblaue Kostüm der Frau sah sehr geschmackvoll aus. Sie trug ihre dunklen Haare zu einem eleganten Knoten aufgesteckt, und selbst auf die Entfernung konnte man sehen, dass ihr Make-up ebenso professionell wie dezent war. Der Mann wirkte ein bisschen lockerer. Klar, er trug einen cremefarbenen Anzug, aber sein helles Haar war verstrubbelt, und seine Bewegungen erinnerten Eliza an einen Sportler. Elegant, lässig – aber gleichzeitig auch kraftvoll wie ein Raubtier. Er sah sich skeptisch auf dem Platz vor der Schule um und vermittelte den Eindruck, als ob ihm das, was er sah, nicht gefiel. 

				»Kennen wir den irgendwoher?« Elizas Flüstern schreckte Rica ein wenig auf, und sie drehte sich um. 

				»Schschsch!«, zischte sie und schüttelte den Kopf. Der Mann kam ihr nicht im Geringsten bekannt vor. Eliza musste Gespenster sehen. 

				Der Fahrer blieb im Wagen sitzen, und die beiden anderen machten sich nun gerade auf den Weg zur Eingangstür, als aus der Aula eine dritte Gestalt geeilt kam. Diese war unverkennbar Frau Jansen. 

				Rica presste die Lippen aufeinander. Das Bedürfnis, einfach über den Platz zu stürmen und Frau Jansen an den Kopf zu werfen, was sie von ihr hielt, war beinah überwältigend. Doch sie konnte sich gerade noch beherrschen. 

				Frau Jansen hatte die beiden Neuankömmlinge erreicht und schüttelte erst der Frau, dann dem Mann die Hand. Rica fiel auf, dass sie die Hand des Mannes viel länger festhielt und ihm forschend ins Gesicht sah. Sie wechselte auch ein paar Worte mit ihm, und er antwortete offensichtlich höflich, aber jede andere Art von Reaktion blieb aus – was auch immer Frau Jansen erwartet haben mochte. 

				»Und? Sind es nun Eltern?«, flüsterte Rica in Elizas Richtung. 

				Die hob nur die Schultern.

				»Ich glaube nicht, dass die beiden ein Paar sind«, murmelte sie, und Rica musste ihr recht geben. Die Frau und der Mann hielten so viel Abstand wie möglich zueinander und wirkten sehr distanziert im Umgang miteinander.

				Frau Jansen bedeutete den beiden, ihr zu folgen, und machte sich auf den Weg zum Schulhaus. Einen Moment lang glaubte Rica, nun würden sie alle drei aus ihrem Blickfeld verschwinden, als sich die Tür unvermittelt öffnete und zwei weitere Personen auf die Treppe hinaustraten. Besser gesagt trat nur eine von ihnen hinaus, die andere wurde mehr oder weniger mitgeschleift. Rica ballte die Fäuste, bohrte die Fingernägel in ihre Handfläche und rief sich ins Gedächtnis, dass sie nichts unternehmen wollte, egal, was sie sah.

				Eine der Personen war der Rektor. Auch er musste sich heimlich aus der Aula geschlichen haben, wahrscheinlich während der seltsame Jugendberater noch seine Rede hielt. Der Schulleiter zerrte die andere Person, Torben, hinter sich her. 

				Eliza gab einen leisen Laut von sich, und als Rica zu ihr hinübersah, bemerkte sie, dass Eliza drauf und dran war, Torben zu Hilfe zu eilen. Beschwichtigend legte Rica ihr eine Hand auf den Arm und schüttelte langsam den Kopf. »Nicht jetzt«, formten ihre Lippen lautlos. 

				Es kostete Eliza offensichtlich schreckliche Überwindung, den Ereignissen seelenruhig zuzusehen. Erst nachdem sie sicher war, dass sich ihre Freundin unter Kontrolle hatte, sah auch Rica wieder zu der Gruppe hinüber.

				Torben wehrte sich gegen den festen Griff des Rektors, versuchte, sich freizukämpfen, irgendwie dem Ganzen zu entkommen. Als Frau Jansen sich vor ihn stellte und etwas zu ihm sagte, wich er zunächst vor ihr zurück, schoss dann aber auf sie zu und holte mit seiner freien Hand aus. Wenn sie nicht im letzten Moment ausgewichen wäre, hätte er sie vermutlich zu Boden geschlagen. Er schrie etwas in ihre Richtung, eine Beleidigung vielleicht, doch Rica konnte es aus der Entfernung nicht verstehen. 

				»Torben«, flüsterte Eliza. »Torben, nicht …« Sie brach ab… 

				Der Rektor lockerte seinen Griff nicht. Er zog Torben die wenigen Stufen hinunter und auf die Neuankömmlinge zu, die die ganze Szene mehr oder weniger ruhig beobachtet hatten. Der Mann sah immer noch so aus, als sei er absolut nicht einverstanden mit dem, was hier vorging. Die Frau dagegen stand still wie eine Statue und zeigte auch ungefähr genauso viel Gemütsregung. Sie hätte genauso gut aus einem Eisblock geschnitzt sein können und erinnerte Rica irgendwie an Frau Jansen. 

				Obwohl sich Torben heftig zur Wehr setzte, wurde er zu den beiden geschleppt. Kurz vor dem Auto hielt der Rektor inne. Wieder wurden Worte gewechselt, dieses Mal zwischen ihm und der Frau im Kostüm. Der Mann trat unterdessen auf Torben zu und musterte ihn aufmerksam von oben bis unten. 

				Rica erwartete, dass Torben auch ihn anschreien oder nach ihm schlagen würde, doch auf einmal wurde er ganz ruhig und leistete keinen Widerstand mehr. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem Mann auf, aufmerksam und beinah ein wenig neugierig. Erst da begriff Rica, dass der Mann leise und eindringlich auf Torben einredete. 

				»Was ist da los?«, murmelte Rica. »Was –« 

				In diesem Moment nickte Torben, und zu Ricas Überraschung ließ der Rektor seinen Arm los – und Torben blieb, wo er war… Nicht nur das. Der Mann ging zum Auto, und Torben folgte ihm, als wäre es das, was er die ganze Zeit vorgehabt hatte. Der Mann öffnete die hintere Tür, und Torben stieg nach ihm ein. Der Rektor, Frau Jansen und die unbekannte Frau standen noch ein bisschen zusammen, redeten, lachten sogar. Dann wurden viele Hände geschüttelt, jedermann schien zufrieden zu sein, und schließlich stieg auch die fremde Frau wieder in den Wagen. Gleich darauf setzte sich das Auto mit knirschenden Reifen in Bewegung, wendete und begann, die Auffahrt hinunterzurollen.

				»Sie bringen ihn weg!« Elizas Stimme klang entgeistert. »Warum tun sie das? Was ist hier eigentlich los?« 

				Als Rica sie ansah, war sie erschrocken, wie blass das Gesicht der Freundin war. Sie glich einem Gespenst und blickte dem Wagen sehnsüchtig nach. Rica hatte das Gefühl, dass sie dem Auto am liebsten hinterhergelaufen wäre.

				Eine Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, ließ sie aufschrecken. Sie drehte den Kopf und stellte fest, dass Frau Jansen auf der Treppe zum Schulhaus stehen geblieben war. Offensichtlich hatte sie das Gebäude gerade betreten wollen, aber jetzt hatte sie sich umgedreht und sah zum Waldrand hinüber. Rica war sich sicher, dass die Therapeutin sie bereits entdeckt hatte. Jetzt oder nie. Sie richtete sich auf. 

				Eliza zuckte zusammen und packte Ricas Hosenbein. »Bist du wahnsinnig? Sie sieht uns doch. Willst du erwischt werden?«

				Rica blickte auf sie herab. Eine seltsame Entschlossenheit hatte sich in ihr breitgemacht. Sie musste etwas tun. Jo tot, Jonas tot, Torben abgeholt … es war einfach an der Zeit. »Ich werde mit ihr reden«, gab sie zurück. Zu ihrer Zufriedenheit klang ihre Stimme fest und sicher, obwohl sich ihr Magen vor Angst zusammenzog. 

				»Warum das denn?« Elizas Stimme klang schrill und viel zu laut. Aus den Augenwinkeln bemerkte Rica, dass Frau Jansen auf sie zukam.

				Rica stopfte eine Hand in ihre Hosentasche und zog den USB-Stick heraus, den Eliza ihr eben erst gegeben hatte. Auffordernd streckte sie ihn Eliza entgegen. »Nimm du ihn. Diese Hexe weiß etwas, und darum rede ich jetzt mit ihr. Wahrscheinlich ist das unsere einzige Chance, mehr über Jo und das alles herauszufinden. Sie wollte mich sowieso sprechen. Hat Robin mir erzählt.« Ob das allerdings der Wahrheit entspricht, weiß ich auch nicht. Vielleicht brauchte er nur einen Grund, mich irgendwohin zu locken. 

				Eliza nahm den Stick und steckte ihn in ihre Tasche. »Was ist, wenn sie dich auch abholen lassen?«

				Rica schüttelte den Kopf. »Werden sie nicht. Ich gehöre doch gar nicht zu euch. Nicht richtig. Ich habe keine Ahnung, warum diese Kuh Interesse an mir hat.« Sie nickte mit dem Kinn in Richtung Frau Jansen, die nun schon deutlich näher gekommen war. »Willst du vielleicht lieber mit ihr sprechen?«

				Eliza sah zu der Therapeutin hinüber und schüttelte stumm den Kopf. Es war jetzt klar, dass Frau Jansen wusste, dass sich mindestens eine Person im Gebüsch verbarg, so entschlossen waren ihre Schritte. 

				»Dann verschwinde endlich«, murmelte Rica. »Ich komme nachher zu dir und berichte, was ich erfahren habe. Du könntest schon mal Kopien von diesen Dateien machen, falls du daran noch nicht gedacht hast.« 

				Eliza nickte und drückte Ricas Hand. Sie drehte sich um und lief tiefer in den Wald hinein. Rica sah ihr einen Moment lang nach, hob dann ihre Kamera vor die Brust und richtete sich auf. Vielleicht konnte sie Frau Jansen davon überzeugen, dass sie hier einfach nur fotografiert hatte.

			

		

	
		
			
				Kapitel zwölf

				Frontalangriff


				Ricarda!« Frau Jansens Stimme klang nicht mal besonders überrascht, was, angesichts der Tatsache, dass Rica jetzt eigentlich bei der Schulversammlung sein sollte, erstaunlich war. Ganz davon abgesehen, dass es offensichtlich war, dass Rica den Wagen und seine Insassen gesehen haben musste. Wahrscheinlich war ihr sogar klar, dass Rica gelauscht oder zumindest ihre Schlüsse aus dem Gesehenen gezogen hatte. Aber sie zeigte mit keiner Regung, dass sie beunruhigt war.

				Die Frau ist ein Roboter, dachte Rica. Aber gut, wenn sie dieses Spiel spielen will – dann kann ich auch gleich direkt zum Angriff übergehen. Sie trat noch weiter aus dem Wald heraus und stemmte die Arme in die Hüften.

				»Was ist mit Torben? Wer war das, der ihn da abgeholt hat? Warum lassen Sie ihn wegbringen?« Sie schoss die Fragen schneller ab als Gewehrfeuer und gab sich redlich Mühe, dabei genauso unbeeindruckt auszusehen wie Frau Jansen selbst. Als hätte sie das Recht, hier zu sein und diese Fragen zu stellen.

				Frau Jansen lächelte ihr patentiertes »Du bist dumm und klein und verstehst davon nichts«-Lächeln und blieb vor Rica stehen. Eingehend musterte sie sie. »Torben war sehr verstört über den Tod seiner Klassenkameradin und nun auch seines Zimmergenossen. Er ist gestern zu mir gekommen, und wir haben beide gemeinsam beschlossen, dass es für ihn besser ist, wenn er für eine gewisse Zeit die Schule verlässt und Hilfe bekommt.« Ihr Lächeln verschwand keine Sekunde, ihre Augen blieben jedoch eiskalt.

				»Sie meinen, Sie haben ihn in eine Anstalt bringen lassen?« Rica warf einen demonstrativen Blick hinüber zur Einfahrt, wo das Auto natürlich schon lange nicht mehr zu sehen war. »Das sah aber nicht gerade nach so etwas aus. Seit wann beschäftigen die in einer Irrenanstalt ›Men in Black‹?« 

				Frau Jansen machte ein verwirrtes Gesicht, bis sie den Ausdruck eingeordnet hatte. Dann seufzte sie. »Ricarda, du bist einfach zu misstrauisch. Gibt es denn gar niemanden, dem du vertraust?«

				Ihnen jedenfalls nicht, dachte Rica, zuckte aber nur mit den Schultern. Sollte Frau Jansen halt denken, dass sie einen gestörten und verkorksten Teenager vor sich hatte, Hauptsache, Rica bekam noch etwas mehr aus ihr heraus. Allerdings schien das nicht ganz so zu funktionieren, wie sie sich das vorgestellt hatte. »Sie wollten mit mir sprechen«, sagte sie deswegen. »Robin hat es mir erst heute Morgen sagen können. Ich war gestern nicht da.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen, und auch wenn sie den Eindruck hatte, dass Frau Jansen sie sehr scharf musterte, gelang es ihr, weiterhin ruhig und beinah gleichgültig zu wirken. 

				Nach einer kurzen Weile nickte Frau Jansen. »Ich habe gemerkt, dass dich der Tod deiner Freundin sehr erschüttert hat, und ich dachte, vielleicht ist es besser, wenn du da mit jemandem drüber reden kannst.« 

				»Ich kann mit meiner Mutter reden oder mit meinen Freunden.« Der Satz rutschte Rica heraus, bevor sie ihn aufhalten konnte. Verdammt. Sie hatte doch über diese Schiene mit Frau Jansen ins Gespräch kommen wollen, jetzt blockte sie schon wieder ab. Sie biss sich auf die Unterlippe. 

				Doch zum Glück wischte Frau Jansen ihren Einwand einfach beiseite. »Freunde und Familie sind nicht das Gleiche wie jemand Professionelles«, erwiderte sie. Abermals musterte sie Rica von oben bis unten, dann nickte sie. »Ich glaube, du solltest dich mal vom Schularzt untersuchen lassen.«

				»Vom Schularzt?« Dieses Mal war Ricas Überraschung nicht gespielt. Sie hatte mit einem erneuten »therapeutischen Gespräch« gerechnet, aber nicht damit, dass sie jemand zum Schularzt schickte. »Ich bin doch nicht krank!«

				»Manche seelischen Probleme können durchaus körperliche Ursachen haben«, antwortete Frau Jansen. »Und wenn wir beide in Zukunft diese Probleme angehen wollen, dann brauche ich eine Bestätigung, dass diese tatsächlich existieren.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte, eine Geste, die sie seltsam menschlich wirken ließ. »Rechtlicher Kram. Du weißt ja, wie das mit den Krankenkassen ist. Man muss alles begründen.«

				Um ein Haar hätte Rica zurückgelächelt. Frau Jansen kam ihr auf einmal so anders vor. Viel realer, nicht wie eine Inquisitorin, aber dann merkte sie, dass diese Freundlichkeit vermutlich genau das bezwecken wollte. Die Therapeutin versuchte, die Schranken zwischen ihnen zu durchbrechen, Rica in Sicherheit zu wiegen. Ein vertrauensvolles Verhältnis aufzubauen. So ging das doch in den Therapien: Zeig ihnen, dass du ihr Freund bist, und sie werden dir alles erzählen. Zumindest stellte Rica sich das so vor. Sie setzte eine hoffentlich undurchdringliche Miene auf. »Na gut, zum Schularzt dann. Wollen wir das wenigstens schnell hinter uns bringen? Ich hätte auch Interesse daran, mit Ihnen zu reden.« Verdammt, schon wieder die falsche Reaktion. Warum hatte sie nicht so getan, als hätte Frau Jansens gespielte Freundlichkeit bei ihr etwas bewirkt? Manchmal war sie aber auch zu blöd.

				Doch wieder schien die Therapeutin ihren Fehler kaum zu bemerken. Sie sah erfreut aus. »Ich bringe dich gleich hin, wenn du möchtest. Tatsächlich habe ich momentan sogar ein wenig Zeit …«, sie warf einen demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr, »… wir könnten dann gleich eine Sitzung einschieben, wenn du möchtest. Ich müsste ein paar Termine verschieben, aber ich glaube, das ist machbar. Wenn du es denn wirklich möchtest.« Sie schenkte Rica einen warmen und intensiven Blick. »Wir möchten dich hier an dieser Schule zu nichts zwingen, was du nicht selber möchtest, Ricarda.« 

				Ja, klar, dachte Rica und versuchte, den Spott nicht offen zu zeigen. Sie nickte. »Ist schon okay. Vielleicht ist es ja besser zu reden.« Sie zögerte, legte eine Kunstpause ein und senkte dann den Blick zu Boden, als sei sie verlegen und versuchte nicht nur, die nächste Lüge zu verbergen. »Ich habe viel darüber nachgedacht, was Sie mir beim letzten Mal erzählt haben. Vielleicht ist da ja doch etwas dran. Ich kannte meinen Vater nicht, wissen Sie, und nun überlege ich schon, ob ich nicht unbewusst nach seinem Vorbild zu leben versuche. Also nach dem Ideal, das ich von ihm habe, wissen Sie?« Gott, was für ein ausgemachter Bullshit, dachte sie und hielt den Blick fest auf ihre Schuhspitzen gerichtet. Bloß nicht aufsehen, damit sie sich nicht verriet. Das, was sie da von sich gegeben hatte, klang nach Fernsehserienpsychologie, und das war ihr auch sehr bewusst. Aber vielleicht – hoffentlich – war Frau Jansen es ja gewohnt, dass Leute solche dämlichen Aussagen über sich selbst machten.

				»Lassen wir den Schularzt entscheiden.« Frau Jansen zeigte keinerlei Absicht, auf Ricas bekloppte Diagnose etwas zu erwidern. »Komm, ich bringe dich hin.« Sie wandte sich ab und ging den Hügel wieder hinauf Richtung Schulhaus. Rica, den Blick immer noch zu Boden gesenkt, ging nach kurzem Zögern hinter ihr her. Nun hat es begonnen, dachte sie, und ihr Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen. Meine Undercovermission.

				Frau Jansen ließ sie nicht allein, bis sie die Tür des Schularztes erreicht hatten. Rica war erst einmal hier gewesen, an ihrem ersten Tag. Da hatte sich die Untersuchung auf ein knappes Durchsehen ihrer Akte und ein kurzes Wiegen und Messen beschränkt. Sie hatte kaum einen Eindruck von dem Mann zurückbehalten, der in ihren Augen genauso aussah wie Dutzende andere Schulärzte auch: klein, grau und irgendwie vom Leben enttäuscht. Vermutlich wurde man so, wenn man zu lange in diesem Beruf arbeitete. Es ließ einen schrumpfen.

				Frau Jansen klopfte, öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten, und steckte den Kopf durch den Spalt. »Ich habe Ricarda Lentz mitgebracht, Herr Langfeld«, sagte sie in einem heiteren Tonfall. »Sie erinnern sich? Wir haben über sie gesprochen.« 

				Von drinnen kam eine gemurmelte Antwort, die Rica nicht verstand. Sie fragte sich, was die beiden über sie geredet haben mochten. Hatte Frau Jansen es so hingebogen, dass Rica auf jeden Fall eine Therapieempfehlung bekam? Steckte der Schularzt auch mit ihr und den seltsamen Leuten aus dem Auto unter einer Decke? 

				Rica schauderte, doch nun war es eindeutig zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Frau Jansen schob die Tür weit auf und trat beiseite, sodass Rica ungehindert ins Innere des kleinen Büros treten konnte. 

				Der Raum sah nicht viel anders aus als andere Lehrerbüros auch, ein Schreibtisch aus massivem, dunklem Holz, zwei Besucherstühle, eine Menge Bücherregale. Die beiden großen Fenster gingen nach hinten auf den Park hinaus, und Rica konnte die ersten Schüler sehen, die aus der Aula kamen und sich auf dem Rasen verteilten. Ob sie heute schon wieder einen Tag freibekamen? Wenn das so weiterging, gab es hier bald keine Schüler mehr und nur noch freie Tage.

				»Mach bitte die Tür hinter dir zu, Ricarda, und setz dich!« Der kleine Arzt ging fast unter hinter seinem großen Schreibtisch mit den Papierstapeln, den diversen Akten und dem riesigen Bildschirm darauf. Seine Brille war tief auf die Nase geschoben, und er betrachtete Rica über die Gläser hinweg. Vermutlich glaubte er, dass ihm das einen Eindruck von Autorität verlieh, Rica kam es jedenfalls nur lächerlich vor. Gehorsam schloss sie die Tür und ließ sich auf einem der Sessel nieder. Wenigstens waren sie bequemer als die in Frau Jansens Büro. 

				Herr Langfeld musterte sie eine ganze Weile lang schweigend, als warte er darauf, dass sie ihm von ihren Problemen erzählte. Vielleicht war das ja auch so. Normalerweise gingen Leute ja zum Arzt, weil sie etwas von ihm wollten. 

				Rica räusperte sich, als das Schweigen zu unangenehm wurde. »Hm … Frau Jansen meinte, ich muss mit Ihnen sprechen, bevor ich Therapiesitzungen bei ihr nehmen kann«, meinte sie etwas verlegen. »Was muss ich denn dafür tun?« Sie lachte nervös. »Mich irgendwie verrückt verhalten, oder wie geht das jetzt?«

				Herr Langfeld zeigte nicht einmal den Anflug eines Lächelns. Er nahm seine Brille ab und seufzte. »Man ist nicht verrückt, bloß weil man Therapiestunden braucht, Ricarda«, sagte er in einem sanften Guter-Onkel-Tonfall. »Im Gegenteil, solche Leute, die erkannt haben, dass sie ein Problem haben, sind oft viel gesünder als andere, verstehst du?«

				Rica zuckte mit den Schultern. Es war ihr herzlich egal, ob sie verstand oder nicht. Hauptsache, sie bekam die Gelegenheit, Frau Jansen auszuhorchen. »Also, was machen wir jetzt?«, fragte sie erneut.

				»Erst einmal müssen wir ein paar Untersuchungen machen«, antwortete Herr Langfeld und erhob sich. »Wir messen Blutdruck und nehmen ein paar Blutproben und so was. Reine Routine. Um körperliche Ursachen, so weit es geht, auszuschließen, weißt du?«

				»Blutproben?« Rica schauderte. Sie hasste Nadeln und ließ sich schon beim Zahnarzt nur sehr ungern Spritzen geben. Am liebsten hätte sie widersprochen, aber dann rief sie sich wieder ins Gedächtnis, dass sie das alles hier ja nicht anders gewollt hatte. »Okay, wenn es sein muss.« Gleichgültigkeit vorzuspielen, fiel ihr dieses Mal sehr schwer.

				»Dann komm bitte mit!« Herr Langfeld führte sie durch eine Seitentür in den Nachbarraum, der viel mehr nach Arztpraxis aussah, komplett mit Liege, Waage, Schränken mit Medikamenten und dergleichen anderem Zeug. Es gab noch eine weitere Tür, und Rica überlegte einen Moment lang, ob die wohl in einen OP führte, so mit Oberlichtern und einem Sezierbesteck auf einem Tablett. Unsinn, sagte sie sich, deine Fantasie geht mit dir durch. Wir sind hier doch nicht bei Frankenstein.

				Aber diese Gedankenspiele hielten sie beschäftigt, während Herr Langfeld ihr Blut abnahm, den Blutdruck maß und ihre Brust mit dem Stethoskop abhorchte. Rica konnte sich des Eindrucks nicht ganz erwehren, dass er nach dem Abnehmen der Blutprobe nur noch halbherzig und der Vollständigkeit halber arbeitete. Misstrauisch schielte sie auf die fünf blutgefüllten Röhrchen, die er auf einem Tablett abgelegt hatte. Warum hatte er eigentlich gleich so viele gefüllt? Was war es denn, worauf man ihr Blut so dringend untersuchen musste? Sie musste mit Gewalt den Impuls unterdrücken, sich die Röhrchen zu schnappen und mit ihnen aus dem Büro zu fliehen. Nein, Rica, du stehst das hier jetzt durch, und wenn du Glück hast, findest du dann auch noch was über Jo und Torben heraus. 

				Nach den Untersuchungen brachte Herr Langfeld sie ins Büro zurück. »Setz dich, bitte!«, murmelte er und sah sie immer noch nicht an.

				Rica ließ sich auf den Sessel fallen, atmete tief durch und beobachtete Herrn Langfeld dabei, wie er verschiedene Felder in ihrer Akte ausfüllte und sich unleserliche Notizen dazu machte. »So, jetzt noch ein paar Fragen, dann haben wir es auch schon«, sagte er schließlich, legte seinen Stift und ihre Akte weg und sah sie zum ersten Mal, seit die Untersuchungen angefangen hatten, wieder direkt an. Um seine Mundwinkel spielte ein zufriedenes Lächeln. Rica fühlte sich an eine Hyäne erinnert. Sie lehnte sich auf dem Sessel zurück und kreuzte die Arme vor der Brust, dann wurde ihr bewusst, wie abweisend und trotzig die Geste wirken musste, und sie ließ die Hände auf die Armlehnen sinken. Sie versuchte, nicht im Geringsten besorgt auszusehen. Ganz sicher war sie sich nicht, dass er ihr das abkaufte, aber einen Versuch war es wert. 

				Es sind nur ein paar Fragen. Und so schlimm wie Frau Jansen kann er doch gar nicht sein.

				Wie vorhin schon, musterte sie der Schularzt lange und nachdenklich und schien darauf zu warten, dass sie selbst das Gespräch begann. Doch dieses Mal tat sie ihm den Gefallen nicht. Wenn er etwas von ihr wollte, sollte er sich auch äußern, so einfach war das.

				Schließlich senkte er den Blick wieder auf ihre Akte, als stünden dort die Fragen, die er stellen wollte. Umständlich blätterte er darin herum.

				»Josefine Meegen war deine Freundin, nicht wahr?«, fragte er dann

				Rica glaubte nicht, dass sie darauf ernsthaft antworten musste. Vermutlich wusste er das sowieso schon alles von Frau Jansen. Sie machte eine Geste, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Schulterzucken angesiedelt war, und gab sich Mühe, gelangweilt auszusehen. Innerlich kochte sie. Sie wollte endlich hier raus, und mit Frau Jansen reden. Besser gesagt, sehen, was sie von Frau Jansen erfahren konnte. 

				»Ich habe gehört, dass du mit Alina gesprochen und dich auch sonst nach Josefine erkundigt hast?« 

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie sich das Leben genommen haben soll.« Rica stützte sich auf der Tischplatte ab und beugte sich nach vorn. »Jo war nicht so jemand. Sie war eine Kämpferin. Und deswegen versuche ich einfach zu verstehen, was passiert ist.« Der letzte Teil ihrer kleinen Rede kam nur zögerlich heraus, sie wusste schon, während sie ihn aussprach, dass sie zu weit gegangen war. Sie hörte sich nicht mehr an wie eine besorgte Freundin, sondern mehr wie jemand, der Anschuldigungen in die Welt setzte. Und sie wollte weder den Schularzt noch Frau Jansen in die Defensive treiben. Die Therapeutin würde sicher jedes Wort erfahren, das Rica mit dem Schularzt gewechselt hatte. 

				Herr Langfeld betrachtete sie wieder eindringlich, bevor er sich eine kurze Notiz in der Akte machte. »Bist du sicher, dass du deine Freundin da nicht falsch einschätzt, Ricarda? Reden wir wirklich von der gleichen Josefine Meegen?«

				Jetzt verstand Rica wirklich nicht mehr, worauf er hinauswollte. Sie zwinkerte verblüfft und suchte noch nach einer passenden Antwort, als er auch schon weitersprach: »Oder reden wir am Ende von dir selbst, Rica? Es gibt so etwas wie Projektion, weißt du?« Er lächelte freundlich und verständnisvoll. »Ich weiß ja, dass du neu an dieser Schule bist. Es ist verständlich, dass du dich da so eng an jemanden wie Josefine gebunden hast, jemanden, der sich hier auskennt und der einen starken, verlässlichen Eindruck macht.« Er ließ sich jetzt ebenfalls in seinem Sessel zurücksinken und wirkte ganz entspannt. »Aber ich glaube, dass du in Josefine sehr viel mehr gesehen hast, als wirklich in ihr steckte. Du kanntest sie ja noch gar nicht lange. Vieles von dem, was du gesehen hast, war eine Fassade. Und der Rest …«, er machte eine wegwerfenden Handbewegung, »… mag Wunschdenken gewesen sein.«

				»Wunschdenken?« Rica wäre beinah aus dem Stuhl hochgefahren. »Was meinen Sie denn damit? Glauben Sie, ich kann nicht mehr unterscheiden, was Realität und was Vorstellung ist? Ich kannte Jo sicher besser als Sie.«

				Doktor Langfeld beeindruckte ihr Ausbruch überhaupt nicht. Er lächelte nur weiter, als habe er gerade etwas bestätigt bekommen, das er schon lange geahnt hatte. Rica biss sich auf die Unterlippe und kämpfte mit sich, nicht einfach aufzustehen und aus dem Büro zu fliehen. Zu gern hätte sie jetzt die schwere Holztür hinter sich zugeknallt, so laut, dass es im ganzen Schulhaus widerhallte. Aber sie musste bleiben. Nicht nur wegen Jo, sie wollte auch selbst keinen Ärger bekommen. Sie riss sich zusammen, nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, sich wieder ein wenig zu beruhigen.

				Doktor Langfeld schüttelte bedächtig den Kopf. »Warum steigerst du dich so in diese Angelegenheit hinein, Ricarda? Was ist so wichtig daran? Ist es nicht so, dass Josefine dir an dieser Schule Halt gegeben hat und dass du nun, wo du diesen Halt verloren hast, Angst bekommst? Du stehst nun ganz allein da, nicht wahr? Und du musst damit rechnen, den Boden unter den Füßen zu verlieren.« Er senkte nur ganz kurz den Blick, um etwas auf seinen Block zu kritzeln, dann sah er ihr wieder in die Augen. »Das ist ja auch nicht verwunderlich, da du dich an dieser Schule voller außergewöhnlicher Schüler wiedergefunden hast. Es ist nur verständlich, wenn du dich da niedergeschlagen und verlassen fühlst. Ist es nicht so?«

				Rica biss die Zähne zusammen und krallte ihre Hände um die Lehnen, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Nur nicht noch mal die Beherrschung verlieren. Oder noch besser – mitspielen. Sie senkte den Blick und nickte steif. Hoffentlich reichte das Doktor Langfeld, besser bekam sie es jetzt einfach nicht hin.

				»Es ist ganz normal, dass du Depressionen hast«, fuhr er nun leise und eindringlich fort. Seine Stimme war einschmeichelnd geworden, aber es war die Art Freundlichkeit, die wohl selbst eine Fünfjährige durchschaut hätte. »Du bist aus deiner normalen Umgebung gerissen worden, und dann musstest du dich an einer neuen Schule orientieren. An einer Schule, an der alles anders ist, als du es gewöhnt bist. Außerdem sind da noch die Leistungen, die die anderen Schüler erbringen.« Er machte eine kurze Pause, wollte die Worte vermutlich wirken lassen. »Ich glaube, du identifizierst dich zu sehr mit Josefine. Du hast jemanden in ihr gesehen, der sie nicht war, und jetzt willst du sie wiederhaben. Deswegen bist du so verzweifelt auf der Suche nach einem Grund für ihren Tod.« Er seufzte, als würde ihm das wirklich leidtun. »Ich glaube nicht, dass das eine gesunde Einstellung ist, Ricarda. Du solltest Josefine besser loslassen, und versuchen, deinen eigenen Platz an dieser Schule zu finden.« Wieder machte er sich eine Notiz in der Akte. »Ich fürchte, wenn du so weitermachst, wirst du ganz große Schwierigkeiten bekommen – und damit meine ich nicht mit den Lehrern oder der Polizei. Ich glaube, du fügst dir dadurch selbst Schaden zu. Deine Fixierung auf Josefine grenzt ja an Besessenheit.«

				Rica starrte ihn an. Sie war nicht einmal mehr wütend, nur noch verblüfft. Meinte er das ernst? 

				»Ich sehe, dass du mir nicht glaubst«, sagte er ruhig. »Aber ich versichere dir: Ich denke wirklich, dass es dir besser gehen wird, wenn du diesen ganzen Selbstmord hinter dir lässt und anfängst, dir einen echten Platz in dieser Schule zu schaffen. Ich weiß, dass du jetzt schon sehr engagiert in unseren verschiedenen Freizeitaktivitäten tätig bist. Ich würde dir vorschlagen, das noch zu vertiefen. Und vielleicht findest du ja ein paar zusätzliche Schulfächer, die dir gefallen.« Er klang jetzt wieder sehr freundlich und gleichzeitig sachlich. »Du könntest dir vom Vertrauenslehrer einen Plan mit allen verfügbaren Kursen geben lassen. Ich werde mich dafür starkmachen, dass du aufgenommen werden kannst, wo immer du willst, auch wenn das Schuljahr schon angefangen hat. Es gibt bestimmt noch freie Plätze für eine engagierte Schülerin.« Ein breites, onkelhaftes Lächeln. »Es ist immer gut, sich zu beschäftigen. Das hilft gegen Depressionen. Ablenkung ist manchmal die beste Medizin.«

				Glaubt er wirklich, dass er mich durch die Aussicht auf noch mehr Unterricht bestechen kann?, fragte sich Rica, aber sie nickte zustimmend. Sie hatte verstanden, worauf er hinauswollte. Sie sollte irgendwas tun. Alles, nur nicht mehr über Jo nachdenken und schon gar nicht zu viele Fragen stellen. 

				»Außerdem lege ich dir ein paar Gespräche mit Frau Jansen ans Herz. Sie kann dir bestimmt weiterhelfen. Und es sollte erst mal reichen, bevor wir noch ernstere Maßnahmen ergreifen müssen.« 

				Wieder verstand sie, was er eigentlich sagen wollte. Bevor er sie in eine andere Einrichtung überwies. Eine, aus der sie nicht so ohne Weiteres weglaufen konnte, wo man sie vermutlich auch unter Medikamente setzen konnte. Und wo man sie unter ständiger Beobachtung haben würde.

				Warum nur sind sie so an mir interessiert? Was habe ich getan? Wie er schon sagte: Ich bin eine ganz normale Schülerin, nicht mal eine von ihrer Elite. 

				Doktor Langfeld füllte mit raschen Handbewegungen ein Formular aus, unterschrieb es schwungvoll und schob es Rica über die Tischplatte hinweg zu. »Das gibst du Frau Jansen«, sagte er. »Das sollte als vorläufige Überweisung reichen. Sie wird dann wahrscheinlich mit dir auch noch einen Fragebogen ausfüllen, den deine Mutter an eure Krankenkasse schicken kann. Aber das hat noch Zeit.« Er lächelte. »Fühlst du dich jetzt nicht besser?«, wollte er wissen. »Jetzt, wo das alles vom Tisch ist?«

				Wieder nickte Rica. Ein dumpfes Gefühl begann sich in ihrem Kopf auszubreiten. Wenn sie nicht kooperierte, wenn sie nicht aufhörte, Jos Tod zu untersuchen, würde dieser kleine, lächerliche Mann dafür sorgen, dass sie von der Bildfläche verschwand. War es das, was Torben zugestoßen war? Würde man sie auch in einem schwarzen Auto abholen, das aussah wie aus einem schlechten Agentenfilm?

				Eines war klar: Sie musste ab sofort sehr viel vorsichtiger vorgehen, wenn sie wirklich noch etwas über den Tod ihrer Freundin herausfinden wollte. 

				Rica warf einen Blick auf das Formular. Es stand nicht viel drauf, ihr Name, eine Aktennummer, eine Diagnose – beginnende Depressionen – und ein paar Kürzel, die ihr nichts sagten. Vermutlich war das Absicht. Ganz unten, im Feld für Anmerkungen stand noch eine kurze Notiz: »Blutprobe entnommen. Wird eingeschickt.« 

				Blutprobe.

				Sie verstand immer noch nicht, was ihr Blut mit ihrem psychischen Zustand zu tun haben sollte. Rica faltete das Papier und stand auf. »Das war alles?« 

				Doktor Langfeld lächelte immer noch. Es wirkte wie eingefroren. »Ja, geh, und mach dir einen schönen Tag!«

				Toller Tag. Ein Toter, ein Verschwundener und ich auf bestem Weg in die Irrenanstalt. Es konnte nur noch besser werden. 

				Draußen vor der Tür gab Rica den Zettel Frau Jansen, die dort auf sie gewartet hatte. Diese machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen, sie faltete ihn nur noch mal und steckte ihn in die Tasche ihres Kostüms.

				»Es hat sich etwas ergeben, das ich leider nicht aufschieben kann«, sagte sie. »Wir müssen unseren Termin auf morgen verschieben, ich hoffe, das ist dir recht.« 

				Rica zuckte mit den Schultern. Momentan war ihr alles recht. Sie hatte wirklich wenig Lust darauf, noch eine Stunde oder mehr in Gesellschaft eines Erwachsenen zu verbringen, der sie ausfragen wollte. Sie steckte die Hände in die Taschen und wandte sich ab. Zeit, Eliza zu finden und sich endlich anzuhören, was sie auf Torbens Computer entdeckt hatte.

				Als sie allerdings zu den Schülerunterkünften hinüberging, bemerkte sie ein Auto, das vor dem Gebäude geparkt war. Dieses Mal keine Limousine mit verdunkelten Fenstern, und Rica konnte auch keine schwarz gekleideten Männer sehen. Vielmehr handelte es sich um einen Kleintransporter, wie ihn Umzugsunternehmen verwenden. Zwei Männer im Blaumann waren dabei, Kisten und Kartons im Laderaum zu verstauen, dazu einige Koffer und Taschen und – zwei Computer. Rica blinzelte, hielt einen Moment inne und ging dann langsam näher heran. Die Männer ließen sich durch sie nicht stören und fuhren seelenruhig mit ihrer Arbeit fort. Die Kartons waren an den Seiten mit großen Buchstaben in Edding beschriftet worden. JM und JG. 

				Josefine Meegen, dachte Rica, und vermutlich Jonas. Sie wusste nicht, wie Jonas mit Nachnamen hieß. Sie blieb stehen und sah den Männern beim Einräumen zu. Irgendwas daran kam ihr komisch vor. Natürlich mussten die persönlichen Gegenstände von zwei toten Schülern abgeholt, die Zimmer geräumt und Platz gemacht werden für neue Schüler. Aber warum beide auf einmal, und das auch noch mit der gleichen Umzugsfirma? Es war doch eher unwahrscheinlich, dass Jos und Jonas Eltern sich zusammengetan hatten und gemeinsam die Zimmer entrümpeln ließen. 

				Rica überlegte, ob sie die Männer ansprechen sollte, sie fragen, was sie da taten. Doch in diesem Moment erschien ein dritter Mann – dieser in einem halbwegs gut sitzenden Anzug – an der Tür, in der Hand eine Laptoptasche. Er blieb stehen und sah sich um, dann entdeckte er Rica und steuerte direkt auf sie zu.

				»Ich soll das hier Frau Jansen geben«, sagte er und hielt die Laptoptasche hoch, damit sie sie sehen konnte. Als ob sie blind wäre und gleichzeitig ein bisschen schwer von Begriff. »Weißt du, wo sie sich aufhält?« 

				»Ich glaube, sie müsste in ihrem Büro sein«, erwiderte Rica, dann hatte sie einen Einfall. »Ich kann ihr den Laptop bringen, ich muss sowieso zu ihr. Ich habe einen Termin.« Sie versuchte, es so beiläufig und uninteressiert wie möglich klingen zu lassen, schielte jedoch gleichzeitig neugierig auf die Laptoptasche. Eine einfache schwarze Tasche, nichts Auffälliges daran, außer … 

				»Tut mir leid, ich muss sie ihr persönlich geben«, erwiderte der Mann. »Ich kann sie nicht einfach irgendeiner Schülerin anvertrauen. Aber ihr Büro finde ich sicher, vielen Dank.« Damit wandte er sich ab und machte sich mit sicherem Schritt auf den Weg zum Haupthaus. Rica drehte sich um, um ihm nachzusehen. In dem Augenblick, in dem er an ihr vorbeigegangen war, hatte sie das Namensschildchen gesehen, das vom Griff der Tasche herabhing und im Takt der Schritte des Mannes schwang. Und der Name darauf war nicht Josefine oder Jonas. Es war Torben.

				Kein Wunder, dass sie etwas Besseres zu tun hat, als mit mir zu sprechen, dachte Rica. Jetzt haben sie die Dateien gefunden. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es heute Abend keine einzige mehr davon. Außer denen, die Eliza auf den Stick gezogen hat. 

				Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als sie sich auf den Weg zu Elizas Zimmer machte. Wir haben immer noch einen Trumpf im Ärmel.

				Doch noch bevor sie den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt hatte, hielt sie inne. Robin kam die Stufen herunter, offensichtlich völlig in Gedanken versunken. Als er Rica sah, hellte sich sein Gesicht allerdings auf, und er beschleunigte seine Schritte.

				»Hallo, Rica. Wegen gestern, ich –« Er hielt inne, weil Rica unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen war. »Was ist los?« 

				Ja, wegen gestern. Was hattest du vor? »Nichts«, erwiderte Rica hastig. Es klang nicht sehr natürlich, und dessen war sie sich sehr bewusst. Robins Züge verdüsterten sich.

				»Du hast Angst vor mir«, stellte er fest und stieg die letzten paar Stufen herunter, sodass er nun neben ihr stand. Rica konnte den leichten Duft nach Deo riechen, der von ihm ausging. Ihr Bauch verwandelte sich in eine Schmetterlingsfarm, aber gleichzeitig griff die Angst wieder zu. Was mache ich nur, wenn er mich wieder fragt, mit ihm allein irgendwo hinzugehen? 

				»Nein«, widersprach sie trotzdem. »Warum sollte ich?«

				Robin seufzte und sah sich um. »Gehen wir in den Aufenthaltsraum«, sagte er, als eine Horde Unterstufler an ihnen vorbeistürmte. »Da sollte bei dem Wetter niemand sein. Und wir müssen reden.« 

				»Müssen wir das?« Die Schmetterlinge im Bauch kämpften tapfer gegen Ricas Misstrauen. »Ich dachte, du wolltest irgendwohin, wo uns niemand zuhören kann.«

				Robin zuckte mit den Schultern. »Und ich dachte, dass du vielleicht zu viel Angst vor mir hast. Im Aufenthaltsraum passiert dir schon nichts. Ich bringe dort äußerst selten Leute um. Zu nahe an meinem Zimmer, du weißt schon.« Seine Stimme sollte scherzhaft klingen, es gelang aber nicht wirklich, und Rica lief wieder ein kalter Schauer über den Rücken. Er kann viele Witze reißen, wenn der Tag lang ist, aber woher weiß ich, dass er damit nicht etwas viel Schlimmeres verbirgt?

				Okay, unterbrach sie ihre eigenen Gedanken. Du denkst zu viel, Rica. 

				Sie folgte Robin einen kurzen Flur entlang zum Aufenthaltsraum. Als er die Tür öffnete, schlug Rica eine Mischung aus kaltem Rauch – obwohl Rauchen verboten war –, Ledergeruch, Bohnerwachsdämpfen und dem Geruch nach vielen, vielen Menschen entgegen, und sie rümpfte die Nase. Mit Eliza hatte sie hier nur einmal einen Blick hineingeworfen, dann hatten sie beschlossen, dass es draußen doch viel schöner war. Oder auf dem Zimmer. Oder sonst wo.

				Im Aufenthaltsraum gab es zwei Sitzecken mit abgesessenen Ledersofas, ein paar Tische mit Stühlen, zwei Regale voller veralteter, verstaubter Spiele, einen Glasschrank mit Büchern und eine Kaffee- und Teeküche. Ihrem Zustand nach zu urteilen, wurde sie ausgiebig genutzt – im Gegensatz zu den Spielen und Büchern. Das Zimmer passte so gar nicht zu der sonst so modernen Einrichtung der Daniel-Nathans-Akademie, und Rica fragte sich, ob es ein Überbleibsel aus längst vergangenen Tagen der Schule war. 

				Robin ging zu den Sofas hinüber und ließ sich auf eins fallen. Er sah nicht auf, und nach kurzem Zögern ließ sich Rica neben ihm nieder. Sofort gab das Polster unter ihrem Gewicht nach, und sie rutschte unwillkürlich ein Stück näher an Robin heran. So nahe tatsächlich, dass sie die Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausging. 

				Sie spürte, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss, und wandte sich rasch ab. Ob es wirklich so klug ist, hier mit ihm allein zu sein?, ging ihr durch den Kopf, aber sie wies sich selbst zurecht. Sie waren ganz in der Nähe der Eingangshalle, und es waren genug Schüler unterwegs, ganz zu schweigen vom Portier. Sie brauchte einfach nur laut zu schreien, wenn etwas passieren sollte. Nur für den Fall, dass es in diesem Zimmer keine Kameras gab, auf denen der Portier ohnehin alles verfolgen konnte.

				So saß sie still da, genoss trotz allem Robins Nähe und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch sein Schweigen war undurchdringlich, und als sie ihm einen schnellen Seitenblick zuwarf, bemerkte sie, dass er sie nicht mal ansah.

				»Was war denn nun so wichtig, dass du mich sprechen wolltest?« Rica musste sich anstrengen, nicht schon wieder so aggressiv zu klingen, aber ihre Stimme zitterte trotzdem.

				Robin atmete tief durch, schloss kurz die Augen und schien Mut zu sammeln. Dann drehte er sich zu Rica um und blickte ihr direkt ins Gesicht. Rica konnte jede einzelne seiner Sommersprossen erkennen.

				»Ich bin es nicht, vor dem du Angst haben solltest.« Robin sah wieder auf seine Füße hinunter. Er wirkte, als bereue er seine Worte jetzt schon.

				»Wie bitte?« Rica war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. 

				»Du bringst dich in Gefahr«, murmelte er. »Aber ich habe nichts damit zu tun. Das musst du mir glauben.«

				»Vor wem oder was sollte ich denn dann Angst haben? Und warum?« Noch immer wusste sie nicht recht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Warum konnte Robin nicht einmal Klartext reden?

				Robin zuckte mit den Schultern. Sie spürte die Bewegung mehr, als dass sie sie sah. »Ich kann es dir auch nicht so genau erklären«, flüsterte er. »Aber etwas an dieser Schule … Ich weiß auch nicht, so vieles ist seltsam hier, das hast du sicher auch schon gemerkt.«

				»Ach was«, erwiderte Rica. »Und wenn ich mich recht erinnere, wolltest du mir gestern erzählen, was genau. Hast du das schon vergessen?« Mist. Warum musste sie denn jetzt so boshaft sein? Vermutlich war es die Angst, die aus ihr sprach, aber sie wünschte sich, man könnte es ihr nicht ganz so anmerken.

				Robin schüttelte den Kopf und blieb einen Augenblick lang stumm. »Es wäre besser für dich, wenn du es einfach sein lässt«, sagte er dann. »Du wirst noch den falschen Leuten auf die Füße treten.« Er machte eine kurze Pause. Rica hatte den Eindruck, es koste ihn Überwindung, weiterzusprechen. »Wie Jo«, sagte er schließlich. »Genau wie Jo.«

				Rica schluckte. Sie starrte Robin an, und auf einmal merkte sie, was er für eine Angst hatte. Er war leichenblass, und seine Augen wirkten riesig und dunkel. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als wolle er sich am liebsten unsichtbar machen.

				»Jemand hat mit dir gesprochen«, flüsterte sie. »Jemand hat dir gesagt, dass du nicht mit mir reden sollst, nicht wahr?«

				Robin schwieg, aber es war ein Schweigen, das Bände sprach.

				»Wer?«, wollte sie wissen.

				Er antwortete nicht. Sein Blick war noch immer fest auf seine Schuhspitzen gerichtet. 

				»Du weißt, wer hinter Jos Tod steckt, oder?« Ihre Stimme war jetzt so leise, dass Rica sich fragte, ob Robin sie überhaupt verstehen konnte. Warst du es? Hat dich Frau Jansen dazu angestiftet?

				Robin schüttelte den Kopf, so unmerklich, dass man es kaum sehen konnte. »Ich weiß es nicht«, entgegnete er. »Jedenfalls nicht genau. Ich habe vielleicht Vermutungen, aber das ist auch schon alles.« 

				Wahrheit? Lüge? Rica wusste es nicht. Sie schien nicht mehr in der Lage zu sein, selbst solche einfachen Dinge zu unterscheiden. »Rede mit mir!«, bat sie. »Vermutungen sind mehr, als ich bisher habe.«

				Einen Augenblick lang schien er wirklich zu überlegen. Er wirkte unschlüssig, sah Rica kurz an und gleich wieder weg. Dann schüttelte er den Kopf.

				»Ich will nicht, dass dir was passiert«, fing er. an »Wenn ich dir sage, was ich weiß, wirst du nur noch weiter herumfragen und herumforschen, so viel habe ich schon verstanden.« Er sah ihr direkt in die Augen und atmete tief durch. »Bitte, Rica, lass es sein! Das ist es nicht wert. Ich will nicht …« Doch er brachte den Satz nicht zu Ende. 

				Rica sah ihn an. Eigentlich hätte sie wütend sein sollen. Wütend, weil Robin ihr schon wieder auswich, weil er etwas wusste und es ihr nicht sagte. Weil er sie ausbremste.

				Stattdessen lief ihr nur wieder ein kalter Schauer über den Rücken. Robin klang so fürchterlich ernst, dass es ihr Angst machte. Was konnte ihn so eingeschüchtert haben? Und wenn er recht hatte und sie sich wirklich in Gefahr befand?

				»Du willst mich loswerden«, flüsterte sie. 

				Robin schüttelte den Kopf. »Ich will dich warnen«, verbesserte er. »Weil es mir nicht egal ist, was mit dir passiert. Du bist anders als die anderen Schüler hier. Du hast überhaupt keinen Grund, diesen ganzen Geschichten nachzugehen. Du solltest dich entspannen und das Jahr hier genießen. Danach kannst du wieder zurück in dein eigenes Leben und zu deinen richtigen Freunden und das hier alles hinter dir lassen. Du hast großes Glück, weißt du das?« Wieder machte er eine Pause. »Im Gegensatz zu einigen anderen hier«, fügte er dann noch rasch hinzu und drehte hastig das Gesicht weg. 

				»Was meinst du damit?« Wieder durchlief sie diese Kälte. Da war so viel hinter der Fassade der Schule, was sie nicht verstand. »Wer zwingt euch denn, hierzubleiben? Das ist doch eine Schule und kein Gefängnis.« Gerade als sie diese Worte aussprach, musste sie an den hohen Metallzaun um das Gelände herum denken und an die ganzen Portiers und Wachen und Aufpasser. War das eigentlich normal bei einem Internat? Oder gab es hier doch etwas, das sie vor allen anderen verbergen wollten?

				»Ich weiß es doch nicht«, gab Robin zu. »Aber glaube mir, einen freien Willen scheint hier niemand mehr zu haben. Und wenn doch, dann enden sie früher oder später wie Jo.«

				Rica griff nach Robins Hand. Es war eine völlig unbewusste, natürliche Geste, über die sie keinen Moment nachgedacht hatte. Seine Finger waren eiskalt in ihren.

				»Warum verlässt du die Schule nicht?«, wollte sie wissen. »Warum sagst du deinen Eltern nicht, dass du gehen willst. Es gibt noch andere Schulen. Du kannst doch leicht in irgendeiner aufgenommen werden. Mit deinen Noten …«

				Robin schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das Rica nicht ganz verstand. »Meine Eltern würden es nicht zulassen«, sagte er dann etwas lauter. »Die Vereinbarung war –« 

				In diesem Moment ging die Tür zum Aufenthaltsraum auf, und vier Fünftklässler kamen lautstark hereingepoltert. Sie warfen nur einen kurzen Blick auf Rica und Robin und kaperten dann einen der Tische, um ein Kartenspiel darauf auszubreiten. Binnen weniger Augenblicke war das Zimmer erfüllt von Geschrei und Gelächter.

				»Ich gehe wohl besser«, sagte Robin und stand abrupt auf. Rica streckte die Hand nach ihm aus, wagte aber nicht, ihn zu berühren.

				»Können wir noch einmal sprechen? Ich … Du hast mir noch nicht alles erzählt, oder?« Ich möchte dir helfen. Der Satz lag ihr auf der Zunge, aber sie brachte ihn nicht heraus. 

				Er sah sie lange an und nickte dann steif. »Wir reden. Wenn du versprichst, dich ab sofort aus der Sache rauszuhalten.« 

				»Versprochen«, sagte Rica sofort und versuchte, sich die Lüge nicht anmerken zu lassen. »Wann?«

				»Morgen«, erwiderte Robin. »Ich muss noch ein bisschen nachdenken. Morgen im Pavillon im Park, ja?«

				Rica zögerte, dann nickte sie.

				Doch als Robin den Raum verließ, sah Rica ihm noch lange nach. Sie war sich nicht ganz sicher, verstanden zu haben, was Robin über seine Eltern gesagt hatte. Vielleicht wollte sie es auch einfach nicht glauben. Aber es hatte sich so angehört wie: »Ich bin schon viel zu sehr in die Sache verwickelt.« 

				Der eisige Schauer verließ Rica auch nicht, als sie die Treppen zu Elizas Zimmer emporstieg.

			

		

	
		
			
				Kapitel dreizehn

				Einbruch


				Ich nehme das wieder auf.« Frau Jansens Stimme aus dem  Lautsprecher an Elizas Computer klang weniger Furcht einflößend als in der Realität, aber sie jagte Rica dennoch einen Schauer über den Rücken. Sie sah zu Eliza, aber die starrte den Bildschirm an, auf dem der Media Player bunte Bilder zu den Audiodateien malte.

				»Mir doch egal.« Das war Torben. Er klang trotzig wie ein kleines Kind. Kleidung raschelte, als sich jemand auf einem Stuhl zurechtsetzte. »Was machen Sie eigentlich mit all den Untersuchungsergebnissen?« In seiner Stimme klang Überlegenheit mit, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. 

				Eine kurze Pause. Frau Jansen schien überrascht worden zu sein. Dann: »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				»Das glaube ich Ihnen nicht.« Torben lachte. »Sie nehmen diese Sitzungen doch nicht einfach nur zu unserem eigenen Wohl auf, oder? Jo hat mir erzählt, dass Sie auch bei ihr Aufnahmen machen. Ich glaube nicht, dass das für Ihre Aufzeichnungen ist. Sie geben die Aufnahmen doch weiter, oder nicht? An wen? Spielen Sie sie unseren Eltern vor?«

				Schweigen. 

				»Niemand außer mir bekommt die Aufnahmen zu hören. Es ist für mich einfach eine bessere Gedächtnisstütze, als wenn ich mitschreibe. Ich habe dir doch erklärt, ich nehme die Gespräche nur auf, damit ich mich ganz auf euch konzentrieren kann.«

				»Aber Jo …« Torben klang schon wieder unsicherer. Wieder warf Rica einen schnellen Blick zu Eliza, wieder reagierte diese nicht.

				»Josefine Meegen leidet darunter, dass sie sich von allen verfolgt und ausgenützt fühlt, muss ich leider sagen.« 

				»Fällt das nicht unter die ärztliche Schweigepflicht?« Torben gewann wieder sein Selbstbewusstsein zurück. Seine Stimme klang spöttisch. »Warum erzählen Sie mir das?«

				Schweigen.

				»Wir wollen hier nicht über Josefine reden, Torben, sondern über dich. Du hast mir das letzte Mal ein paar interessante Dinge erzählt. Wollen wir nicht da weitermachen?«

				»Für Sie interessant oder für Ihre Hintermänner?«

				Frau Jansen seufzte. »Es gibt keine Hintermänner. Ich glaube, du hast einfach zu viele Spionagefilme gesehen, Torben. Wir wollen doch nur dein Bestes. Und ich glaube, wir haben schon so viele Fortschritte gemacht, seit wir angefangen haben. Warum reden wir also nicht einfach über dich und die anderen Schüler.«

				Jetzt war es an Torben, zu schweigen.

				»Du hast mir gesagt, es gibt da etwas, das dich von ihnen unterscheidet. Etwas, das dich überlegen macht, waren das nicht deine Worte?«

				Schweigen.

				»Warum fühlst du dich anderen gegenüber überlegen, Torben? Sind es deine Noten? Natürlich, du bist ein guter Schüler, das lässt sich nicht bestreiten. Aber es gibt viele gute Schüler an dieser Schule. Was also macht dich so besonders?«

				Schweigen.

				»Wenn du nicht mit mir reden willst, gut. Aber ich muss dir sagen, dass ich, wenn wir hier keine Fortschritte machen, irgendwann keine andere Möglichkeit sehe, als dich an eine andere Stelle zu überweisen. Es gibt da Einrichtungen, die dir vielleicht helfen können.« Sie sprach beiläufig, als wäre es keine Drohung. Als wolle sie ihm wirklich einfach nur helfen.

				»Sie meinen, Sie wollen mich an eine Irrenanstalt überweisen. Hinter Schloss und Riegel. Das ist es doch?«

				»Es heißt nicht Irrenanstalt. Das ist so ein abwertendes Wort. Du solltest es nicht so sehen, Torben. Du weißt, dass kranke Leute nicht irre sind. Aber deine Probleme haben ein Ausmaß angenommen –«

				»Es ist mir egal, wie Sie es nennen wollen. Im Endeffekt ist es doch nur eine Irrenanstalt. Sie wollen, dass mir jemand anderes ins Hirn schaut, nicht wahr? Oder dass ich mit irgendwelchen Medikamenten ruhiggestellt werde. Bevor ich eine Gefahr für die Gesellschaft werde. Bevor ich Amok laufe oder so etwas.« Torben lachte, aber es klang bitter und aggressiv.

				Frau Jansen wartete einen Augenblick. Dann seufzte sie. »Wenn du es so sehen willst. Du hast große Ängste aufgebaut. Lass dir sagen, dass sie nicht berechtigt sind. Aber in einem Punkt hast du vielleicht wirklich recht: Wenn sich dein Zustand verschlimmert, bleibt mir nichts anderes übrig, als dir Medikamente zu verschreiben. Du wirst sehen, dass sie dir nur helfen werden.«

				»Und all das, weil ich keine Lust habe, dauernd über meine Probleme zu reden?« Jetzt war er kleinlaut. Ricas Herz schlug schneller. Es war fast die gleiche Drohung, die Frau Jansen auch ihr gegenüber ausgesprochen hatte.

				»Sag mir doch, was dich bedrückt, dann können wir auch darüber reden, wie wir das Problem lösen können. Wenn du magst, auch ganz ohne Medikamente. Sie sind nicht die einzige Lösung, weißt du? Ich will dir doch nur helfen, Torben. Aber dafür musst du dir helfen lassen. Wenn ich nicht an dich herankomme, wenn ich nicht weiß, was dich bewegt, wie soll ich dann eine Lösung finden?«

				Schweigen. 

				»Ich weiß nicht, ob es überhaupt eine Lösung für meine Probleme gibt.« Torbens Stimme war nur mehr ein Flüstern, kaum zu verstehen.

				»Es gibt immer eine Lösung. Wir müssen sie nur angehen.« Frau Jansen hörte sich an wie eine nette Großmutter. Sanft und geduldig und verständnisvoll. 

				Schweigen. Eine lange, lange Pause, die dieses Mal nicht mal von Frau Jansen unterbrochen wurde. Sie schien zu spüren, dass ein weiteres Einreden auf Torben überhaupt keinen Nutzen haben würde. Schließlich sprach er wieder, und seine Stimme war dieses Mal so leise, dass Rica die Aufnahme zurücksetzen und die Lautstärke ein wenig aufdrehen musste, um ihn zu verstehen. 

				»Ich glaube, ich kann andere Leute dazu bringen, zu tun, was ich möchte.«

				Die Aufnahme endete, und endlich löste sich Eliza aus ihrer Starre. Sie streckte sich und beugte sich dann nach vorn, um den Media Player auszuschalten.

				Rica blinzelte und starrte den Bildschirm an. Torben hatte einen Knall, das war klar, trotzdem hatte etwas an dieser Aufnahme sie aufhorchen lassen. Jo hatte Torben erzählt, dass es auch von ihr Aufnahmen gebe. »Okay«, sagte sie schließlich. »Es liegt auf der Hand. Wir müssen in Jansens Büro einbrechen.«

				»Du bist verrückt.« Eliza drehte sich auf dem Drehstuhl zu Rica um. »Warum willst du das machen?«

				»Weil die Jansen definitiv etwas zu verbergen hat. Weil sie nicht möchte, dass ich Fragen stelle. Ich bin mir sicher, dass sie auch dahintersteckt, dass jemand Jos Sachen abgeholt hat.« Rica wandte den Kopf zum Fenster. Die Sonne ging gerade unter, und die Bäume zeichneten sich wie Schattenrisse vor einem roten Horizont ab. Ihre Gedanken schlugen wilde Purzelbäume. Eliza und sie hatten den Nachmittag damit verbracht, sich die Audiodateien anzuhören, die auf Torbens Rechner gewesen waren. Es waren viele, alles Aufzeichnungen seiner Therapiestunden. Offensichtlich hatte Torben es geschafft, sie irgendwie zu stehlen. Und Eliza hatte jetzt die letzte Kopie davon.

				Nicht alle Dateien waren so spannend gewesen wie diese letzte, bei den meisten handelte es sich um elend lange Therapiesitzungen, bei denen Rica schon vom Zuhören ein schlechtes Gefühl bekam. Aber auch Torbens seltsame Aussagen – er könne Leute beeinflussen, er wäre etwas Besseres als andere Schüler, er komme sich künstlich vor – nahm Rica nicht ganz ernst. Torben war ihr nicht so wichtig. Jo dagegen schon. Und ihre Aufnahmen waren es, an die Rica herankommen wollte. Unbedingt. Endlich war so etwas wie eine Spur aufgetaucht. 

				»Wir sollten das Zeug der Polizei geben und ihnen sagen, was wir wissen«, murmelte Eliza halbherzig.

				»Was wissen wir denn schon? Dass ein Junge, der jetzt in einer Anstalt ist, glaubt, Menschen auf irgendeine Weise beeinflussen zu können. Dass zwei depressive Schüler Selbstmord begangen haben und dass einer davon vielleicht kein Selbstmord war. Dass der Verrückte und die Depressive sich unterhalten haben.« Rica schnaubte. »Das kommt sicher gut, wenn wir das erzählen. Insbesondere, wenn die Polizei dann hier nachfragt und der Schularzt ihnen erzählt, dass ich depressive Tendenzen habe und mich da in eine fixe Idee hineinsteigere.« Sie schüttelte den Kopf. »Das reicht doch nie, Eliza. Wir brauchen richtige Beweise.« 

				Eliza sah betreten aus. »Und die willst du ausgerechnet in Frau Jansens Büro finden?«, fragte sie. »Warum dort?« 

				Rica zuckte mit den Schultern. »Weil sie Jos Sitzungen auch aufgenommen hat, das hat sie doch sogar zugegeben. Wenn wir die Dateien finden könnten und einen Zusammenhang herstellen … Außerdem, wer weiß, was sie noch da hat. Aufzeichnungen, vielleicht sogar die Papiere, die Jo Torben gezeigt hat. Wir müssen doch irgendwo anfangen. Und Frau Jansen ist momentan meine wichtigste Verdächtige.«

				»Was ist mit Robin?« Elizas Stimme war sanft, aber bestimmt.

				»Was soll mit ihm sein?« Rica blickte stur die Fensterscheibe an. Sie spürte wieder, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg.

				»Er war auch einer der Letzten, die Jo gesehen haben.« Eliza schien eine diebische Freude daran zu haben, Rica aus dem Konzept zu bringen.

				»Robin hat überhaupt keinen Grund gehabt, Jo umzubringen. Er war nicht mal an ihr interessiert.« 

				»Nur weil sie ihn nicht gewollt hat.« 

				Rica wurde plötzlich eiskalt. Sie wagte es nicht einmal, den Kopf zu drehen und Eliza wieder anzusehen »Was sagst du da?« 

				Eliza klang jetzt sehr verlegen. »Das ist eine alte Geschichte«, gab sie zu. »Letztes Schuljahr, also wirklich ungefähr vor einem Jahr, da war Robin mal sehr interessiert an Jo. Er hat immer mit uns rumgehangen. Es war allen klar, was er wollte, aber Jo hat so getan, als fiele ihr das gar nicht auf. Schließlich hat er sie in die Stadt eingeladen, wollte mit ihr ins Kino oder so, und Jo hat ihn ziemlich abblitzen lassen. Robin war sauer. Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen. Ein paar Wochen lang hat er Jo geschnitten, und er hat einen nicht ganz freundlichen Artikel über Eliteschüler in die Schülerzeitung gesetzt. Er hat keine Namen genannt – damit wäre er nie durchgekommen –, aber wir haben alle gewusst, dass er sich unter anderem über Jo ausließ.«

				Rica kaute auf ihrer Unterlippe herum. Robin und Jo. Yannick und Lena. Ich habe aber auch immer Glück! »Na ja«, meinte sie schließlich und versuchte, sich unbeteiligt zu geben. »Gut, dann muss ich Robin wohl auch zu den Verdächtigen zählen. Aber … Also, drauf wetten würde ich nicht. Das ist doch auch schon lange her, sagst du. Und sie haben sich doch wieder einigermaßen verstanden, oder?«

				Eliza nickte. »Einigermaßen.« 

				»Dann bleibt es dabei: Frau Jansen ist unsere Verdächtige. Und deswegen müssen wir uns ihr Büro ansehen. Am besten noch heute Nacht. Vielleicht hat sie so nicht die Chance, gleich alle Dateien zu löschen. Morgen könnte es zu spät sein.« Rica stürzte sich auf diese Überlegungen, um nur nicht an Robin denken zu müssen. Elizas Blick sagte ihr, dass ihre Freundin sehr genau wusste, was in ihr vorging. Aber sie schwieg dazu glücklicherweise.

				»Wir kommen doch da nie rein«, widersprach Eliza. »Das Schulhaus ist nachts abgeschlossen.« 

				»Ach!« Rica winkte ab. »Meine Ma hat einen Schlüssel. An den komme ich ran.« Sie hatte ihrer Mutter schon Schlüssel geklaut, da war sie noch in der Grundschule gewesen. Gut, es war der zur Speisekammer mit der Keksdose gewesen, aber Übung machte den Meister. »Bist du nun dabei?«

				»Meinetwegen.« Eliza seufzte. 

				Aus einem plötzlichen Impuls heraus umarmte Rica ihre Freundin. »Du bist in Ordnung«, sagte sie und freute sich, als sich auf Elizas Gesicht ein feines Lächeln abzeichnete. 

				Das Schulgelände war stockdunkel. Lediglich über der Eingangstür des Gebäudes mit den Schülerunterkünften brannte eine Laterne und warf einen schummrigen Schein auf den Asphalt; kaum hell genug, dass der Pförtner in ihrem Licht etwas hätte erkennen können. Rica warf einen kurzen Blick hinüber und fragte sich, wie Eliza aus dem Gebäude kommen wollte. Aber sie hatte ihr versichert, dass sie es schaffen würde, und Rica vertraute auf die Worte ihrer Freundin. 

				»An der Kletterwand«, hatte sie Eliza mehr als einmal erinnert. »Um ein Uhr nachts an der Kletterwand.« Ihr Herz schlug schneller, als sie sich wieder in Bewegung setzte. Der Schlüssel ihrer Mutter klimperte in ihrer Hosentasche, und das Geräusch kam Rica unglaublich laut vor. So, als würde man es noch kilometerweit hören.

				Nachdem sie die Schülerunterkünfte hinter sich gelassen hatte, wurde es noch dunkler um sie herum. Rica blieb stehen und wartete, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Schon oft hatte sie nachts aus dem Fenster ihres Zimmers geblickt und den wunderbaren Sternenhimmel betrachtet, den man hier sehen konnte, weil es kaum anderes Licht von Straßenlaternen oder Gebäuden gab. Jetzt spannte sich eben dieser Himmel über dem Rasen vor dem Schülergebäude, und Rica legte den Kopf in den Nacken, um ihn einen Augenblick lang zu genießen. Vertraute Sternbilder und das unwahrscheinlich klare Band der Milchstraße ließen sie die vor ihr liegende Aufgabe kurzzeitig vergessen. Sie stand einfach nur da, sog die kühle Nachtluft ein und genoss den Geruch nach feuchtem Gras und Baumharz. Dann rief sie sich wieder ins Gedächtnis, warum sie hier war. Frau Jansens Büro. Mit einem Seufzer setzte sie sich in Bewegung.

				Sie mied den Hauptweg, um nicht aus Versehen jemandem zu begegnen – zum Beispiel einem Lehrer, der spät in die Schule zurückkehrte –, und folgte stattdessen dem kleinen Waldpfad, den die Schüler öfter nutzten. Das allerdings machte jeden Schritt zu einem kleinen Abenteuer. Sie musste aufpassen, dass sie nicht über eine Wurzel oder in eine Kuhle stolperte und sich zu allem Überfluss noch den Knöchel verstauchte. Um sie herum knisterte und knackte das Unterholz, und mehr als einmal fuhr Rica erschrocken zusammen, weil direkt neben ihrem Kopf ein Ruf ertönte. Er klang so menschlich, dass sie einen Satz ins Unterholz machte, um vor Entdeckung sicher zu sein, doch dann sah sie, wie sich ein Schatten aus den Zweigen einer Fichte löste und sanft über den Weg glitt, die dunkle Gestalt nur gerade eben erkennbar vor dem wenig helleren Hintergrund des Himmels.

				Eine Eule. Oder ein Käuzchen. Rica atmete erleichtert auf, fast hätte sie gelacht. Die Situation war so klassisch, dass sie ihr fürchterlich klischeehaft erschien. Und sie selbst kam sich unendlich dumm vor. Sich so zu erschrecken. Noch einmal atmete sie tief durch, dann trat sie auf den Weg zurück und machte sich daran, mit festen Schritten zu ihrem Treffpunkt zu eilen. Sie war ohnehin schon spät dran, auch ohne dass sie vor jedem Schatten zurückzuckte.

				Eliza wartete an der Kletterwand. Sie saß auf einer der Bänke, die Hände zwischen den Knien, und war so ruhig, dass Rica sie beinah übersehen hätte.

				»Bereit?«, flüsterte Rica und trat neben sie. 

				»Du siehst aus wie ein Schwerverbrecher«, gab Eliza zurück, »oder wie eine Spionin.« 

				Rica lachte. Es klang fürchterlich laut in der Stille der Nacht. Sie hatte sich ausnahmsweise dunkel und unauffällig angezogen, trug einen kleinen Rucksack auf dem Rücken und den Gurt ihrer Kamera über die Schulter geschlungen. Elizas Blick sagte ihr, dass ihre Freundin den Aufzug mehr als ungewöhnlich fand. 

				»Wir sind doch heute auch Spione, oder?« Sie lächelte, schon allein, um Eliza ein wenig zu beruhigen, und offensichtlich funktionierte es, denn Eliza lächelte zurück.

				»Dann komm!« Rica wartete nicht mehr auf eine Antwort, sondern setzte sich Richtung Schulhaus in Bewegung. Eliza folgte ihr. Wie zwei Schatten glitten sie durch die Dunkelheit. Das Schulhaus war nur als undeutliche Silhouette zu erkennen, als Dunkelheit in der Dunkelheit; etwas, das das Licht der Sterne geradezu aufzusaugen schien. 

				Und dann überfiel Rica ein völlig fremdes Gefühl. Sie sah das Schulhaus an, und der finstere Schatten flößte ihr mehr Angst ein als alles, was sie je zuvor schon mal gesehen oder erlebt hatte. Allein der drohende Umriss und die vollkommene Schwärze, die sich davon auszubreiten schien. Als würde das Haus irgendwie Leben aufsaugen können. 

				Rica blieb stehen. Sie hörte Eliza hinter sich stolpern und ganz leise fluchen.

				»Was ist los?« Selbst ihr Flüstern schien zu laut zu sein.

				»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmelte Rica. Es fiel ihr schwer, es zuzugeben, aber alles war momentan besser, als weiterzugehen. »Vielleicht ist es wirklich zu gefährlich.« Ihr Herz begann zu rasen, sobald sie nur das Gebäude ansah. Am liebsten hätte sie sofort umgedreht und wäre geflohen.

				»Komm schon, wenn wir das jetzt nicht machen, dann wirst du nie erfahren, was Frau Jansen weiß«, flüsterte Eliza hinter ihr. Ihre Stimme klang seltsam fröhlich und abenteuerlustig. Sehr ungewöhnlich für Eliza, und Rica fragte sich, ob sie mehr sich selbst überzeugen wollte als Rica. Doch dann merkte sie auch, wie ihre eigene Angst auf einmal von ihr wich. Sie sah wieder zur Schule hinüber und erblickte – einfach ein Schulhaus. Nicht unheimlicher als sonst. Was hatte sie da eben nur geritten, dass sie die Aktion hatte abblasen wollen?

				»Du hast ja so recht«, sagte sie zu Eliza. »Ich weiß auch nicht, was da eben über mich gekommen ist. Los, lass uns sehen, dass wir weiterkommen.«

				Noch einmal wurde sie von einer kleinen Welle der Angst durchspült, aber dieses Mal gelang es ihr rasch, sie abzuschütteln. Seltsam, dachte sie, es ist fast, als wären das nicht meine eigenen Gefühle, sondern jemand würde sie mir aufzwingen. 

				Sie erreichten die Stufen vor dem Eingang. Rica sprang sie leichtfüßig hinauf, ohne das kleine rote Blinklicht über der Tür, das die aktive Alarmanlage anzeigte, auch nur eines Blickes zu würdigen. Vor der Tür kramte sie in ihren Taschen herum, bis sie den Schlüsselbund zwischen den Fingern hielt.

				»Das war ein Kinderspiel«, meinte sie zu Eliza. »Ma passt nicht wirklich darauf auf. Ich meine – wer sollte das Ding schon klauen außer mir. Und von mir glaubt sie bestimmt nicht, dass ich freiwillig in die Schule einbreche.« Sie grinste demonstrativ, um auch den letzten Rest der Angst zu vertreiben.

				»Die Anlage …«, begann Eliza, aber Rica winkte ab.

				»Ist mit dem Schloss verbunden. Sie schaltet sich ab, wenn jemand mit einem regulären Schlüssel aufschließt. Wir müssen nur daran denken, sie nachher wieder zu aktivieren, bevor wir verschwinden.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss und das Blinklicht erlosch. »Siehst du?« Rica zog die Tür auf und trat beiseite, um Eliza den Vortritt zu lassen. Nacheinander schlüpften sie in die leere Halle.

				Schattenhaft waren die großen Metallwände zu erkennen, an denen die Werke der Schüler ausgestellt wurden. Normalerweise standen sie weit auf einer Seite, doch heute Nacht schienen sie ein Labyrinth zu bilden, eigens dazu gedacht, sie zu verwirren. Aber Rica hielt sich nicht lange mit Orientieren auf. Nach nur einem knappen Blick in die Runde steuerte sie direkt auf die große Treppe zu, die zu den Stockwerken mit den Lehrerbüros führte. Gleichzeitig kramte sie aus der Seitentasche ihres Rucksacks eine kleine Taschenlampe.

				»Vielleicht sollten wir …« Bevor sie ihren Satz beenden oder gar die Taschenlampe anknipsen konnte, hielt Eliza ihren Arm fest. Rasch packte sie die Taschenlampe und entwand sie Rica. »Was soll das denn jetzt?« 

				Eliza schüttelte nur den Kopf und brachte die Taschenlampe außer Reichweite. »Keine Taschenlampe«, murmelte sie. »Es gibt nichts, was in einem dunklen Gebäude mehr auffällt als eine Taschenlampe, weißt du das nicht? Da wären wir ja sicherer, wenn wir überall das Licht anschalten. Dann würde jeder Beobachter annehmen, dass hier noch jemand arbeitet. Wenn wir mit dem Ding hier rumfunzeln, können wir auch gleich ein Schild an die Tür hängen, dass hier gerade eingebrochen wird.«

				Verdammt! Daran hätte sie selbst denken müssen. Sie nickte Eliza anerkennend zu. »Gut, ich denke, hoch finden wir auch ohne Licht. Und im Büro müssen wir eben sehen, wie wir es machen.« 

				Sie stiegen die Treppe hinauf. Der Fahrstuhl wäre wohl auch zu auffällig gewesen.

				Als sie im fünften Stock ankamen, keuchte Eliza neben ihr deutlich. Rica lief voraus zu Frau Jansens Büro und steckte den Hauptschlüssel ins Schloss. Besser gesagt: Sie versuchte es. Denn der Schlüssel passte nicht. 

				»So ein Mist«, murmelte Rica und probierte die anderen Schlüssel am Bund aus. Natürlich passte keiner von ihnen. 

				In diesem Moment tauchte Eliza neben ihr auf. Rica wandte sich ihr zu. »Schon mal ein Schloss aufgebrochen?«, wollte sie wissen.

				Eliza schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sag bloß, du hast erst gerade daran gedacht? Ich dachte, du hast alles so gut geplant?«

				»Ich dachte, der Hauptschlüssel würde auch hier passen«, gab Rica etwas ärgerlich zurück. »Aber Frau Jansen muss ein eigenes Schloss haben. Warum auch immer. Vermutlich hat sie wirklich mehr zu verbergen, als wir dachten.« Wütend starrte sie die Tür an. 

				»Wir könnten die Tür eintreten«, meinte Eliza. »Aber ich schätze, das ist wohl zu auffällig.« Sie sah sich im Gang um, trat schließlich zögerlich an einen Blumentopf heran, der auf einem kleinen Tischchen neben der Tür stand, und hob ihn hoch. Nichts. Nur ein Blumenuntersetzer. Natürlich. Das war auch ein viel zu einfaches Versteck. Eliza stellte den Topf zurück und streckte sich, um oben auf den Türrahmen zu greifen. Doch dort war offensichtlich auch nichts zu finden. Sie drehte sich zu Rica um und zuckte mit den Schultern.

				»Okay«, flüsterte Rica. »Dann muss ich wohl beim Hausmeister einbrechen.« Sie verspürte ein wildes Kribbeln im Bauch, als sie die Worte aussprach. 

				»Spinnst du? Warum das denn?« Elizas Gesicht sah im Dämmerlicht des Flurs ungewöhnlich blass aus, und ihre Augen waren riesig und dunkel.

				»Der Hausmeister hat bestimmt einen Schlüssel. In seinem Büro hängt ein ganzes Brett voll von denen. Und mit Sicherheit passt auf seine Tür der Generalschlüssel.« Sie versuchte es mit einem zuversichtlichem Lächeln. Warum Eliza noch nervöser machen, als diese ohnehin schon war. »Es geht nicht anders – ich laufe eben hinunter und hole ihn. Du kannst ja so lange hier warten, wenn du magst. Es dauert nicht lange.«

				»Der Hausmeister …« Eliza schluckte. »Er hat eine Kamera in seinem Büro.« 

				»Dann muss ich mich eben so stellen, dass mich die Kamera nicht erkennen kann. Das klappt schon.« Sie bemühte sich immer noch um einen fröhlichen Tonfall, aber sie sah auch, dass Eliza sie durchschaute. Sie musste schnell handeln, bevor ihre Freundin endgültig den Mut verlor. »Gleich wieder da«, sagte sie schnell und begann, die Stufen hinunterzulaufen. 

				* * *

				Eliza kämpfte das Bedürfnis nieder, Rica zu folgen oder – noch besser – aus der Schule zu fliehen, und kehrte zu Frau Jansens Tür zurück. Nach einem kurzen Zögern ließ sie sich auf der Sitzbank davor nieder, lehnte sich zurück gegen die Wand und machte die Augen zu. So konnte sie viel besser hören, was um sie herum vorging.

				Definitiv keine gute Idee, denn kaum hatte Eliza die Augen geschlossen, schienen die seltsamsten Geräusche von überall her auf sie einzustürmen. Irgendwo rechts von ihr knarrte Holz so laut, dass sie einen Augenblick lang dachte, Schritte zu vernehmen, und rasch in diese Richtung sah. Doch dort lag nur der dunkle Flur. Als sie die Augen abermals schloss und sich selbst zur Ruhe rief, konnte sie gleich darauf den Wind hören, der um das Schulgebäude fegte und das alte Fensterglas zum Klirren brachte. Es klang wie ein Atemhauch voller Eiszapfen. Deine Fantasie geht mit dir durch, rief sie sich zurecht. Du bist doch nicht in irgendeiner magischen Welt, das hier ist das ganz normale Schulgebäude. Hier passiert nichts Ungewöhnliches.

				Ach ja? Und was war dann mit diesen Dingen, die sie tun konnte? Waren das etwa ganz normale Fähigkeiten? Nicht dass sie jemals davon gehört hätte. Bis jetzt hatte sie ja immer noch versucht, ihre seltsamen Erlebnisse einfach abzutun. Aber das vorhin war schon ziemlich unheimlich gewesen. Sie hatte sich beim Anblick des nächtlichen Schulhauses vor Angst beinah in die Hose gemacht. Und plötzlich hatte auch Rica Angst bekommen. Rica, die vor nichts und niemandem Angst zu haben schien. Eliza hatte das Gesicht ihrer Freundin noch nie so blass gesehen wie gerade eben. Und das richtig Unheimliche war, dass Eliza ihre eigene Angst in Ricas Gesicht gespiegelt gesehen hatte. Fast so, als habe sie sich kurzfristig in zwei Körpern gleichzeitig befunden. Als sie sich bemüht hatte, wieder ruhig zu atmen, war scheinbar auch die Angst aus Ricas Zügen gewichen.

				Ich kann Leute beeinflussen, hatte Torben in Frau Jansens Aufnahme gesagt. Eliza wusste genau, was er meinte. Es war ein Gedanke, der ihr selbst auch schon oft gekommen war. Und heute Abend schien sich der Verdacht bestätigt zu haben. Haben einige von uns tatsächlich übernatürliche Fähigkeiten?

				Eliza schüttelte den Kopf, um die lästigen Gedanken loszuwerden. Wenn dadurch nur auch alles andere verschwunden wäre, das sie ungewöhnlich machte. Sie würde sonst was dafür geben, einfach normal zu sein. Wie Rica.

				Die Stufen knarrten, und Eliza fuhr zusammen, bevor ihr bewusst werden konnte, dass es nur Rica war, die die Treppe im Eilschritt heraufgestürmt kam. Gleich darauf stand sie keuchend vor Eliza und streckte ihr einen Schlüssel entgegen, von dem ein Plastikschildchen baumelte.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob die Kamera im Büro ihre Aufzeichnungen nicht direkt irgendwohin weiterleitet«, stieß Rica zwischen keuchenden Atemzügen hervor. »Wir sollten uns besser beeilen, damit wir hier verschwunden sind, bevor jemand auftaucht.« Sie streckte Eliza die Hand entgegen und zog sie auf die Füße. Dann steckte sie hastig den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.

				* * *

				Lautlos schwang die Tür auf. Rica schubste Eliza in den Raum, folgte ihr auf dem Fuß und zog die Tür hinter sich zu. Zur Sicherheit schloss sie hinter ihnen ab. »Lange werden sie nicht brauchen, um zu sehen, welcher Schlüssel fehlt, wenn sie wirklich kommen und nachsehen«, sagte sie. »Aber wir müssen die Tür ja nicht gerade sperrangelweit offen stehen lassen.« Sie war sich nicht ganz sicher, wen sie mit »sie« meinte, aber inzwischen hielt sie es für möglich, dass eine ganze Geheimorganisation hinter dieser Schule und ihren seltsamen Schülern steckte.

				»Wenn sie schon Jo umgebracht haben, weil sie zu viel wusste …«, begann Eliza, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Offensichtlich war ihr der Gedanke zu unheimlich.

				Rica erwiderte nichts auf diese Bemerkung, umrundete den großen Schreibtisch und drückte den Startknopf am Computer. Mit einem leisen Piepsen meldete sich der Rechner zu Wort und begann zu surren. »Kümmerst du dich um die Akten?«, fragte sie und deutete auf das Regal, in dem sich ein Ordner an den anderen reihte. 

				Eliza warf einen unsicheren Blick zurück zur Tür, doch der Schlüssel steckte immer noch, und niemand konnte so einfach von außen aufschließen. Dann wandte sie sich dem Regal zu, und Rica richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Sie brauchte nicht lang, um einen Ordner zu finden, der vollgestopft mit Audiodateien war, schön geordnet nach Schülernamen. Jos Name sprang Rica regelrecht von einem Unterordner entgegen. 

				Neben ihr erklang ein lautes Plumpsen. Rica zuckte zusammen und sah auf. Eliza hatte einen Ordner aus dem Regal gezogen und neben ihr auf den Schreibtisch fallen lassen. Jetzt schenkte sie Rica ein verlegenes Lächeln und zeigte auf den Titel des Ordners. Jos Name stand darauf. Rica nickte ihr anerkennend zu und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.  

				»Können wir Licht machen?« Eliza hatte den Ordner aufgeschlagen und beugte sich nun tief über die kleine Schrift. Es war klar, dass sie die Großbuchstaben auf dem Ordner noch hatte lesen können, jetzt aber mit dem Dämmerlicht überfordert war. Rica zuckte mit den Schultern, stand kurz auf, um die Vorhänge zuzuziehen, und schaltete danach die Schreibtischlampe an. Das warme gelbe Licht wirkte beruhigend und schien ein wenig Normalität ins Büro zu bringen. 

				Eliza begann, in dem Ordner zu blättern. Rica steckte unterdessen einen USB-Stick in den Computer und begann, Jos Audiodateien zu kopieren. Eine Zeit lang war nur das leise Rascheln von Papier zu vernehmen, während Eliza die Seiten umschlug. Rica starrte auf das kleine Fenster, das ihr sagte, welche Dateien gerade kopiert wurden. Als der Rechner damit fertig war, ging Rica in den Überordner zurück und begann, die Namen an den anderen Ordnern zu lesen. Es waren viele, sie hatte gar nicht gewusst, dass die alle hier in Therapie waren. Sarah, Janina, Vanessa, Peter … und Eliza. 

				Eliza?

				Rica starrte den Ordner an. Sie konnte sich nicht helfen, sie fühlte sich ein wenig verraten. Da sprach sie die ganze Zeit über Frau Jansen, und Eliza hielt es nicht mal für nötig, ihr zu erzählen, dass sie ebenfalls in Therapie war! Einen Augenblick lang überlegte sie, Elizas Ordner ebenfalls auf den Stick zu ziehen und sich heimlich zu Hause anzuhören, worüber sie so in ihren Sitzungen gesprochen hatte. Wenn sie es Rica schon nicht selbst erzählte.

				»Ich wusste nicht, dass du auch in Therapie bist«, sagte sie stattdessen. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihre Freundin zu hintergehen.

				Eliza zuckte leicht zusammen und blickte von ihrem Ordner auf. Ihre Augen waren riesengroß und ängstlich, sie sah aus wie ein verschrecktes Reh. »Ist Pflicht, wenn … wenn man ein Stipendium bekommen hat«, murmelte sie. 

				Rica runzelte die Stirn. »Therapie ist Pflicht? Warum …« Doch sie verstummte mitten im Satz und hob den Kopf. Da! Da war es wieder. Das leise Quietschen und Ächzen von Holz, das von draußen kam. Schritte auf der Treppe. 

				Rica formte einen lautlosen Fluch mit ihren Lippen, meldete mit fliegenden Fingern den USB-Stick ab und riss ihn aus seinem Anschluss. Dann befahl sie dem Rechner rasch, herunterzufahren.

				»Beeil dich!«, flüsterte sie. »Wenn wir leise sind …« Sie warf einen Blick in Richtung Tür und stopfte gleichzeitig den USB-Stick in den Aufschlag ihrer Socke.

				Eliza sah von Rica zu dem Ordner vor sich, packte kurzerhand eine Handvoll Seiten und riss sie heraus. Bei dem Geräusch von reißendem Papier zuckte Rica unwillkürlich zusammen, es kam ihr so vor, als müsste man das bis draußen auf den Gang hören können. Inzwischen waren die Schritte am oberen Ende der Treppe angelangt und bewegten sich langsam den Gang entlang. Rica schaltete rasch die Schreibtischlampe aus.

				Eliza faltete die Papiere eng zusammen, überlegte einen Moment und schob sie dann in ihren Hosenbund. Ein kleines Ende Weiß guckte noch heraus, aber sie wagte offensichtlich nicht, die Papiere noch tiefer zu schieben, weil sie sonst herausfallen konnten. Rica beobachtete sie, riss stumm einen Streifen Tesafilm von einem Spender auf dem Schreibtisch und reichte ihn Eliza. »Hier.« 

				So gut es ging, fixierte Eliza die Papiere mit dem Klebeband an der Innenseite ihrer Jeans, schlug den Ordner leise zu und schob ihn zurück an seinen Platz im Regal.

				Die Schritte hatten die Tür nun fast erreicht. Panisch sah sich Rica im Büro um, verzweifelt auf der Suche nach einem Versteck, falls jemand hereinkommen sollte. Doch es gab kein Versteck. Eliza und sie hätten vielleicht gerade noch zusammen unter den Schreibtisch gepasst, aber das war doch sicher die erste Stelle, an der man nachsehen würde. 

				Außerdem war es sowieso zu spät. Die Klinke wurde bereits heruntergedrückt, jemand versuchte, die Tür aufzudrücken. Der Schlüssel klirrte leise, als das Metall der Klinke dagegen stieß – sonst passierte nichts. Rica erhob sich lautlos vom Schreibtischstuhl und ging zu Eliza hinüber, die wie festgefroren dastand und die Tür anstarrte. Noch einmal bewegte sich die Klinke, noch einmal wurde an der Tür gerüttelt – energischer dieses Mal. Doch sie blieb natürlich verschlossen. Rica griff nach Elizas Hand und drückte sie leicht. Die Finger ihrer Freundin fühlten sich eiskalt an, aber immerhin schenkte sie Rica ein dankbares Lächeln.

				Von draußen kam nun ein leises, unwilliges Murmeln. Es schien nur ein einzelner Mann zu sein, und er klang alt. Vermutlich der Hausmeister. Er startete einen letzten Versuch mit der Tür, dann war eine Stimme zu vernehmen: »Ist da wer drin?« Eliza fuhr leicht zusammen bei den Worten und hätte um ein Haar dabei ein Foto vom Schreibtisch gestoßen. Rica drückte beruhigend ihre Hand und legte den Zeigefinger der anderen an ihre Lippen. Eliza nickte stumm.

				Der Hausmeister knurrte wieder etwas, und dann – nach einer gefühlten Ewigkeit – entfernten sich die langsamen, schlurfenden Schritte von der Tür. Eliza atmete erleichtert auf, aber Rica wusste, dass es noch nicht vorbei war.

				»Er weiß, dass jemand im Gebäude ist und den Schlüssel zu diesem Büro hat«, wisperte Rica. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich weiß nicht, ob wir es wirklich raus schaffen, aber wir sollten zumindest aus dem Büro verschwinden. So können sie uns wenigstens nicht nachweisen, dass wir hier eingebrochen sind.« Sie ließ Elizas Hand los und ging langsam zur Tür, um ihr Ohr dagegenzupressen. Nichts zu hören, der Hausmeister musste nach unten gegangen sein. Sie nickte Eliza zu, drehte den Schlüssel im Schloss und schob die Tür leise auf. Der Flur lag immer noch so dunkel und verlassen vor ihnen wie vorhin, aber das täuschte natürlich. Der Hausmeister konnte jeden Moment zurückkommen. Rasch trat Rica auf den Flur, wartete, bis auch Eliza das Büro verlassen hatte, und schloss dann hinter ihr ab. Einen Augenblick lang blieb Rica noch stehen und betrachtete den Schlüssel in ihrer Hand. Was soll ich jetzt damit bloß machen?

				»Wirf ihn doch einfach weg«, flüsterte Eliza.

				Rica schüttelte den Kopf. »Darauf fallen sie nicht rein. Vielleicht schaffe ich es ja zurück ins Büro des Hausmeisters, oder zumindest in die Nähe, damit ich ihn zurückhängen kann, oder so.«

				»Bist du verrückt?« Eliza verdrehte die Augen. »Lass uns verschwinden, los!«

			

		

	
		
			
				Kapitel vierzehn

				Erwischt


				Rica huschte bis zur Treppe und lauschte. Entfernt konnte sie die Schritte des Hausmeisters ausmachen, aber es war unmöglich zu sagen, wie weit er weg war. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob Eliza und sie sich auf einem anderen Stockwerk verstecken konnten, einfach zwei Treppen nach unten laufen und dort vielleicht mit dem Generalschlüssel in eines der Büros verschwinden. Aber wer wusste schon, ob sie dabei nicht auch wieder irgendwelche Spuren hinterlassen würden. Ganz zu schweigen davon, dass der Hausmeister ohne Weiteres das gesamte Personal verständigen konnte, um das Schulhaus zu durchsuchen. Und Rica glaubte noch immer, dass es schlimmer war, in einem der Büros angetroffen zu werden als einfach auf dem Gang.

				Nein, sie mussten versuchen, sich aus dem Gebäude zu schleichen. Draußen konnte sie dann vielleicht auch irgendwo den Schlüssel zu Frau Jansens Büro loswerden. Wenn sie ihn gründlich abwischte, würde niemand mehr nachweisen können, wer ihn in den Fingern gehabt hatte. Richtig?

				Na ja, außer dass Frau Jansen vermutlich eine sehr genaue Ahnung hat, wer bei ihr eingebrochen ist. 

				»Wir schleichen uns auf der Treppe vorbei, wenn er wieder in seinem Büro ist«, flüsterte sie Eliza zu, die immer noch leicht zitternd hinter ihr stand. Rica tat es leid, dass sie die Freundin hier hineingezogen hatte. Aber allein hätte sie sich nie getraut, in das Büro einzusteigen. Sie hoffte nur, dass sie Eliza nun auch wieder heil herausbekam. 

				Sie wartete, bis sie nichts mehr hören konnte, dann winkte sie Eliza und begann, leise die Stufen hinunterzusteigen. Schon die dritte von oben gab ein lautstarkes Knarren von sich, und Rica fluchte lautlos. Etwas schneller ging sie weiter, immer dicht an die Wand mit den Fotos geduckt. Vielleicht hatten sie ja Glück, und selbst wenn jemand hier heraufkam, würde er sie übersehen.

				In diesem Moment flammten die Lampen an den Wänden auf. Das Treppenhaus war auf einmal in Licht getaucht, so blendend, dass Rica stehen bleiben und sich die Augen reiben musste. Es dauerte einen langen Augenblick, bevor sie wieder etwas erkennen konnte.

				»Wer ist da oben?« Die Stimme des Hausmeisters klang nun gar nicht mehr alt und harmlos, sondern fest und bedrohlich. Als hätte ihm das Licht Sicherheit verschafft. Rica sah sich hastig um. Sie waren mitten auf der Treppe, der nächste Absatz lag ein paar Stufen unter ihnen, und sie konnten schon die Schritte des Mannes nahen hören. Selbst wenn sie es ins nächste Stockwerk schafften, würde er es vermutlich mitbekommen. 

				»Ich glaube, wir können nicht viel mehr tun, als hier zu bleiben«, flüsterte Rica. »Was meinst du, was passiert?« 

				Eliza drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war kalkweiß, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen. Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Sie werfen uns von der Schule«, flüsterte sie. Ihre Angst war geradezu spürbar, wie ein unangenehmer Geruch, der in der Luft lag und der auch Ricas Herz zum Rasen brachte. Ansteckende Angst.

				»Red keinen Unsinn. Nicht mit deinen Noten!« Rica spürte unangenehm den Druck des USB-Sticks in ihrem Socken. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob das ein so gutes Versteck war. Was, wenn sie sie richtig durchsuchten? Hatten sie dazu das Recht?

				Die Schritte waren jetzt ziemlich nah. Noch ein, zwei Treppenabsätze, schätzte Rica. Hastig lief sie die paar Stufen zu Eliza hinunter. »Schnell, gib mir deine Papiere!« 

				Glücklicherweise hielt sich Eliza nicht lange mit Fragen auf, sondern machte sofort, was Rica von ihr wollte. Sie zog die zusammengefalteten Blätter aus dem Hosenbund und drückte sie Rica in die Hand. Der Tesastreifen, mit dem sie die Papiere an ihrem Hosenbund befestigt hatte, hing noch daran, voller Flusen aber immer noch klebrig. Rica blickte sich noch mal um. Auf der Treppe gab es keinen praktischen Blumentopf, in dem sie das Zeug verstecken konnte. Nur die gerahmten Bilder der Schüler an den Wänden. Aber diese Fotos hatten ziemlich große, massive Rahmen. Rasch trat Rica an eines der Bilder heran, nahm es von seinem Haken und drehte es um. Wie sie vermutet hatte, war noch ziemlich viel Platz zwischen der Pappscheibe, die das Bild stützte, und der Wand. Hastig stopfte sie die zusammengefalteten Blätter in den Zwischenraum und fixierte sie mit dem abgegriffenen Tesastreifen. Dann schob sie den USB-Stick dazu und klemmte ihn zwischen Rahmen und Fotorückseite ein. Er hielt einigermaßen, und Rica hängte das Bild rasch wieder auf, bevor er herauskippen konnte. Mit ein paar Handgriffen rückte sie es gerade und warf einen Blick auf die Plakette.

				»Daniel-Nathans-Akademie, Jahrgang 2008«, flüsterte sie Eliza zu. »Komm!«

				Obwohl die Schritte des Hausmeisters sie beinah erreicht hatten, zog Rica Eliza noch ein gutes Stück die Treppe rauf. Sie hatte keine Lust, genau vor dem Bild gefunden zu werden, wo sie ihre Fundstücke versteckt hatten. 

				»Es hat doch keinen Sinn wegzulaufen.« Jetzt klang er fast freundlich. Verständnisvoll wie ein wohlwollender Großvater. 

				Rica nickte Eliza zu und ließ sich auf einer Treppenstufe nieder. Nach kurzem Zögern setzte Eliza sich dazu, und so erwarteten sie die Ankunft des Hausmeisters.

				»Sie müssen den Direktor doch nicht extra wecken«, murmelte Eliza. »Sie kennen doch unsere Namen. Wir melden uns morgen im Rektorat, bestimmt.« 

				Rica sagte nichts, sondern starrte nur voller Furcht die Tür zum Rektorat an. Sie kam ihr viel größer vor als an dem Tag, an dem ihre Mutter sie hier angemeldet hatte. Fehlten nur noch die festen Eisenbeschläge und eine drohende Aufschrift, und sie hätte in einen Horrorfilm gepasst. Jedenfalls, wenn sie darüber nachdachte, was sie dahinter erwarten mochte.

				»Mir ist lieber, er weiß gleich Bescheid«, sagte der Hausmeister und fuhr fort, auf seinem Handy herumzutippen. Gleichzeitig gelang es ihm, Rica und Eliza genau im Auge zu behalten. In seiner freien Hand hielt er ihrer beider Akten wie eine Geisel, eine Garantie, dass sie auch wirklich hierbleiben würden.

				Aus dem Handy drang ein leises Tuten. Als sich nach einer scheinbaren Ewigkeit eine Stimme meldete, wandte sich der Hausmeister von ihnen ab und sprach leise und eindringlich ins Telefon. Rica konnte nur ein paar einzelne Worte aufschnappen, aber es brauchte ohnehin nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie das Gespräch ablief. 

				Nach kurzer Zeit legte der Hausmeister auf und steckte das Handy weg. Dann nickte er Richtung Tür. »Da rein!«, sagte er, kramte einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Wortlos traten Rica und Eliza in das geräumige Büro. Der Hausmeister schaltete das Licht ein, deutete auf drei Stühle, die vor dem massiven Schreibtisch standen, und meinte: »Wartet hier!« 

				Er selbst ging wieder hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Rica und Eliza blieben allein vor dem Schreibtisch sitzen. Keiner von ihnen wagte es zu sprechen. Hin und wieder warfen sie sich einen Seitenblick zu, nur um schnell wieder wegzusehen. 

				Die Luft war dick und schwer, als wolle sie Rica am Atmen hindern. Es roch ganz leicht nach Holzpolitur und altem Leder und einem unbestimmten dritten Geruch, irgendwie süßlich und fruchtig, vielleicht der Nachgeschmack von Pfeifentabak. Außer dem großen, ungewöhnlich aufgeräumten Schreibtisch, dem Chefsessel dahinter und den drei Lederstühlen davor war nicht viel zu sehen. Dieses Büro war offensichtlich lediglich für den Empfang von Gästen bestimmt. Es gab weder Aktenschränke noch einen Computer. An den holzgetäfelten Wänden hingen gerahmte Diplome und Urkunden, die dem Rektor von irgendwelchen Institutionen für »außergewöhnliche Fortschritte auf dem Gebiet der Jugendbildung« verliehen worden waren. 

				Sie wünschte, es gäbe wenigstens eine Uhr. Eine Großvateruhr hätte gut in diese gesittete Umgebung gepasst, und immerhin hätte ihr Ticken die Stille unterbrochen. Aber hier drin war es so ruhig, dass Rica selbst Elizas leise Atemzüge hören konnte und das Rascheln ihrer Kleidung, wenn sie auf dem Stuhl hin- und herrutschte. 

				Eine Ewigkeit verstrich. 

				»Tut mir leid«, flüsterte Rica schließlich.

				Eliza schenkte ihr ein trauriges Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Ich hätte ja nicht mitkommen müssen. Selbst schuld.« 

				In diesem Moment öffnete sich hinter ihnen die Tür, und sie drehten sich um. Der Rektor trat in den Raum, wie immer vollkommen korrekt gekleidet. Er sah nicht so aus, als habe man ihn gerade aus dem Bett geholt, von dem leicht genervten Gesichtsaudruck mal abgesehen. Stumm ging er hinter seinen Schreibtisch, wo er sich auf dem Chefsessel niederließ. Dann knallte er ihre beiden Akten auf die Tischplatte, faltete die Hände darauf und sah aufmerksam von Rica zu Eliza und wieder zurück. 

				Ricas Atem ging hastig und stoßweise. Nach einigen Augenblicken bemerkte sie, dass sie sich unwillkürlich Elizas Atemrhythmus angepasst hatte. Sie warf einen Seitenblick zu ihrer Freundin. Eliza hatte die Hände auf dem Schoß verkrampft und blickte nicht auf. Rica musste sich richtiggehend anstrengen, um wieder ruhig und normal zu atmen.

				»Was habt ihr beide in Frau Jansens Büro gesucht?«, fragte der Rektor schließlich. 

				»Wir wollten nur …« Rica hatte begonnen, bevor sie sich wirklich überlegt hatte, was sie eigentlich sagen wollte, und machte den Mund rasch wieder zu, als ihr keine Erklärung einfiel. Sie konnte den Blick des Rektors auf sich spüren.

				»Bitte entschuldigen Sie, es ist meine Schuld«, sagte Eliza plötzlich. 

				Rica musste sich sehr zusammenreißen, um ihre Überraschung nicht zu zeigen. Sie bemühte sich um ein unbeteiligtes Gesicht.

				»Deine Schuld?« Der Rektor wandte sich nun Eliza zu, die ihn immer noch nicht anguckte. »Inwiefern?«

				»Ich wollte unbedingt wissen, was aus Torben geworden ist. Wir haben gesehen, wie er heute abgeholt worden ist, und Frau Jansen hat Rica gesagt …« Eliza warf einen kurzen Blick zur Seite, als erwarte sie eine Bestätigung. Rica nickte. »Frau Jansen hat gesagt, er ist in eine Anstalt oder so etwas gebracht worden. Ich wollte wissen, wo er jetzt ist. Ich meine … Torben und ich …« Sie wurde tatsächlich rot und verstummte. Rica gratulierte ihr im Stillen zu dieser Vorstellung. Sie sah wirklich so aus wie eine besorgte Freundin, jemand, der aus Liebeskummer alles Mögliche tun würde. 

				Nun ergriff Rica das Wort. »Es tut mir leid, ich wollte nur helfen. Wir dachten, dass Frau Jansen vielleicht etwas in ihrer Akte über Torben notiert hat oder dass sie eine Telefonnummer von dieser Anstalt hat, und deswegen habe ich den Schlüssel aus dem Büro von Hausmeister Schaller gestohlen. Wir wollten wirklich nur einen kurzen Blick in die Akte werfen, das ist alles.« Sie konnte spüren, wie auch ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie wünschte sich, sie wäre eine genauso gute Lügnerin wie ihre Mutter. Sie nahm sich ein Beispiel an Eliza und schaute nun auch auf ihre Schuhspitzen hinunter. »Wir sind nicht mal bis ins Büro gekommen, da mussten wir uns schon verstecken, weil Herr Schaller uns entdeckt hatte.« 

				Der Rektor schwieg. Gern hätte Rica aufgesehen, um zu kontrollieren, wie ihre Geschichte wohl angekommen war, aber sie wagte es nicht. Als die Pause immer länger wurde, fing sie an, in ihren Taschen zu kramen und zog den Schlüssel zu Frau Jansens Büro hervor. Mit zitternden Fingern legte sie ihn vor den Rektor auf die Tischplatte. »Tut uns leid, wirklich«, murmelte sie. »Kommt auch nicht wieder vor. Wir haben uns eben Sorgen gemacht.«

				Der Rektor lachte. Es war ein leises, spöttisches Lachen, als könne er nicht glauben, dass sie versuchten, mit so einer Geschichte bei ihm durchzukommen. 

				Rica sah weiterhin auf ihre Schuhe hinunter und versuchte, sich mit nichts zu verraten. Vergeblich.

				»Herr Langfeld und Frau Jansen haben mir schon von deiner merkwürdigen Fixierung auf Josefine erzählt«, sagte der Rektor mit ruhiger, beinah heiterer Stimme. »Ich glaube, wir beide wissen genau, was du in diesem Büro gesucht hast, nicht wahr, Ricarda?«

				Rica hob zögernd die Schultern, sagte aber nichts. Was gab es dazu auch noch groß zu sagen?

				»Ich finde es allerdings nicht sehr nett von dir, dass du jetzt auch noch deine Freunde in diese Geschichte mit hineinziehst«, fuhr der Rektor fort, und sein Blick wanderte zu Eliza. 

				»Ich wollte doch nur wissen, was aus Torben geworden ist«, flüsterte Eliza, aber Rica war nun klar, dass jeglicher weitere Versuch sinnlos war. Der Rektor wusste ziemlich genau, was hier vorging, und nur wenn sie Glück hatten, kaufte er ihnen wenigstens ab, dass sie es nicht bis in das Büro geschafft hatten. Sie fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Flog sie von der Schule? Und wenn ja, was wurde dann aus ihrer Mutter? Sie hatte nichts getan, es wäre schrecklich, wenn sie wegen Rica ihre Anstellung verlieren und sich mitten im Schuljahr einen neuen Job suchen müsste.

				»Tut mir leid«, wiederholte sie nach einer scheinbaren Ewigkeit, in der wieder niemand etwas gesagt hatte. »Wir … ich höre damit auf. Versprochen.« 

				»Das will ich dir auch geraten haben.« Der Rektor atmete tief durch. »Euch beiden, um genau zu sein. Ich verstehe, dass Josefines Tod euch zugesetzt hat, aber jetzt seid ihr eindeutig zu weit gegangen. Und grundlose Verdächtigungen gegen Angehörige dieser Schule – ganz gleich ob Schüler, Lehrpersonal oder andere Angestellte – bringen nur Misstrauen und Unruhe in den Schulalltag. So etwas ist nicht angemessen, und schon gar nicht begründet. Eure Mitschülerin hat Selbstmord begangen, ganz gleich, was ihr darüber denken mögt. Ihr könnt es glauben oder auch nicht, aber mit den Nachforschungen und Verhören ist jetzt Schluss, verstanden? Ihr seid nicht die Polizei.«

				Rica kaute auf ihrer Unterlippe herum und nickte. Eliza murmelte etwas, das eine Zustimmung sein konnte. Die Luft im Büro des Rektors erschien Rica fürchterlich stickig und unerträglich warm. Sie wollte nur noch raus, an die frische Luft, in die Nacht hinaus.

				Aber der Rektor war noch nicht fertig mit ihnen.

				»Natürlich können wir über diese Aktion heute Nacht nicht einfach hinwegsehen«, sagte er, und inzwischen war der Ton seiner Stimme ziemlich bedrohlich geworden. »Ihr beide werdet eine angemessene Strafarbeit zu leisten haben. Ich denke, Ricarda, du solltest dich mit Herrn Schaller in Verbindung setzen. Immerhin bist du in sein Büro eingebrochen. Das ist viel mehr als nur eine Lappalie. Es ist ein Eindringen in seine Privatsphäre. Du solltest dich bei ihm entschuldigen, und ich bin mir sicher, er wird eine angemessene Aufgabe für dich finden.« Er machte eine Pause, vielleicht um die Dramatik zu erhöhen. »Außerdem möchte ich dich darauf hinweisen, dass wir auf deine schulischen Leistungen ab morgen ein Auge haben werden. Wenn wir zu dem Schluss kommen, dass du an der Daniel-Nathans-Akademie nicht mehr richtig aufgehoben bist, werden wir einen anderen Platz für dich finden müssen. Vielleicht an einer Schule in der Stadt.« Ein hässlicher, selbstzufriedener Ausdruck war auf sein Gesicht getreten. Sie kannte diesen Ausdruck, den alle Lehrer annahmen, wenn sie sich wieder mal in ihrer Annahme bestätigt fühlten, dass ein Schüler, von dem sie ohnehin wenig hielten, nichts taugte.

				»Eine Schule in der Stadt?« Ihre Stimme war tonlos, sie musste sich räuspern und die Frage wiederholen, damit sie überhaupt gehört werden konnte.

				»Hast du geglaubt, dass wir die einzige Schule hier in der Umgebung sind?«, erwiderte der Rektor. »Wir haben deiner Mutter einen Gefallen getan, als wir dich hier aufgenommen haben. Grundsätzlich sind wir bereit, den Kindern vom Lehrpersonal hier einen Platz einzuräumen, aber das hängt natürlich von ihren Leistungen und vor allem von ihrem Verhalten ab. Wir hatten uns dafür entschieden, dir eine Chance zu geben, auch wenn deine schulischen Leistungen nicht ganz den Standards dieser Schule entsprechen, aber wir können diesen Entschluss jederzeit rückgängig machen.« Er lächelte hinterhältig und lehnte sich zurück. »Natürlich ist die Stadt viel zu weit entfernt, um jeden Tag zu pendeln. Für diese Fälle gibt es sehr gute betreute Jugendunterkünfte für Schüler direkt vor Ort. Wir haben dort immer einen oder zwei Plätze sicher, ein kleines Arrangement mit dem Jugendamt. Unter der Woche könntest du dort wohnen.«

				Rica wurde ganz mulmig. Nicht nur, dass sie nicht mehr am Unterricht teilnehmen sollte – das wäre ja noch zu verkraften gewesen –, nein, man wollte sie auch noch vom restlichen Schulleben isolieren. Mit dem Kletterkurs war dann Schluss, und Eliza und die anderen würde sie nur noch am Wochenende sehen, wenn überhaupt. Und was sie bei einer Einrichtung vom Jugendamt erwarten würde, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen…

				»Sie können mich doch nicht einfach in ein Heim abschieben«, protestierte sie. »Dafür ist ein Jugendamtsbeschluss notwendig, das weiß ja sogar ich.«

				Der Rektor seufzte, als müsse er einem kleinen Kind etwas ganz Offensichtliches erklären. »Das ist doch kein Heim, Rica, das ist eine Einrichtung, die dir ermöglichen soll, auf eine Schule zu gehen, die besser zu dir passt. Wenn es dich beruhigt, diese Option stand schon im Raum, als wir deine Mutter eingestellt haben. Tatsächlich steht in ihrem Arbeitsvertrag eine entsprechende Klausel. Die Zustimmung zu dieser Bedingung – dass wir dich eventuell woanders unterbringen dürfen – gehört zu den Konditionen ihrer Anstellung.«

				Rica schluckte. Ihre Mutter hatte so etwas unterschrieben? Warum hatte sie ihr denn nichts davon erzählt? Was sollte das Ganze? Bevor ich hierhergekommen bin, wäre ich vermutlich froh gewesen, wenn sie mir von dieser Chance erzählt hätte, dem Dorfleben zu entrinnen, dachte sie, deswegen hat sie nichts gesagt. Sie wollte auch nicht, dass ich die ganze Woche irgendwo bin, wo sie mich nicht im Auge hat.

				»Aber es gibt noch gar keinen Grund, über diese Option zu reden«, sagte der Rektor gerade gönnerhaft. »Ich wollte dich nur darauf hinweisen. Wir haben jederzeit die Möglichkeit, dich anderswo unterzubringen. Vielleicht lässt dich das deine Position an dieser Schule noch einmal überdenken.«

				Rica nickte stumm. Er hätte sich nicht wiederholen brauchen, sie hatte die Warnung verstanden. Was nicht bedeutete, dass sie vorhatte, mit ihren Nachforschungen aufzuhören. Es bedeutete nur, dass sie von jetzt an vorsichtiger sein musste. Aber immerhin hatten sie es schon geschafft, etwas aus Frau Jansens Büro hinauszuschmuggeln. Damit war das Ganze hier doch nicht umsonst gewesen.

				»Nun zu dir, Eliza.« Der Rektor wandte sich von Rica ab. Sie hörte, wie ihre Freundin unruhig auf ihrem Sessel hin und her zu rutschen begann. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an Elizas Stipendium und dass ihre Eltern von sich aus nicht bereit waren, das Schulgeld zu bezahlen. Es wäre schrecklich, wenn Eliza jetzt ihretwegen von der Schule flog. Sie wusste, dass Eliza es an einer normalen Schule keinen Tag aushalten würde. Rica ballte die Hände zu Fäusten und wartete.

				»Ich weiß, dass du dich zu dieser Sache hast verleiten lassen.« Kaum zu glauben, dass die Stimme, die eben noch so boshaft geklungen hatte, jetzt so sanft schnurren konnte. »Dich trifft zwar immer noch ein Teil der Schuld, aber ich kenne dich nach all den Jahren gut genug, um zu wissen, dass du so etwas normalerweise nie gemacht hättest.« 

				Rica musste schlucken, um nicht bitter aufzulachen. Nur zu, schiebt die Schuld immer nur schön auf die Neue. Vorurteile waren doch etwas Feines. Sie warf einen Seitenblick zu Eliza, um zu sehen, wie die darauf reagierte, aber Eliza hatte den Kopf immer noch so weit nach vorn geneigt, dass ihre roten Haare wie ein Vorhang zwischen sie und Rica fielen. Von ihrem Gesicht war nicht das Geringste zu erkennen. Sie hockte da wie ein Häuflein Elend. Rica hätte die Freundin am liebsten in den Arm genommen.

				»Trotzdem können wir das nicht einfach durchgehen lassen, das ist dir hoffentlich klar.« Der Rektor sah sie forschend an. Aber Eliza zeigte weiterhin keine Regung. »Wir werden deine Nachmittagskursauswahl noch einmal überprüfen. Ich glaube, dass du dich zu viel mit theoretischen Dingen beschäftigst, all diese Sprachkurse. Wir werden sehen, ob wir nicht etwas Passenderes für dich finden können. Vielleicht mehr in Richtung Management und soziales Verhalten.«

				Immer noch keine Reaktion von Eliza, aber Rica konnte spüren, dass sich etwas an ihrer Freundin veränderte. Es war wie eine Art Geruch, der jetzt von ihr ausging. Angst, Abneigung, ja sogar Hass. Einen Moment lang erwartete Rica fast, dass Elizas Haare sich von allein aufstellen würden, wie bei einem Hund, der das Fell sträubt. Aber noch immer blieb sie regungslos. 

				»Außerdem werden wir zusätzliche Stunden bei Frau Jansen verordnen müssen«, fuhr der Rektor unbeeindruckt fort. Rica fragte sich, ob er Elizas Angst ebenfalls riechen konnte. »Du musst versuchen, deine Impulse unter Kontrolle zu bekommen, und ich glaube, an deinen sozialen Fähigkeiten müssen wir auch arbeiten.« Der Rektor warf einen Blick zu Rica und machte gehässig weiter: »Wir wollen auch über die Auswahl deines sozialen Umfeldes sprechen. Du hast eine große Zukunft vor dir, wenn man von deinen Leistungen und Talenten ausgeht. Das wollen wir doch nicht aufs Spiel setzen, indem du dich mit den falschen Leuten abgibst, oder?« 

				Eliza rührte sich nicht. Rica dagegen presste die Zähne fest aufeinander. Die falschen Leute? Schon klar.

				»Ihr könnt jetzt gehen«, meinte der Rektor ziemlich unvermittelt und erhob sich. »Ihr habt mir genug Schlaf geraubt und solltet auch selbst zusehen, dass ihr ins Bett kommt. Ich werde nicht dulden, dass eine von euch morgen zu spät zum Unterricht erscheint. Nächtliche Einbrüche sind keine legitime Entschuldigung für Schwänzen.«

				Ganz der Lehrer. Langsam, mit einem Gefühl, als wären ihre Arme und Beine mit Blei gefüllt, stand Rica auf. Eliza blieb noch einen langen Moment in der gleichen Position sitzen. Erst als Rica ihr die Hand hinstreckte, um ihr aufzuhelfen, regte sie sich. Sie griff allerdings nicht nach der Hand, sondern stemmte sich selbst aus dem Sessel hoch, genauso langsam und müde, wie Rica sich fühlte. Sie würdigte Rica keines Blickes, während sie sich an ihr vorbei Richtung Tür schob. 

				»Denkt daran, was ich euch gesagt habe«, sagte der Rektor. Eliza drückte die Klinke hinunter. »Ihr beide.«

				Rica stopfte die Hände in die Hosentaschen. Sie hatte das Gefühl, sonst irgendetwas zerschlagen zu müssen. Und wenn es die Nase des Rektors war. Sie erwiderte nichts auf seine abschließenden Worte, sondern folgte Eliza stumm auf den Gang hinaus.

				Sie hatte befürchtet, wieder von Herrn Schaller abgeholt zu werden, der sicher dafür sorgen sollte, dass sie aus dem Schulhaus verschwanden, doch der Gang lag so dunkel und verlassen vor ihnen wie vorhin, als sie das Schulhaus das erste Mal betreten hatten. Eliza hatte nicht auf Rica gewartet, sondern war schon vorausgegangen. Rica musste sich beeilen, um sie einzuholen, und selbst dann sah ihre Freundin nicht auf. Rica seufzte und respektierte eine Weile lang Elizas Schweigen. Stumm gingen sie nebeneinander her, doch irgendwie merkte Rica, dass es dieses Mal kein gutes, kein freundschaftliches Schweigen war. Da stand etwas zwischen ihnen, das sie nicht beschreiben konnte. Unsichtbar und ungreifbar. Sie hoffte nur, Eliza hatte den Bullshit mit dem schlechten Einfluss nicht geglaubt und kündigte ihr jetzt die Freundschaft, oder so was. Eigentlich war Eliza nicht so dumm, aber jetzt, da sie solche Angst hatte – wer wusste schon, wie sie reagieren würde?

				In der Eingangshalle hielt Eliza schließlich inne, drehte sich um und blickte zum Treppenhaus. Rica folgte ihrem Blick. »Meinst du, wir sollten jetzt schnell hochlaufen, um die Sachen zu holen?«, flüsterte sie. 

				Wieder sagte Eliza eine lange Zeit lang nichts, dann wandte sie sich Rica zu. Ihr Gesicht schimmerte blass in der Dunkelheit, es sah aus wie bei einem Gespenst. »Ich will mit dem Zeug nichts mehr zu tun haben«, sagte sie tonlos. »Ich habe genug von diesen sinnlosen Nachforschungen.« Und damit drehte sie sich um und marschierte geradewegs auf die Eingangstür zu. 

			

		

	
		
			
				Kapitel fünfzehn

				Streit


				Rica stand einige Sekunden lang wie angewurzelt am Fuß der Treppe und starrte Eliza hinterher. Sie konnte nicht fassen, was sie da eben gehört hatte. Und sie konnte auch nicht ganz glauben, dass Eliza das ernst meinte.

				Rica sah von der Eingangstür zur Treppe und wieder zurück, dann fasste sie einen Entschluss. Ohne darauf zu achten, wie finster es im Treppenhaus war, rannte sie die Stufen hinauf. Vier Stockwerke im Laufschritt, bis sie endlich vor dem Foto mit dem Jahrgang von 2008 angekommen war. Hastig drehte sie das Bild um, zog Papiere und USB-Stick heraus und stopfte beides kurzerhand in ihren Ausschnitt, bevor sie die Stufen wieder hinunterrannte. Völlig außer Atem kam sie wieder am Fuß der Treppe an. Die ganze Aktion hatte nicht länger als zwei, drei Minuten gedauert. Jetzt musste sie nur noch Eliza einholen.

				Die kühle Nachtluft empfing sie, als sie aus dem Gebäude lief. Rica sah sich um und entdeckte Elizas schmale Gestalt ein Stück weiter weg auf dem Kiesweg. Sie ging sehr langsam, fast, als wollte sie eingeholt werden. Rica rannte los und schloss zu ihr auf. Eliza hielt inne, als sie Ricas Schritte hörte, und drehte sich zu ihr um. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Emotionen: Angst, Wut, Trauer, ein bisschen Erleichterung. Rica hatte sie noch nie so verwirrt gesehen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Eliza ihr in die Arme fallen, doch dann verhärteten sich ihre Züge, sie drehte sich wortlos um und marschierte weiter Richtung Schülerunterkünfte.

				Rica lief ihr nach und packte sie am Arm. Mit der freien Hand zog sie die Papiere aus dem Ausschnitt ihres T-Shirts hervor. Sie waren ziemlich zerknittert und etwas feucht am Rand. Rica drückte sie Eliza in die Hand. »Nimm du sie!«, zischte sie. »Du hast sie immerhin gefunden.«

				Eliza wich so weit zurück, wie Ricas Griff das zuließ, und schüttelte den Kopf. »Interessiert mich nicht mehr«, murmelte sie. »Lass mich gehen! Ich hab doch gesagt: ich habe keine Lust mehr auf diese ganzen Untersuchungen. Ich möchte einfach nur mein Leben weiterleben.« 

				Rica ließ sie los. Sie war ein bisschen erschrocken über sich selbst. So grob hatte sie überhaupt nicht sein wollen. Die Blätter hielt sie ihr allerdings immer noch entgegen. »Wir müssen herausfinden, was mit Jo passiert ist«, beharrte sie. »Das hast du doch auch gesagt.«

				Eliza wich noch einen Schritt zurück. »Mir ist langsam egal, was mit Jo passiert ist. Wir bringen uns nur selbst in Gefahr, wenn wir zu viele Fragen stellen, ist dir das nicht klar? Irgendwann fliegst du von der Schule, und ich … mich …« Offensichtlich konnte sie nicht mehr weitersprechen. Ihre Augen wurden riesengroß, und die nackte Angst stand in ihrem Blick. Rica verstand nicht ganz, wovor sie sich so fürchtete, und für einen Moment hatte sie das Bedürfnis, Eliza den Arm um die Schultern zu legen und beruhigend auf sie einzureden. Es wird alles wieder gut.

				Doch dann, als hätte jemand einen Schalter in ihrem Inneren umgelegt, verschwand alles Mitgefühl aus ihr, floss heraus wie Wasser durch ein Sieb. Und zu ihrer eigenen Überraschung bemerkte Rica, dass sie wütend wurde. Wütend auf den Rektor, der versucht hatte, ihr Angst zu machen. Wütend auf den Hausmeister, weil er Kameras in seinem Büro installiert hatte. Und vor allem wütend auf Eliza. Rasend wütend. Was fällt dir eigentlich ein, du kleine Streberin. Als ob es dir irgendwie schlechter ginge als mir!

				»Du kannst mich doch nicht einfach so im Stich lassen«, fuhr sie Eliza an. Der Zorn stieg brodelnd in ihrem Inneren hoch. Rica ballte die Fäuste. Ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen, und alles, was sie tun konnte, war, nicht zuzuschlagen. »Nach allem, was wir schon erreicht haben. Und du willst einfach aufgeben? Bloß wegen des blöden Rektors?« Sie krallte die Finger um die Zettel, sodass sie noch mehr verknickten und ein Teil vom Rand einriss … »Nimm das Zeug und mach einfach weiter! Ohne dich versteh ich doch auch gar nicht, was da drinsteht.«

				Eliza starrte auf die Seiten. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, hätte Rica ihr genauso gut eine Giftschlange hinhalten können. Dann schnappte sie plötzlich nach den Zetteln, riss so fest daran, dass eine Ecke davon in Ricas Hand zurückblieb, weil diese nicht schnell genug losgelassen hatte. Das Geräusch von reißendem Papier klang fürchterlich laut in der stillen Nacht.

				»Das ist also alles, wozu du mich brauchst«, zischte Eliza und knüllte die Papiere zu einem Ball zusammen. Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie sie fortwerfen, aber dann stopfte sie sie in ihre Hosentasche.

				Rica wich einen halben Schritt zurück. Ein Anflug von Angst verdrängte ihre Wut. Angst vor Eliza. »Nein, so hab ich das nicht gemeint.« Sie suchte nach Worten, fand jedoch keine und warf Eliza einen flehenden Blick zu.

				Doch die ließ sich nicht so schnell beruhigen. »Du bist auch nicht besser als alle anderen hier. Weil du etwas von mir willst, bist du nett zu mir. Darum bist du plötzlich meine Freundin. Aber wie es mir dabei geht, daran denkst du überhaupt nicht. Dass ich mich vielleicht ein bisschen ausgenutzt fühlen könnte oder ich mir vielleicht im Gegensatz zu anderen hier um meine Zukunft Gedanken mache, ist dir vollkommen egal. Hauptsache, du bekommst deinen Willen, oder?« Ihre Stimme war im Laufe dieser Sätze immer höher und schriller geworden, man konnte sie bestimmt bis zum Schulhaus hören. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut. Vielleicht war es sogar Hass. Und als ob dieser Hass auf Rica abfärbte, kehrte deren eigener Zorn auch zurück. Wie ein Schleier, der sich über ihre Gedanken und Gefühle legte, ein blutroter Schleier, der sie alles nur noch verschwommen sehen ließ.

				»Weißt du was? Du bist einfach nur feige. So feige wie alle anderen hier«, knurrte sie. »Kaum droht man dir ein bisschen, schon kuschst du. Kein Wunder, dass die Lehrer dich hier für ihre Zwecke ausnutzen. Du lässt dich ja auch ausnutzen. Du tust es sogar gern, glaube ich. Du bist wie ein kleiner Hund, der alles für seine Besitzer tut und sich dann schwanzwedelnd bedankt, dass er ihnen behilflich sein konnte.« Sie schnaubte. »Ich denke, auf deine Hilfe kann ich in Zukunft verzichten.«

				»Bist du sicher?«, höhnte Eliza. »Eben warst du noch ganz wild darauf. Weil du allein nämlich zu blöd bist, all die Zusammenhänge zu verstehen. Wenn du mich fragst, hat der Rektor recht, du hast an dieser Schule überhaupt nichts verloren. Ich frage mich, warum sie dich überhaupt aufgenommen haben.« 

				Ricas Fäuste zuckten. Am liebsten hätte sie Eliza direkt ins Gesicht gehauen. Warum tat sie es eigentlich nicht? Vielleicht lag es an der leisen Stimme in ihrem Hinterkopf. Du bist gerade nicht du selbst, Rica, reiß dich zusammen!

				»Elite-Snob«, stieß Rica hervor. »Du bist genauso hochnäsig wie alle anderen hier. Fein, sei nur stolz auf deine Leistungen. Liefere brav deine guten Noten ab und hol dir Streicheleinheiten von den Lehrern. Aber erwarte nicht von mir, dass ich dich dafür auch noch lobe. Ich lag völlig richtig: Ihr haltet euch hier alle für was Besseres.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr habt echt null Ahnung.« Ihre Wut und ihr Hass übermannten sie völlig. Ihr wurde schwindelig, und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Habe ich aufgehört zu atmen? Warum?

				»Vielleicht sind wir einfach was Besseres«, gab Eliza zurück, »und du bist es, die null Ahnung hat. Vielleicht übersteigt das alles deinen Horizont.« Auf Elizas Gesicht zeichnete sich eine seltsame Zufriedenheit ab. Sie wirkte so überlegen in diesem Moment, so selbstgefällig, dass Rica sich an ein überirdisches Wesen erinnert fühlte. Einen verdammten, snobistischen, eingebildeten Engel.

				»Du bist nichts Besseres.« Ihre Worte klangen tonlos und schal in ihrem Mund. »Du bist überhaupt nichts Besonderes. Wenn man dich irgendwo aussetzen würde, wärst du total verloren. Du bist nichts anderes als ein Zootier, das von seinen Wärtern ein paar Tricks beigebracht bekommen hat und das sich nun für wer weiß wie intelligent hält. Aber alles, was du tust, alles, was du machst, ist nur von denen hier erschaffen worden.« Sie machte eine weit ausholende Geste, die das ganze Schulgelände einschloss. »Künstlich. Und von Menschen hast du keine Ahnung. Ich hätte das gleich merken müssen.« Sie holte Luft, erwartete, dass Eliza sie unterbrach, aber die starrte sie nur stumm und jetzt wieder ängstlich an. Ricas Wut ließ sich dadurch allerdings nicht besänftigen. »Na los, geh nach Hause. Geh zurück in dein kleines, sicheres Zimmer, in deine kleine, sichere Welt und lass dich weiter benutzen. Mir macht das nichts aus. Ich komme schon allein zurecht. Ich bin auch vorher allein zurechtgekommen. Ohne dich.« 

				Eliza blieb stumm. Der Hass und die kühle Überlegenheit waren aus ihrem Gesicht gewichen, und mit ihren riesigen Augen sah sie nun mehr denn je wie ein verschrecktes Tierchen aus. Doch Rica war nicht bereit, darauf einzugehen. Sie drehte sich um und machte sich mit energischen Schritten davon. Sie rannte nicht. Diesen Triumph würde sie Eliza nicht gönnen. Sie war schließlich nicht auf der Flucht. 

				* * *

				Die Sonne schien, als Eliza am nächsten Morgen erwachte. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und blinzelte ins Licht, das in Streifen durch das Rollo fiel. Augenblicklich fiel ihr wieder ein, was gestern Nacht passiert war. Sie schloss die Augen und versuchte, tief und ruhig zu atmen und die Tränen zurückzudrängen, die sich in ihre Augen geschlichen hatten. Ohne Erfolg. 

				Auf der anderen Seite des Zimmers bewegte sich Sophia im Halbschlaf. Eliza beneidete ihre Zimmergenossin um die Ruhe. Sie selbst konnte jetzt unmöglich weiterschlafen. Immer wieder sah sie Ricas Gesicht von letzter Nacht vor sich, ihren Blick, bevor sie sich abgewendet hatte, und hörte ihre Worte: »Du bist einfach nur feige«, murmelte Eliza halblaut vor sich hin. 

				»Was?« Sophia machte ein verwirrtes Gesicht. 

				»Nichts.« Eliza stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch hinüber. Dort, unter ihrem dicken orangefarbenen Biologiebuch flach gedrückt, lagen die Zettel, die sie aus Frau Jansens Ordner gestohlen hatte. Fast hätte sie sie gestern noch weggeworfen, hatte sich aber gerade noch davon abhalten können. Jetzt starrte sie auf das weiße Papier, das unter dem Buch hervorragte. Mit zitternden Händen hob sie das Buch hoch und nahm die Papiere an sich. Sie setzte sich zurück auf ihr Bett, drapierte die Decke um ihre Schultern und strich die Zettel, so gut es ging, glatt.

				Was tust du da? Du hast dir doch geschworen, mit diesem Spionieren aufzuhören? Willst du endgültig in Schwierigkeiten geraten?

				Aber die Schwierigkeiten waren ohnehin schon da, und sie war nun mal in Besitz dieser Blätter. Was sollte sie machen? Sie ignorieren? Zumindest konnte sie sich ansehen, wofür sie den ganzen Ärger kassiert hatte. 

				Es waren mehrere Seiten mit einem Logo. »Nathans-Institut« stand da in blauen Blockbuchstaben, hinterlegt mit dem stilisierten Umriss eines Babys im Mutterleib. Eliza runzelte die Stirn. Sie hatte noch nie vom Nathans-Institut gehört, war das eine Einrichtung, die irgendwie mit der Schule zusammenhing? Der Name legte es nahe.

				Sie überflog die erste Seite. Es schien eine Art Diagnose zu sein, die Namen der Patienten waren in einem Formblatt eingetragen worden: Michael und Anita Meegen. Jos Eltern! »Primäre Sterilität beider Geschlechtspartner.« Eliza las den Ausdruck ein paar Mal, dann stand sie kurz auf, um sich ihr Biobuch zu holen und nachzuschlagen, ob sie das auch wirklich richtig verstanden hatte. Aber es schien zu stimmen: Die Ärzte waren zu dem Schluss gekommen, dass beide Meegens unfruchtbar waren.

				Aber sie hatten doch Jo bekommen!

				Unter der Diagnose stand noch ein einzelner Satz, der Elizas Aufmerksamkeit erregte: »Das Ehepaar wurde über das Projekt ›Optimum‹ informiert und hat nach einer ausführlichen Beratung der Behandlung zugestimmt.«

				Das Projekt »Optimum«. Eliza blätterte weiter, in der Hoffnung, etwas über dieses Projekt zu erfahren, doch alles, was sie noch las, bezog sich auf Behandlungsmethoden, Hormonwerte, Befruchtungen. Sie hatte Mühe, die Details zu verstehen, alles, was sie begriff, war, dass die Meegens mit allen Mitteln um ein Kind kämpften.

				Die letzte Seite enthielt eine Tabelle. »Präimplantationsdiagnostik weiblicher Embryo Nummer 32a« war die Überschrift. Darunter befand sich eine Liste der menschlichen Chromosomenpaare. Zu jedem Paar waren ein paar Kürzel angegeben, Daten, oder Vergleichswerte, manchmal auch einfach nur ein Plus- oder Minuszeichen. An manchen Chromosomen war ein Sternchen, und als Eliza am Ende der Seite nachsah, fand sie unter dem Sternchen angegeben: »Behandlung empfohlen.« 

				Verwirrt faltete Eliza die Blätter wieder zusammen, überlegte kurz und schob sie schließlich zwischen zwei Bücher in ihrem Regal. Dann schnappte sie sich noch mal ihr Biologiebuch und begann, darin zu blättern. Sie war nicht schlecht in Bio und glaubte, auch einiges verstanden zu haben, doch das meiste, was auf diesen Blättern stand, war ihr viel zu hoch. Sie schlug unter »Präimplantationsdiagnostik« nach, fand aber nichts dazu. Dann ging Eliza zu den Chromosomen über. Sie wusste, dass der Mensch 23 Chromosomenpaare hat und dass auf den Chromosomen sämtliche Erbanlagen festgeschrieben sind. Zum Beispiel, welche Haar- oder Augenfarbe man hat oder ob man Sommersprossen besitzt, sportlich ist oder zu Krankheiten neigt. Sie fand sogar eine Abbildung der Chromosomen – kleine, x-förmige Dinger, die sie immer an Würmer erinnerten – und starrte lange darauf, ohne dahinterzukommen, wonach sie eigentlich suchte. 

				Sie ging die Liste mit den menschlichen Chromosomen durch und glich sie mit denen auf dem Zettel ab, die mit einem Sternchen versehen waren. Leider stand in ihrem Buch überhaupt nichts darüber, was das für Chromosomen waren, welche Merkmale darauf lagen oder ob sie vielleicht für irgendwelche Krankheiten anfälliger waren, weswegen man sie »behandeln« musste. Ihr Buch war immer noch auf dem Stand, dass man viel zu wenig über die menschlichen Gene wusste, um da eine verlässliche Aussage zu treffen.  

				Verärgert schlug Eliza das Buch so fest zu, dass Sophia zusammenfuhr, missmutig zu ihr herüberblinzelte und murmelte: »Sag mal, spinnst du? Es ist noch nicht mal sieben.« Doch sie drehte sich gleich wieder auf die andere Seite.

				Eliza legte das Biobuch auf den Schreibtisch zurück. Sie fasste zusammen, was sie herausgefunden hatte: Jos Eltern hatten ihr Kind wohl nicht auf natürlichem Weg empfangen. Vielleicht war die Diagnose das, was Jo Torben hinter der Musikhalle gezeigt hatte. Sie hatte ziemlich wütend und gekränkt geklungen und eindeutig gesagt, dass ihre Eltern ihr hätten Bescheid sagen müssen. Klar, wenn Eliza selbst ein Retortenkind wäre, würde sie das auch wissen wollen. Sie konnte Jos Ärger gut verstehen. Und weiter? Das war doch noch kein Grund, Jo umzubringen, selbst wenn sie dahintergekommen war. 

				Man hatte offensichtlich die Chromosomen des Kindes untersucht, und zwar in einem ziemlich frühen Stadium. Das Wort »Embryo« ließ darauf schließen. Nach all den Untersuchungen und Bemühungen hatten Jos Eltern vermutlich sichergehen wollen, dass sie ein gesundes Kind bekamen. 

				War denn so etwas möglich? Was bedeutete: »Behandlung empfohlen«? Und warum »Projekt Optimum«? Was war das für ein Projekt? Nur eines, das unfruchtbaren Paaren helfen sollte, Kinder zu bekommen?

				Aber das Institut heißt so wie unsere Schule. Das kann doch kein Zufall sein. Eliza schauderte. Was, wenn die Schule Teil des Projektes ist? Was, wenn wir alle – alle Schüler hier – zu diesem Projekt gehören?

				Sie schüttelte entschieden den Kopf. Das war Verfolgungswahn, nichts weiter.

				Eliza starrte auf die gefalteten Papiere zwischen ihren Büchern. Sie wusste überhaupt nicht, warum sie diese blöden Zettel überhaupt gelesen hatte, vermutlich aus einem Rest Pflichtgefühl Rica gegenüber. Aber warum sollte sie Rica etwas schuldig sein? So, wie sie sich gestern aufgeführt hatte, würden sie sowieso nie wieder ein Wort miteinander wechseln. Und Eliza hatte beschlossen, dass sie nichts, aber auch gar nichts mehr mit Ricas Untersuchungen zu tun haben wollte, oder nicht?

				Sie zog die Zettel wieder aus ihrem Versteck, faltete sie aber nicht auseinander. Stattdessen stand sie auf, lief im Pyjama auf den Flur hinaus und tappte barfuß den Gang entlang bis zum Kopierraum für Schüler. 

				So früh am Morgen war noch niemand hier, und das Zimmer roch muffig nach abgestandener Luft und Papier. Eliza machte erst gar kein Licht an, tastete sich nur vor bis zum Papiervernichter, legte den Schalter um und stopfte dann die Zettel in den Schlitz. Mit einer gewissen Befriedigung lauschte sie dem singenden Geräusch, als die Klingen durch das Papier fuhren, und betrachtete die langen Papierstreifen, die unten aus dem Gerät in die große Abfallbox fielen. Bald war von den verdammten Unterlagen nichts mehr übrig. Gut so. Das wäre erledigt.

				Doch sie fühlte sich nicht erleichtert, als sie zu ihrem Zimmer zurückging. Nur müde und verzweifelt. 

				* * *

				»Hast du nicht gehört?« Ricas Mutter steckte den Kopf durch den Türspalt. »Du kommst zu spät, steh gefälligst auf!«

				Rica wälzte sich von dem unerwarteten Lichtstreifen weg und zog sich die Decke über den Kopf. Sie wollte nicht aufstehen. Sie wollte nicht zur Schule gehen. Sie wollte überhaupt nichts mehr.

				»Fängt das schon wieder an?« Ihre Mutter klang entnervt. Gleich darauf hörte Rica, wie sie mit großen Schritten das Zimmer durchquerte. Sie wusste, was jetzt kam. Sie krallte ihre Hände in ihre Bettdecke, aber es half nichts. Im Stehen war ihre Mutter stärker, und nach einem kurzen Gezerre hatte sie ihr die Decke entwunden. »Ich dachte schon, du hättest dich verändert, seit du hier zur Schule gehst.« Aus der Stimme ihrer Mutter klang freundlicher Spott, aber auch Enttäuschung. Und gerade die war es, die Rica wie ein Messer ins Herz schnitt. Diese Enttäuschung, die ausdrückte, dass von ihrer Tochter zwar nicht mehr zu erwarten war, aber sie doch irgendwie die Hoffnung gehabt hatte. Sie fühlte sich an den Rektor erinnert. Sie haben mich hier aufgenommen, auch wenn sie nicht glaubten, dass ich gut genug für ihre Schule bin, dachte sie. 

				Rica setzte sich abrupt auf, gähnte, streckte sich und tat unbekümmert. Ihre Mutter musste nicht merken, in welchem Zustand sie sich befand. »Tut mir leid, Ma, ich hab einfach nur grottenschlecht geschlafen.« 

				Ihre Mutter musterte sie eindringlich, und einmal mehr verdächtigte Rica sie, dass sie Gedanken lesen konnte. Aber sie fragte nicht weiter, sondern wandte sich ab. »Ich hab dir schon Frühstück gemacht. Beeil dich!«

				Rica quälte sich aus dem Bett und suchte nach ihren Klamotten. Gestern Abend noch hatte sie eines ihrer üblichen Outfits herausgelegt: bunte Leggins und eine schwarze Jeansshorts. Aber als sie heute Morgen einen Blick auf die Kleider warf, hatte sie keine Lust mehr, sie anzuziehen.

				Wem versuche ich eigentlich damit etwas zu beweisen, dachte sie, tappte zu ihrem Kleiderschrank und zog eine stinknormale Bluejeans und ein weißes T-Shirt heraus. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, Make-up aufzulegen, fuhr nur flüchtig mit der Bürste durch ihr kurzes Haar und ging dann ins Wohnzimmer, wo bereits ein einladendes Frühstück auf dem Esstisch gedeckt war. Rica nahm die riesige Auswahl nur am Rande wahr, schnappte sich, ohne viel nachzudenken, ein Brötchen und begann schon, daran herumzukauen, bevor sie sich auf ihren Stuhl fallen ließ.

				Ihre Mutter sah von ihrem Croissant auf und betrachtete Rica stirnrunzelnd. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Rica wusste nicht, was sie auf die Frage antworten sollte. Alles in Ordnung? Nichts war in Ordnung. Der verpatzte Einbruch, der Streit mit Eliza … Was jetzt aus alldem werden sollte, stand noch in den Sternen. 

				Aber nichts davon konnte sie ihrer Mutter erzählen. Wenn sie Pech hatte, würde diese ohnehin früh genug von dem Einbruch erfahren. Aber vielleicht behielt der Rektor das auch für sich. So hob sie nur die Schultern. »Ich hatte Streit mit Eliza«, murmelte sie. Immerhin die halbe Wahrheit.

				Ihre Mutter hob die Augenbrauen. »Das tut mir leid. Aber ich bin sicher, ihr beide könnt das wieder einrenken.« Sie griff nach ihrer Kaffeetasse. »Bist du sicher, dass das alles ist? Du siehst wirklich nicht gut aus.«

				»Danke, Ma, genau das, was ein Mädchen hören möchte.« Rica versuchte es mit einem frechen Grinsen und stand auf. »Wirklich, das wird schon wieder. Kein Grund, dir Sorgen zu machen.« Sie ließ ihre rechte Hand für einen Moment auf ihrem Unterleib ruhen und verzog das Gesicht, als habe sie Schmerzen. Sollte ihre Mutter doch ruhig annehmen, dass sie ganz gewöhnliche Frauenprobleme hätte. Das war vermutlich das Einfachste. 

				Tatsächlich nickte ihre Mutter und wandte sich wieder ihrem Frühstück zu. Aber kurz bevor sie in ihr Croissant biss, grummelte sie etwas vor sich hin, das Rica nur zur Hälfte verstand.

				»Was?«

				Ihre Mutter sah auf und wirkte einen Moment lang verwirrt, als habe sie nicht vorgehabt, es laut auszusprechen. »Ach, nichts.« Sie lächelte, und dieses Mal war sie es, die traurig aussah. »Ich dachte nur … Manchmal erinnerst du mich sehr an deinen Vater. Der war auch immer so ein Geheimniskrämer.« 

				Rica blinzelte. Diesen Tonfall kannte sie gar nicht an ihrer Mutter. So wehmütig und beinah noch verliebt. Sie überlegte, ob sie dazu etwas sagen sollte. Ob sie jetzt Fragen über ihren Vater stellen konnte, wo ihre Mutter das Thema von sich aus angeschnitten hatte. Aber dann entschied sie sich dagegen. Sie hatte genug seltsame Fragen zu beantworten.

				Stattdessen gab sie einem spontanen Impuls nach, beugte sich über ihre sitzende Mutter und umarmte sie. »Ich bin spät dran«, meinte sie dann und wandte sich ab, bevor sie die Reaktion mitbekommen musste, die die Geste in ihrer Mutter ausgelöst hatte. Sie konnte es nicht haben, ihre Mutter rührselig zu sehen. Das passte nicht zu ihr. Und schon gar nicht zu Ricas Stimmung.

				Während sie die Treppen hinunterlief, kam ihr der Streit von gestern Nacht wieder in den Sinn, und ihre Laune sank auf einen neuen Tiefpunkt. Ihr war klar, dass sie fies zu Eliza gewesen war, sie konnte sich aber nicht erklären, warum. Wieso war sie dermaßen aus der Haut gefahren? Warum hatte sie Eliza nicht einfach mal zuhören können? Nun gut, Feingefühl war nicht gerade ihre Stärke, das wusste Rica, aber Eliza war ihre Freundin, und bei ihr hatte sie sich bisher zumindest sehr bemüht. Aber gestern nicht.

				Irgendwas an Eliza hatte Rica fürchterliche Angst eingejagt. Und wenn sie ängstlich war, dann wurde sie auch ganz schnell wütend und aggressiv. Sie konnte sich nicht ganz erklären, woher diese Angst so plötzlich gekommen war, es war wie eine ansteckende Krankheit gewesen. Kann man sich mit Angst anstecken? Gestern hatte es so ausgesehen.

				Ich werde mit ihr reden, dachte Rica, als sie das Schultor aufdrückte. Wenn es sein muss, dann werde ich mich bei ihr entschuldigen, und dann können wir vielleicht gemeinsam herausfinden, was gestern mit uns los war. Sie muss ja gar nicht mehr bei den Ermittlungen über Jos Tod mitmachen, wenn sie nicht will. Es war schon ziemlich egoistisch von mir, sie da mithineinzuziehen. Zufrieden, einen Entschluss gefasst zu haben, atmete sie durch. Meine Mutter hat recht, wir bekommen das schon wieder geradegebogen.

				Doch als sie den Biosaal erreichte und sich auf ihren üblichen Platz neben Eliza fallen lassen wollte, sah sie, dass dieser leer war. Ihr Blick schweifte durch den Raum, und sie entdeckte Eliza ganz vorn in der ersten Reihe neben ihrer Zimmergenossin Sophia. Sie sah nicht auf, wandte Rica den Rücken zu und hatte sich dicht über die Tastatur ihres Laptops gebeugt, als suche sie dort etwas. 

				Scheint doch nicht so einfach zu sein, dachte Rica traurig und setzte sich auf ihren Platz.

				Der Schultag war schrecklich. Wann immer es ging, setzte Eliza sich von Rica weg. Und wenn kein anderer Platz im Klassenzimmer mehr frei war, dann schwieg sie demonstrativ, schrieb auf ihrem Block oder dem Laptop mit und würdigte Rica keines Blickes. Als Eliza sich in der Mittagspause zu Sophia an einen der Tische weit weg von ihrem üblichen in der Cafeteria setzte, gab Rica ihr Vorhaben, mit ihr zu sprechen, auf. Dann eben nicht.

				Lustlos stocherte sie in ihrem Mittagessen herum. Dann hörte sie Schritte hinter sich, und auf einmal stand Robin vor ihr. »Kann ich …« 

				Rica nickte, bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte. Sie war erleichtert, ihn zu sehen, umso mehr, da sie sich den ganzen Morgen über so vollkommen ignoriert gefühlt hatte. 

				Er wirkte sichtlich erfreut, stellte sein Tablett ab und nahm auf dem Stuhl gegenüber von ihrem Platz. Eine Zeit lang sagte er nichts, starrte erst seine Spaghetti und dann den Parmesanstreuer auf der Tischplatte an, als wäre es das gewesen, weswegen er sich an ihren Tisch hatte setzen wollen. Dann beugte er sich ein wenig vor. »Ich habe von gestern Nacht gehört«, flüsterte er.

				Rica durchlief ein eisiger Schauer, und sie sah sich rasch in der Cafeteria um. Ganz plötzlich hatte sie den Eindruck, jeder einzelne Schüler würde Bescheid wissen und insgeheim zu ihr herübergucken. Aber im Saal herrschte nur das übliche Mittagessenchaos: Unterstufler, die versuchten, sich gegenseitig Zucker in die Colagläser zu kippen; tief in Gespräche vertiefte Oberstufler, die teilweise ihre Hefte oder sogar ihre Laptops neben ihren Essenstabletts geöffnet hatten; ein paar arme Außenseiter, die sich, wie durch einen Magneten angezogen, am gleichen Essenstisch versammelt hatten und so taten, als seien sie nicht vorhanden. Niemand schaute in ihre Richtung. Nicht mal Eliza.

				»Woher?«, wollte sie wissen und wandte sich wieder Robin zu.

				Er zuckte mit den Schultern. »Habt ihr etwas mitgenommen? Aus dem Büro, meine ich?« Er sah ihr direkt in die Augen. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Angst und ehrlicher Neugier. Einen Moment lang war Rica versucht, ihm von den Papieren und dem USB-Stick zu erzählen, aber dann überlegte sie es sich anders und schüttelte den Kopf.

				»Wir sind gar nicht bis ins Büro gekommen«, wiederholte sie die Lüge, die sie gestern schon dem Rektor erzählt hatte. Irgendwie ging sie ihr jetzt schwerer über die Lippen. 

				Er blickte sie an, als wisse er ganz genau, was sich in ihrem Kopf abspielte. »Geht mich ja auch nichts an«, murmelte er und senkte seinen Blick wieder auf den Teller. Gedankenverloren begann er, mit seiner Gabel im Essen herumzustochern und nachlässig einige Spaghetti aufzuwickeln. »Du hast mir versprochen, du würdest aufhören«, sagte er zu seinem Essen.

				Rica seufzte. Das schon wieder. »Ich kann nicht«, entgegnete sie. »Verstehst du das nicht?« Sie schob ihr Tablett weg. Ihr war der Appetit vergangen. 

				Robin zuckte mit den Schultern. »Doch«, erwiderte er. »Aber wenn du weitermachst, werden sie dich wegschicken.« Er sah immer noch nicht auf. »Und das fände ich schade.« 

				Rica hätte am liebsten irgendwas Bissiges gesagt, irgendeine passende ironische Antwort, aber Robins Anblick, wie er dasaß und auf sein Essen starrte, weckte ihr Mitgefühl.

				»Was kümmert es dich?«, hätte sie fragen können, aber stattdessen streckte sie ihre Hand aus und berührte Robin kurz am Arm. »Wollen wir spazieren gehen? Vielleicht können wir dann ja reden«, schlug sie vor.

				Robin ließ seine Gabel fallen und stand auf. Er wirkte erleichtert. »Gern.« 

				Als er ihr die Hand entgegenstreckte, um sie vom Stuhl hochzuziehen, zögerte sie nur einen Moment, bevor sie sie ergriff. Seine Finger waren warm und sein Griff fest, und es tat ihr gut, diese Wärme zu spüren. Sie hatte das Gefühl, der ganze Vormittag hatte sie vollkommen ausgekühlt.

				Gemeinsam verließen sie die Cafeteria. Rica konnte nicht anders, als sich noch mal nach Eliza umzudrehen, aber die blickte nicht auf, als sie an ihrem Tisch vorbeigingen. Sie plapperte mit Sophia in einem schrillen Tonfall, den Rica überhaupt nicht an ihr kannte. Dann waren sie auch schon draußen auf dem Gang, und Robin blieb stehen, als könne er sich plötzlich nicht entscheiden, wohin es gehen sollte.

				»Kletterwand?«, wollte Rica wissen. »Da ist momentan bestimmt keiner.« 

				Er nickte, und als sie losgingen, griff er wieder nach ihrer Hand. Rica spürte sein Zögern, als er ihre Finger mit den seinen umschloss, sie war sich einen Moment lang selbst nicht sicher, ob sie sich ihm nicht entziehen sollte, aber dann ließ sie ihre Hand, wo sie war. Sie drückte sogar sanft Robins Finger, um ihm zu zeigen, dass es okay für sie war. 

				Ich halte Händchen, dachte sie. Wie ein Unterstufler. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Magen leicht zusammenzog und ihr Herz schneller zu schlagen begann, als sie gemeinsam in die Sonne hinaustraten. 

				Kaum jemand begegnete ihnen draußen. Die meisten saßen wohl noch beim Mittagessen, und so waren Rica und Robin ganz allein auf ihrem Weg zur Kletterwand. Rica genoss die Wärme von Robins Hand um ihre und den Sonnenschein auf ihrer Haut. Kurz vergaß sie diese ganze schreckliche Sache mit Jo und bildete sich ein, dass sie nur einen schönen Sommerspaziergang mit einem netten Jungen machte.

				Sie schwiegen beide, auch das fand Rica angenehm. Normalerweise war sie nicht besonders schüchtern, aber sobald sie mit einem Jungen zusammen war, schien ihre Zunge immer irgendwie gelähmt zu sein, und wenn sie ihre Schüchternheit endlich überwand, kam nur Unsinn heraus. Jetzt hatte sie wenigstens ein bisschen Zeit, ihre Gedanken zu ordnen.

				Die Kletterwand tauchte vor ihnen auf, war allerdings nicht ganz so verlassen, wie Rica sich das gewünscht hätte. Zumindest war vor Kurzem noch jemand hier gewesen, vermutlich Lars. Ein Werkzeugkasten und eine Kiste voller Handgriffe standen neben der Wand, und von der Wand selbst waren einige Griffe abgeschraubt worden und lagen nun am Boden verstreut herum. Die lange Leiter, die Lars dafür verwendet hatte, lehnte einsam an der Wand, und momentan war niemand zu sehen. Vielleicht machte er auch Pause.

				Robin störte sich nicht an den Kletterutensilien, er zog Rica zu einer der Bänke am Rande des kleinen Platzes und setzte sich. Nach kurzem Zögern ließ sich Rica neben ihm nieder. Er hatte ihre Hand losgelassen.

				»Dauernd willst du mir ausreden, mit meinen Nachforschungen über Jo weiterzumachen«, unterbrach Rica die Stille. »Wir könnten zur Abwechslung mal über was anderes reden, findest du nicht?«

				Zu ihrer Überraschung wurde Robin ein bisschen rot und lächelte verlegen. »Wenn du willst«, meinte er. Er ging aber nicht weiter darauf ein und hatte seinen Blick von ihr abgewandt. 

				Rica seufzte. »Okay, warum soll ich dieses Mal nicht weitermachen?« 

				Robin erwiderte nichts, nahm aber wieder ihre Hand. Rica ließ ihn einen Augenblick lang gewähren, dann entzog sie sich seinem Griff.

				»Ich dachte, du wolltest mir alles erklären«, forderte sie.

				»Ich möchte einfach nicht, dass dir etwas passiert«, murmelte Robin. Rica sah ihn erstaunt an. Er betrachtete seine Schuhspitzen. Sein Haar hing ihm in die Stirn und verbarg seine Augen.

				»Was soll mir denn schon passieren? Das Schlimmste, womit man mir bisher gedroht hat, ist, dass sie mich an eine Schule in der Stadt schicken. Aber das heißt ja nicht, dass ich weggehe. Immerhin wohnt meine Mutter hier, also werden sie mich wohl auch irgendwie dulden müssen.« Das war nicht die ganze Wahrheit, und sie spielte die Situation auch bewusst herunter. Rica war längst nicht so unbekümmert, wie sie vorgab. 

				Robin schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht, dass man dich wegschickt. Ich glaube, du hast immer noch nicht verstanden, wie das hier läuft.« 

				»Nein, habe ich nicht. Du?« Sie hatte genug von der ganzen Geheimniskrämerei.

				Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein … nein, nicht genau. Ich weiß nur, dass Leuten, die hier zu viele Fragen stellen, noch ganz andere Sachen passieren, als dass man sie auf eine andere Schule schickt. Schau dir Torben an oder Jonas, oder Jo …« Er zögerte. »Das passiert. Jo wollte auch zu viel wissen. Sie hat immer und immer wieder versucht, mit mir zu reden. Über Frau Jansen, über die Schule, über das, was ich weiß.«

				Rica blinzelte und suchte nach Worten. »Ich dachte, du weißt überhaupt nichts.« 

				»Tu ich auch nicht, aber sie hatte herausgefunden, dass ich manchmal für Frau Jansen arbeite. Das hat ihr gereicht, um Fragen zu stellen.«

				»Willst du damit sagen, dass Jo wegen ihrer Fragen umgebracht worden ist?« Rica schauderte, auch wenn sie sich natürlich selbst schon so etwas zusammengereimt hatte. »Und Torben?«

				»Er ist nicht der Erste, der einfach von hier verschwindet«, murmelte Robin. »Ich habe so etwas schon mal erlebt. Da war ich noch in der Unterstufe. Ein Junge aus meiner Klasse – Felix – ist irgendwie … na ja, durchgedreht. Er hat ziemlich wirres Zeug in seinen Aufsätzen geschrieben, und er hat Artikel in der Schülerzeitung veröffentlicht, in denen etwas von Verschwörungen und so drinstand. Er war ein ausgezeichneter Schüler, und diese Artikel waren brillant. Zwei Wochen später haben sie ihn dann abgeholt, und er ist nicht mehr zurückgekommen.« Er schwieg und hypnotisierte weiterhin seine Schuhspitzen. 

				»Du meinst, sie haben ihn auch umgebracht?« Ihre eigene Stimme war nur ein Flüstern. Sie verstand nicht so ganz, was er ihr zu sagen versuchte. Niemand brachte Kinder wegen ihrer Aufsätze um, egal wie seltsam diese Schule sein mochte. Oder?

				Robin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir haben jedenfalls nie wieder etwas von ihm gehört. Als ich damals bei seinen Eltern angerufen habe, sagten sie mir, er sei im Sanatorium und es stehe noch nicht fest, für wie lange. Ich habe es noch ein paarmal probiert, aber er war nie da, und irgendwann hat man mir verboten, seine Eltern weiter zu belästigen.« Robin verstummte und versuchte, möglichst unbeteiligt auszusehen. 

				Ricas Herz schlug ein bisschen schneller, aber sie konnte nicht sagen, ob vor Aufregung oder vor Mitleid. »War er ein Freund von dir?« Eigentlich war die Frage unnötig, aber sie spürte, dass Robin noch mehr zu sagen hatte.

				»Ein sehr guter sogar«, antwortete Robin. »Wir waren früher Nachbarn und kannten uns seit dem Kindergarten. Wir sind zusammen hierhergekommen und waren so froh, dass die Schule uns beide aufgenommen hat, nachdem sich unsere Eltern dafür entschieden hatten, uns hierherzuschicken. Als ich in den Sommerferien nach Felix’ Verschwinden wieder nach Hause gekommen bin, waren seine Eltern weggezogen. Meine Mutter konnte mir nicht sagen, wohin. Sie wusste überhaupt nichts über den Vorfall. Oder sie wollte es nicht sagen. Mir kam es so vor, als hätte sie vor irgendetwas Angst.«

				Rica drückte ganz leicht Robins Finger. Er reagierte gar nicht darauf. »Ich möchte nicht, dass du auch noch verschwindest«, flüsterte er. 

				Aber wenn ich nicht auch verschwinden soll, ist es dann nicht noch viel wichtiger, dass ich herausfinde, was hier wirklich vorgeht?, dachte Rica. »Ich verschwinde schon nicht. Ich glaube, die Leute, die hier verschwinden, die gehören zu einer ganz anderen Gruppe. Ich bin kein Genie. Ich bin niemand Besonderes. Niemand kümmert sich darum, wie es mir geht und was ich tue. Ich glaube bei euch, also bei den richtig guten Schülern, ist das anders.«

				Mit einem plötzlichen Ruck entriss er ihr seine Hand und sprang auf. Auf einmal war er wieder hochrot im Gesicht, und dieses Mal nicht, weil er sich genierte. »Du kapierst es nicht, oder?« Er schrie jetzt so laut, dass man ihn bestimmt noch bis zum Schulhaus hören konnte. »Oder du willst es nicht verstehen. Gerade weil du nicht zu uns gehörst, bist du in Gefahr. Sie werden mich vielleicht nicht umbringen, sie werden Eliza nichts antun, und vielleicht kommt auch Torben mit einem blauen Auge davon, obwohl sie ihn abgeholt haben. Aber mit dir werden sie nicht so zimperlich sein. Ich will nicht eines Tages um eine Ecke gehen und deine Leiche finden.« Er verstummte und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann ballte er hilflos seine Hände zu Fäusten und löste sie wieder. 

				Rica starrte ihn an. Seine heftige Reaktion überraschte sie vollkommen. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie zu verblüfft, um überhaupt etwas sagen zu können. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Jo ist umgebracht worden«, begann sie ganz ruhig. »Und sie gehörte auch zu euch, oder?« Rica fixierte Robin mit einem eindringlichen Blick, und sie fühlte sich zum ersten Mal an diesem Morgen nicht unsicher, unglücklich oder verzweifelt. Es war, als hätte das Gespräch mit Robin, vor allem sein Wutausbruch, einiges geklärt und sie nur wieder zurück zu der Überzeugung gebracht, dass sie etwas unternehmen musste.

				Robin starrte sie ungläubig an. Er rang offensichtlich nach Worten. Doch dann sackte er plötzlich in sich zusammen. Er ließ die Schultern sinken und starrte auf den Boden. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde er noch etwas sagen wollen, dann wandte er sich einfach nur ab und ging langsam in Richtung Schulhaus zurück. 

			

		

	
		
			
				Kapitel sechzehn

				Überfall


				Rica kam viel zu spät und völlig außer Atem zum Nachmittagsunterricht. Das Klassenzimmer, in dem englische Literatur gelehrt wurde, war schon voll besetzt, und Frau Marksdorf hatte bereits mit der Stunde angefangen, als Rica hereinplatzte. Alle Gesichter drehten sich zu ihr um. Selbst Eliza, die sich wieder zu Sophia gesetzt hatte, blickte kurz auf, und die Frage stand ihr nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben. 

				Doch Rica achtete nicht auf sie, ließ sich auf ihren früheren Platz fallen, murmelte eine Entschuldigung und zerrte ihr Englischbuch aus der Schultasche.

				Die Englischlehrerin schien nicht erfreut. Normalerweise war sie recht locker, aber heute war sie wohl ziemlich mies drauf. »Wenn wir dann zu Shakespeare zurückkehren könnten und Fräulein Lentz mir vorher noch kurz erklärt, warum sie erst jetzt aufzutauchen meint«, keifte sie.

				»Ich hatte … ich war …«, stammelte Rica, und ihr wollte keine richtige Ausrede einfallen. »Ich hab die Zeit vergessen, tut mir wirklich leid. Aber ich habe das Kapitel gelesen … Den Akt, meine ich … den ganzen Akt.« 

				Frau Marksdorf zog die Augenbrauen zusammen und schenkte Rica einen ihrer gefährlichen Blicke, doch Rica sah schnell ins Buch und blätterte konzentriert, bis sie die richtige Stelle gefunden hatte. Dann erst blickte sie wieder auf und strahlte die Lehrerin an. 

				Frau Marksdorf gab sich offensichtlich geschlagen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf neue Opfer. »Fräulein Tellers, vielleicht möchtest du die Passage vorlesen?« Eliza zuckte zusammen. Verstohlen sah sie zu Rica herüber, unsicher und ein bisschen peinlich berührt. Rica bemühte sich, nur auf ihren »Midsummer Night’s Dream« zu gucken. Eliza hatte sich den ganzen Vormittag über unmöglich verhalten, da war es nur recht und billig, wenn Rica ihr nicht sofort verzieh. 

				Einen Augenblick später erklang Elizas leise Stimme in ihrem perfekten Englisch. 

				Betont unbeteiligt ließ Rica den Blick durch den Raum wandern, bis er am Fenster hängen blieb. Sie fuhr zusammen und konnte sich gerade noch zusammenreißen, nicht aufzuspringen. Eliza hatte zu lesen aufgehört und starrte ebenfalls aus dem Fenster.

				Ein Auto fuhr mit knirschenden Reifen die Einfahrt hoch und hielt vor der Eingangstür. Ein großes schwarzes Auto, eine Limousine mit verdunkelten Scheiben. Rica erkannte sie sofort. Und Eliza offenbar auch.

				»Eliza? Lies bitte weiter«, begann Frau Marksdorf, doch in diesem Moment öffneten sich die Türen des Autos, und die Insaßen stiegen aus. Die Frau im eleganten Kostüm, der blonde Mann, und schließlich Torben.

				Bevor Rica noch irgendetwas unternehmen konnte, sprang Eliza, wie von einer Hornisse gestochen, auf. 

				»Frau Marksdorf, bitte, ich … mir ist ziemlich schwindelig, und außerdem habe ich ziemliche Krämpfe, Sie wissen schon.« Sie warf einen nervösen Blick zum Fenster. Rica folgte ihrem Blick und sah Torben mit dem blonden Mann reden. »Kann ich zum Schularzt? Bitte! Es ist dringend.« 

				Frau Marksdorfs Blick wanderte nun durchs Fenster zum Eingang. Ob sie die Verbindung zwischen der Ankunft des Autos und Elizas plötzlichem Unwohlsein herstellte, konnte man nicht genau sagen, aber anscheinend hatte sie keine Lust auf lange Diskussionen. Sie seufzte. »Lass dir ein Attest geben, wenn du schon da bist.«

				»Ja, mache ich, danke.« Hastig stopfte Eliza Bücher und Laptop in ihre Tasche, schnappte sich alles und stürzte aus dem Zimmer. Rica sah ihr neidisch, aber auch ein bisschen bewundernd hinterher. Sie bedauerte, nicht schneller reagiert zu haben, sie hätte auch gern mit Torben gesprochen. Gleichzeitig merkte sie, wie ein leichtes Lächeln sich auf ihre Züge stahl. Das verstehst du also darunter, dass du nicht mehr bei meinen Nachforschungen helfen willst. Oder Eliza machte sich einfach nur Sorgen um Torben. Sie schien ja wirklich etwas für ihn übrigzuhaben. Rica wandte sich wieder ihrem Englischbuch zu. Hoffentlich hatte sie später Gelegenheit, mit Eliza zu reden. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, Frieden zu schließen. Aber im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.

				Rica quälte sich durch eine endlos lange, endlos öde Literaturstunde, Eliza kam nicht mehr zurück. Immer wieder sah Rica zur Tür und erwartete, dass sie sich öffnete, doch nichts passierte. 

				Endlich war die letzte Stunde vorbei. Kommunikationswissenschaften. Rica hatte nicht ein Fitzelchen des Unterrichts mitbekommen. Immer wieder hatte sie aus dem Fenster gesehen und darauf gewartet, Torben oder Eliza zu erspähen, doch nichts dergleichen war passiert. 

				Als die Schulglocke sie aus dem Unterricht entließ, war Rica so schnell die Treppe hinunter, dass sie beinah gestürzt wäre. Am Fuß der Treppe blieb sie einen Moment stehen. Der Großteil der Schüler strömte in Richtung Cafeteria. Nur ein paar trotteten zur Eingangstür, und zwei oder drei machten sich auf den Weg zum Computerraum, wahrscheinlich um zum hundertsten Mal an diesem Tag ihre E-Mails zu checken. Normalerweise verdrehte Rica über so ein Verhalten die Augen, aber heute folgte sie ihnen auf dem Fuße. 

				Sie wollte sich endlich anhören, was auf dem Stick war, und etwas in ihr sträubte sich dagegen, das zu Hause zu tun. Wenn ihre Mutter mitbekam, was sie da tat … 

				Noch wusste sie wohl nicht über Ricas Einbruch Bescheid, aber sie musste es ja auch nicht unbedingt erfahren. Schon gar nicht dadurch, dass sich Rica gestohlene Dateien an ihrem Rechner anhörte. Einmal mehr wünschte sie sich, einen eigenen Computer zu haben, aber nach dem Kauf der Canon war damals kein Geld mehr übrig geblieben, und ihre Mutter weigerte sich standhaft, ihr einen zu finanzieren. »Ein Rechner im Haushalt sollte doch nun wirklich genügen«, motzte sie immer wieder. »Ist ja nicht so, dass du wirklich etwas Sinnvolles damit tust, außer dich auf Facebook herumzutreiben.« 

				Rica war sich nicht sicher, ob ihre Mutter dieses Argument eigentlich selbst glaubte, aber auf jeden Fall gab es hier keine Aussicht auf Erfolg. Das war einer der Punkte, bei dem Ma wirklich auf stur schaltete.

				So blieb Rica nichts anderes übrig, als auf den Computerraum auszuweichen. Das war der einzige Ort im gesamten Schulgebäude, an dem man Internetempfang hatte. Die Schule hatte kein Wi-Fi eingerichtet, um zu verhindern, dass die Schüler im Unterricht mit ihren Laptops surften. Und Handys wurden ohnehin streng kontrolliert. 

				Das einzig Gute war, dass der Computerraum um diese Zeit so gut wie leer gefegt war. Die meisten Schüler gingen in ihre Zimmer, wenn sie surfen wollten, da hatten sie Empfang, und zum freiwilligen Arbeiten kam selbst an dieser Schule um diese Uhrzeit niemand mehr. Die drei Schüler, denen sie gefolgt war, verzogen sich in die hintersten Ecken des Raumes, dorthin, wo nicht mal mehr Fenster waren und sie mit dem Rücken zur Wand saßen. Vielleicht wollten sie auch gar keine Mails abrufen, sondern sich heimlich irgendwelche nicht ganz korrekten Internetseiten ansehen. 

				Sie selbst wählte einen Rechner direkt am Fenster und schaltete ihn ein. Während er hochfuhr, kramte sie in ihrer Schultasche nach den Kopfhörern ihres iPods und dem USB-Stick. Es war wohl besser, wenn nicht gleich jeder mitbekam, was sie hier tat und was auf dem Stick war. 

				Wie schon bei Torben waren die Audiodateien nach Aufnahmedatum benannt, sodass sie in der Reihenfolge der Aufnahme angezeigt wurden. Nur waren es viel, viel mehr als bei Torben. Demnach zu urteilen, war Jo seit einer halben Ewigkeit in Behandlung gewesen. Rica dachte daran, wie abweisend sich Jo Frau Jansen gegenüber gezeigt hatte. Das war ihr schon an ihrem ersten Tag auf dem Internat aufgefallen. Sie selbst hatte kaum zwei Gespräche mit der Frau durchgehalten, bevor sie wütend geworden war. Kein Wunder, dass Jo eine Abneigung gegen sie gehegt hatte. 

				Rica scrollte sich durch die Liste der Dateien. Die ersten Gespräche lagen fast fünf Jahre zurück, da war Jo gerade mal dreizehn Jahre alt gewesen. Es gab nicht allzu viele Aufnahmen aus dieser Zeit, aber doch eine Handvoll. Neugierig geworden stöpselte Rica den Kopfhörer in den Rechner und klickte die erste der Dateien an.

				Klick.

				»Ich werde dieses Gespräch aufnehmen, Josefine, ich hoffe, dir ist das recht. Deine Eltern haben eine entsprechende Erklärung unterschrieben, aber wenn es dir zu unangenehm ist, kann ich es auch lassen.« Vielleicht war es Ricas Einbildung, doch Frau Jansen klang viel ruhiger und irgendwie auch freundlicher als sonst. Mehr so, wie sich Rica eine Therapeutin vorstellte, nicht, wie sie jetzt war – eine Art Inquisitorin. 

				»Spielen Sie das Band dann meinen Eltern vor?« Auch Jo klang anders. Total anders. Rica konnte kaum glauben, dass es sich wirklich um ihre Freundin handelte. Natürlich, sie war viel jünger, aber da war auch Angst in ihrer Stimme und Unsicherheit. Dieses schüchterne Mädchen sollte Jo sein? Kaum vorstellbar.

				»Nein. Niemand bekommt die Aufnahme zu hören. Sie ist nur für mich bestimmt, damit ich nicht alles mitschreiben muss und mich ganz auf dich konzentrieren kann. Ist das in Ordnung?«

				Pause.

				»Ich glaube, ja. Das geht wohl in Ordnung.« Wirklich, Jo klang schrecklich. Viel jünger als dreizehn. Beinah wie eine eingeschüchterte Schulanfängerin. 

				»Also, Josefine, weißt du, warum du hier bist?« 

				Schweigen. 

				»Du bist noch nicht lange an unserer Schule, oder?« 

				»Nein. Erst seit diesem Schuljahr. Vorher war ich … Vorher habe ich in der Stadt gewohnt.« Jos Stimme war vorsichtig und zurückhaltend. Das hörte sich jetzt viel mehr nach der Jo an, die Rica kannte. 

				»Und warum haben dich deine Eltern hier angemeldet, was meinst du?«

				»Ich dachte, ich hätte ein Stipendium bekommen. Deswegen.« Eine Mischung aus Trotz und Überraschung. »Ich hab da so einen Test gemacht, zusammen mit ein paar anderen aus meiner Klasse, und danach haben meine Eltern den Brief bekommen, dass hier ein Platz für mich freigemacht wird. Sie wollten erst nicht, dass ich komme, aber das Stipendium hat sie, glaube ich, überzeugt.« 

				Frau Jansen schwieg einen Moment, und an einem leisen Kratzen merkte Rica, dass sie sich Notizen machte. 

				»Hast du deswegen versucht, dir das Leben zu nehmen?« Die Frage kam so plötzlich, dass Rica regelrecht zusammenzuckte. Sie erinnerte sich gut an die blassen Narben auf Jos Handgelenken, aber sie hätte nie gedacht, dass sie so früh damit angefangen hatte. 

				»Nein.« Die Antwort war nur ein Flüstern, und Jo fügte keine weitere Erklärung hinzu.

				»Warum hast du es dann getan? Deine Eltern haben mir erzählt, es war kurz nach dem Test. Hat dich etwas beunruhigt? Hat dich vielleicht die Vorstellung, deine eigene Schule und deine Freunde zurücklassen zu müssen, verängstigt?«

				»Ich habe keine Freunde.« Auch das wieder so leise, dass Rica die Lautstärke aufdrehen musste, um die Worte überhaupt zu verstehen. 

				»Was soll das heißen, keine Freunde? Was ist mit den Mädchen in deiner Klasse oder in deinem Sportverein?« Man hörte, wie einige Seiten umgeblättert wurden. »Hier steht, du spielst Fußball. Hast du denn keine Mannschaftskameradinnen, mit denen du ab und zu etwas unternimmst?« 

				Schweigen. 

				»Deine Eltern sagen, du bist oft unterwegs. Wohin gehst du denn, wenn du dich nicht mit Freunden triffst?« 

				»Ich laufe ein bisschen herum und sehe mir die Gegend an. Manchmal gehe ich auch ins Kino.« Sicherer Boden für Jo. Antworten, die sie sich schon lange überlegt hatte und sicher schon Dutzende Male ihren Eltern erzählt hatte.

				»Ganz allein?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				Pause. Dann mit ein bisschen zitternder Stimme: »Die anderen verstehen einfach nicht, wie es ist.«

				Wieder das leise Kratzen, als Frau Jansen sich etwas notierte. »Wie was ist? Was meinst du, Josefine?« 

				»Wie es ist, anders zu sein.«

				»Glaubst du denn, dass du anders bist?« 

				»Nein, ich glaube es nicht. Ich weiß, dass ich anders bin. Ich bin … besser. In fast allem. Und manchmal …« Sie sprach nicht weiter. Ihre Stimme klang jetzt wieder nach dem verschüchterten kleinen Mädchen. 

				»Manchmal?« Frau Jansen sprach nun ganz sanft und leise. Verständnisvoll. 

				»Manchmal werde ich so wütend auf andere. So wütend, dass ich ihnen wehtun möchte. Richtig schlimm wehtun. Ich hab auch mal ein Messer mitgenommen in die Schule, weil ich gedacht habe, wenn einer noch mal eine blöde Bemerkung macht, dann … ich weiß nicht. Stattdessen hab ich dann mit dem Messer meinen Arm aufgeschnitten. Nicht am Handgelenk, weiter oben. Ich habe mal gehört, dass das irgendwie alles besser macht, aber bei mir hat es nicht geholfen. Jetzt habe ich nur die blöden Narben.« 

				Rica schluckte. Frau Jansen schwieg ebenfalls, offensichtlich mindestens genauso schockiert wie Rica.

				»Muss ich jetzt in eine Klinik?« Jo hörte sich so an, als würde sie sich am liebsten in einem Mauseloch verkriechen und nie wieder rauskommen. Es dauerte trotzdem noch einen Moment, bis Frau Jansen sich wieder so weit im Griff hatte, dass sie eine Antwort geben konnte. 

				»Du musst in keine Klinik, Josefine. Dafür haben wir ja die Gespräche hier. Solange ich nicht sage, dass du in eine Klinik oder vielleicht Medikamente nehmen musst, passiert dir auch nichts. Da musst du keine Angst vor haben. Aber wir müssen darüber reden, was du da gerade gesagt hast. Dass du gern anderen Mitschülern wehtun möchtest, sie sogar verletzen würdest. Deswegen werden wir ein paar weitere Sitzungen ansetzen. Wir müssen sehen, dass wir diese Aggressionen in den Griff bekommen, was meinst du? Du willst doch eigentlich auch niemandem wehtun, oder?«

				Jo schwieg. Das war wohl die falsche Frage gewesen. 

				»Wir reden noch einmal darüber, wenn wir uns das nächste Mal treffen, ja, Josefine?«

				Wieder eine lange Schweigepause. Dann Jos ganz leise Stimme. »Sie wissen ja noch nicht alles, Frau Jansen.« 

				Die Aufnahme war zu Ende. Eine Zeit lang saß Rica nur vor dem Bildschirm und starrte die lange Liste mit weiteren Dateien an. So viele. Sie sah auf die Uhr in der rechten unteren Ecke des Bildschirms. Sie hatte vielleicht noch Zeit für eine Aufnahme, bevor ihre Mutter anfing, sich Sorgen zu machen. Aber sie wusste nicht, wie sie vorgehen sollte. Diese erste Sitzung von Jo und Frau Jansen mochte ja interessant gewesen sein, in gewisser Weise sogar aufschlussreich, aber sie enthielt natürlich nichts, was irgendein Motiv geliefert hätte, das Frau Jansen mit Jos Tod in Verbindung brachte. Wie denn auch, dieses Gespräch lag schließlich mehr als vier Jahre zurück.

				Nein, wenn bei diesen Aufnahmen irgendetwas dabei war, was ihr einen Hinweis auf Jos Tod geben konnte, musste das bei einer der letzten Sitzungen zu finden sein. Rica scrollte die Liste nach unten und suchte das letzte Datum. Dieses Gespräch war nur wenige Tage vor Jos Tod aufgezeichnet worden. 

				Ricas Hand zitterte. Ihre Finger bebten ganz leicht, als sie die Audiodatei mit einem Doppelklick öffnete.

				»Ich werde dieses Gespräch aufnehmen, wenn es dir recht ist.« Frau Jansens Einleitungssatz klang jetzt sehr viel geschliffener und professioneller – aber auch gelangweilter. Rica fragte sich, was passieren würde, wenn jemand auf diese Frage mal mit Nein antwortete.

				»Das machen Sie doch sowieso jedes Mal. Warum fragen Sie überhaupt?« Beim Klang von Jos Stimme fuhr Rica zusammen.

				Dieses Mal hörte man da kein verängstigtes kleines bemitleidenswertes Mädchen. Jetzt vernahm man die Jo, die Rica kennengelernt hatte, aggressiv und direkt. 

				»Du kannst es selbst entscheiden, Josefine. Du bist volljährig. Wenn du nicht möchtest, müssen wir nicht einmal hier sein und miteinander reden.« Einschmeichelnd, sanft, mütterlich. 

				Jo lachte. Es war ein bitteres Lachen, voller Angst und Wut. »Das glauben Sie ja selbst nicht. Wie war das? ›Therapiestunden werden der Schülerin dringend ans Herz gelegt. Das Institut wird das Stipendium nur auszahlen, wenn die Schülerin sich mit diesen Stunden einverstanden erklärt.‹« 

				»Deine Eltern sind reich genug, dass sie sich deinen Aufenthalt an dieser Schule auch so leisten könnten. Du bist nicht angewiesen auf dieses Geld.« Es war eine sehr sachliche Frau Jansen, die jetzt sprach, sachlich und kühl. »Wenn du möchtest, kannst du sofort dieses Zimmer verlassen und musst auch nicht wiederkommen. Ich werde mich mit dem Institut in Verbindung setzen, und die werden dann sicher deine Eltern kontaktieren.«

				»Ist das eine Drohung?«

				»Nein, das ist nur die Art, wie die Dinge laufen werden. Du bist erwachsen, Josefine. Die Entscheidung, zu bleiben, zu gehen, Sitzungen bei mir zu besuchen oder sonst etwas, liegt vollkommen bei dir. Weder ich noch deine Eltern können dir irgendetwas vorschreiben.«

				Wieder ein bitteres Lachen. »Sagen Sie mir, Frau Jansen – von was für einem Institut reden wir eigentlich? Wer zahlt diese ganzen Stipendien? Wer ist so wild darauf, dass Menschen wie Torben oder Janina oder ich oder Eliza an dieser Schule bleiben? Warum sind all diese Stipendien an Therapiestunden gekoppelt?«

				Eliza … Ricas Hände zitterten, als sie auf die Pausetaste des Mediaplayers drückte. Eliza. Natürlich. Es war ja nicht so, dass sie es nicht gewusst hatte, natürlich gehörte Eliza zu den besten Schülern hier, zu der kleinen Elite. Aber irgendwie wurde ihr durch diese – Jos – Worte auf einmal erst so richtig klar, dass es wahrscheinlich eine Verbindung zwischen Jos Aggression, Janinas Wut, Torbens Schweigen und Elizas Ängstlichkeit gab.

				Warum hatte sie das vorher nicht gesehen?

				Weil ich es nicht habe sehen wollen, ganz einfach. Rica presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Dann drückte sie wieder auf die Play-Taste. 

				»Wie kommst du darauf, dass diese Stipendien alle von der gleichen Stelle vergeben werden, Josefine?« Frau Jansens Stimme klang immer noch sachlich, zumindest vordergründig. Rica wusste nicht, ob sie es sich nur einbildete oder ob tatsächlich ein leichtes Zittern darin lag.

				»Ich habe mich umgehört. Ich habe mit Leuten gesprochen.« Eine kurze Pause, als überlege Jo, ob sie das Nächste wirklich sagen sollte. »Ich habe Papiere gesehen.« 

				»Was für Papiere?« Jetzt gab es keinen Zweifel daran, dass Frau Jansen erschrocken war. Ihre Stimme klang scharf. »Woher hast du sie?«

				»Papiere eben.« Jo klang selbstzufrieden. »Meine Eltern haben ein bisschen was aufgehoben von dem, was dieses Institut sie hat unterschreiben lassen. Damit haben Sie nicht gerechnet, was?«

				Frau Jansen schwieg. Es war eine lange Pause, nur durchbrochen durch ein leises Klopfen, als wenn jemand mit einem Stift auf die Tischplatte tippt. 

				Dann endlich ergriff Frau Jansen wieder das Wort. Doch dieses Mal klang sie weder freundlich noch erschrocken. Sie sprach leise und kühl, die Drohung in ihrem Tonfall unverkennbar. »Wenn ich du wäre, Josefine, würde ich keine weiteren Fragen mehr stellen. Alles, was du dir damit einhandelst, sind noch mehr Schwierigkeiten.«

				Schweigen.

				Dann schnaubte Jo. Es klang wie ein unterdrücktes Lachen. »Schwierigkeiten wäre wohl leicht untertrieben, denke ich. Aber damit werde ich fertig, vielen Dank.« Rica hörte, wie ein Stuhl über den Boden geschoben wurde, dann Schritte, die sich entfernten, und eine Tür, die ins Schloss fiel. Erst dann erklang das leise Klicken, mit dem die Aufnahme beendet wurde. 

				Rica starrte den Bildschirm an. Das war es. Die letzte Audiodatei, die es von Jo gab – die es jemals von ihr geben würde. 

				Noch mehr Schwierigkeiten. Zwei Tage später war Jo im Kletterkurs zusammengebrochen, und Robin hatte sie auf Frau Jansens Anordnung abgeholt. Und dann war sie verschwunden. Rica war sich jetzt sicher, dass die Therapeutin mit Jos Tod etwas zu tun haben musste. Diese letzte Aufnahme konnte ein Hinweis darauf sein. Aber ob das als Beweis wohl ausreichen würde, wenn sie damit zur Polizei ging? Vielleicht war es besser, wenn sie sich die anderen Aufnahmen auch noch anhörte. Sie musste ganz sicher sein, dass sie wirklich auf der richtigen Spur war. 

				Aber nicht mehr heute und nicht mehr hier. Die Uhr am unteren Bildschirmrand fiel in ihr Blickfeld. Verflixt. Wenn sie sich jetzt nicht beeilte, dann gab es wirklich Ärger mit ihrer Mutter. Rica zog den USB-Stick aus dem Anschluss, ohne ihn abzumelden und fuhr den Computer herunter. Sie stopfte den Stick wieder zurück in ihre Jeanstasche, packte ihren Schulrucksack und machte sich auf den Weg nach Hause.

				»He, Rica!« Die lauten Worte rissen Rica aus ihrer Träumerei und schreckten sie auf. Sie blieb stehen und sah sich um. Drei Gestalten kamen auf dem Weg hinter ihr her. Die mittlere von ihnen – die auch gerufen hatte – kannte Rica. Es war Janina. Sie hatte sich in den letzten Wochen sehr zurückhaltend gezeigt, und Rica selbst hatte mit ihr kaum etwas zu tun gehabt. Außer bei der Prügelei an ihrem ersten Tag an der Schule hatte sie Janina nicht mal richtig wahrgenommen. Zu ihrer Überraschung fiel ihr deshalb jetzt erst auf, wie sehr sich das ältere Mädchen verändert hatte. Vor drei Wochen noch waren ihre Haare lang und zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden gewesen, ihre Kleidung unauffällig, aber ordentlich und sauber. Nun hatte sich Janina eine raspelkurze Frisur zugelegt – ganz ähnlich der von Jo, wie Rica feststellte –, trug knapp unterm Hintern abgeschnittene Shorts und ein Shirt mit einem Ausschnitt, der keine Wünsche mehr offen ließ. Zumindest, wenn man ein Junge oder sonst irgendwie daran interessiert war. 

				Janinas zwei Begleiter kamen Rica unbekannt vor. Bestimmt hatte sie sie schon mal auf dem Schulhof gesehen, doch sie konnte sich nicht an ihre Gesichter erinnern. Es waren zwei Jungen in Janinas Alter, absolut unauffällig. Ordentliche Schulkleidung, sauber und von guter Qualität, der eine blond, der andere braunhaarig, aber sonst fast identisch frisiert. Nur ihr Gesichtsausdruck passte nicht ganz zu dem Image des braven Schuljungen. Sie wirkten verkniffen, die Lippen waren aufeinandergepresst, die Augen ein wenig verengt. Und gleichzeitig sahen sie ängstlich aus. Immer wieder wanderten die Blicke der beiden zu Janina, die so etwas wie ihre Anführerin darzustellen schien. Und Janinas Gesichtsausdruck wirkte nicht viel glücklicher. Um nicht zu sagen: Janina schien stocksauer zu sein.

				Rica hob verwundert die Augenbrauen. Womit konnte sie Janina dermaßen verärgert haben? Die Prügelei in der Cafeteria lag nun wirklich lange genug zurück. Trotzdem sah sie sich noch einmal rasch um, nur um sicherzugehen, dass sich nicht noch von irgendwo anders her Leute näherten. Wenn sie schon Ärger bekam, dann war ihr lieber, wenn sie einen Rückzugsweg offen hatte.

				»Hallo, Janina.« Sie versuchte, ganz entspannt zu lächeln. 

				Janina reagierte nicht darauf. Sie verzog keine Miene, kam nur drohend näher und blieb knapp vor ihr stehen. Ihre beiden Begleiter scherten ein wenig nach rechts und links aus und stellten sich wie Bodyguards mit gekreuzten Armen und grimmigem Lächeln breitbeinig auf.

				Ricas Herz schaltete in den Rennfahrermodus. Etwas verunsichert, aber fest entschlossen, das niemanden merken zu lassen, sah sie von einem zum anderen und konzentrierte sich dann wieder auf Janina. »Was gibt es?«, fragte sie so normal wie möglich. 

				Janina schenkte ihr nur einen grimmigen Blick.

				»Hör mal, wenn du irgendein Problem mit mir hast, schön, aber reden musst du schon mit mir, sonst hab ich ja keine Ahnung, worum es geht.« Sobald die Worte heraus waren, wusste Rica auch schon, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Janinas Miene verfinsterte sich noch weiter, und die beiden Jungs an ihrer Seite ballten die Fäuste. Rica biss sich auf die Unterlippe und versuchte sich wieder an einem unschuldigen Lächeln. 

				»Du bist ganz schön frech, für jemanden, der nicht einmal richtig hierhergehört«, meinte Janina und kreuzte nun auch die Arme vor der Brust. Sie reckte das Kinn, um noch größer auszusehen – was ein bisschen übertrieben war, sie überragte Rica ohnehin um Kopfeslänge. 

				Ganz kurz hatte Rica das Bedürfnis, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen. Dann erwachte der Trotz in ihr. 

				»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich gehe genauso an diese Schule wie ihr drei auch«, gab sie zurück und reckte nun ebenfalls das Kinn. »Das lässt mich wohl dazugehören.« 

				Janina lachte. Es war ein freudloses, hämisches Lachen. »Du gehörst genauso wenig hierher wie ein Schwein in einen Stall voller Rassepferde«, sagte sie. »Du bist nur an dieser Schule, weil deine Mutter hier unterrichtet. Und weil dein Vater abgehauen ist und du sonst nirgends hinkannst.«

				Rica zuckte zusammen. Woher weiß sie das mit meinem Vater? Sie hatte sich nie mit Janina unterhalten, und selbst ihre Freundinnen wussten so gut wie nichts über ihren Erzeuger. »Ich sehe nicht, was euch das angeht«, gab sie zurück, aber selbst ihr war klar, dass die Antwort lahm war. »So wie ich das sehe, habe ich mehr gesunden Menschenverstand als so manch andere hier«, fuhr sie fort. »Zumindest schlage ich keine Unterstufler zusammen.«

				Janina verzog das Gesicht, ging aber nicht auf Ricas Aussage ein. Stattdessen trat sie noch zwei weitere Schritte auf Rica zu. Sie war ihr jetzt so nahe, dass Rica die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Sie roch ganz leicht nach Schweiß, überdeckt von einem blumigen Duft, der überhaupt nicht zur Situation passen wollte. »Jo hast du schon mit deinem Gerede verrücktgemacht«, flüsterte Janina. »Und nun wirfst du dich auch noch Robin an den Hals und verdrehst ihm den Kopf. Du wirst ihn auch in den Selbstmord treiben.«

				Rica biss sich auf die Unterlippe. War es das, worum es hier ging? Robin? Sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass Janina auch nur entfernt an ihm interessiert sein könnte, aber genau wusste sie das natürlich nicht. Vorsichtshalber wich sie einen Schritt zurück. Es passte ihr nicht, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um Janina ins Gesicht zu sehen. »Warum sagst du mir nicht, worum es wirklich geht?«, erwiderte sie. »Du denkst, ich schnappe dir Robin weg?« 

				Der blonde Bodyguard knurrte. Es hörte sich an wie ein wütender Hund. 

				»Pass auf, was du sagst!« Janina zischte jetzt. »Und vor allem: Pass auf, was du tust. Sonst könnte das ernste Schwierigkeiten nach sich ziehen.«

				Rica zuckte mit den Schultern und wich noch einen Schritt zurück. Insgeheim kalkulierte sie fieberhaft, ob sie den dreien davonlaufen konnte. Vielleicht, aber sie sahen auch nicht gerade unsportlich aus. Besonders die Kerle, und die hatten viel längere Beine als Rica. Hier ging es mit Sicherheit um etwas ganz anderes als ihre Bekanntschaft mit Robin, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was es war. Janina wollte sie einschüchtern. Aber warum?

				Jo. Wenn sie nun etwas mit Jos Tod zu tun haben … Rica schluckte und stürzte sich dann Hals über Kopf in einen Frontalangriff.

				»Schwierigkeiten? Ich frage mich, wie es ist, Schwierigkeiten zu haben.« Rica versuchte ein Grinsen. »Wären mal eine schöne Abwechslung, solche Schwierigkeiten. Kannst du mir das vielleicht genauer erläutern? Ich meine, verprügelt ihr mich einfach, oder lande ich hinter der Musikhalle wie Jo? Und was ist mit Jonas? Hat der auch Schwierigkeiten mit euch bekommen? Oder hat der es wenigstens geschafft, sich ganz allein aus dieser Welt zu verabschieden? Immerhin scheint ihr Rassepferde in so was ja gut zu sein.« Noch während sie sprach, bewegte sie sich langsam und vorsichtig rückwärts. Alle Muskeln in ihrem Körper waren angespannt, und sie war mehr als bereit, das Weite zu suchen.

				Doch sie war nicht schnell genug.

				Sie hatte kaum ausgeredet, da schnellte Janina vorwärts wie eine Raubkatze, die zu lange auf der Lauer gelegen hatte. Rica versuchte noch auszuweichen, doch im nächsten Moment war das ältere Mädchen schon über ihr und riss sie mit sich zu Boden. Alles, was Rica noch tun konnte, war, sich zur Seite zu drehen, damit sie nicht direkt auf ihre Kamera fiel und diese unter sich begrub. Hart schlug sie auf dem Kies auf, der Aufprall war so heftig, dass es ihr die Luft aus den Lungen und die Tränen in die Augen trieb. Ihre bloßen Arme schrammten über den Kies, und sie konnte spüren, wie sich kleine Steinchen schmerzhaft in ihre Haut gruben. Ein tonnenschweres Gewicht drückte ihren Körper auf den Boden und nahm ihr jede Bewegungsfreiheit. Gleich darauf traf sie ein Faustschlag in die Rippen. Sie schnappte wieder nach Luft. Dem ersten folgte ein zweiter, ein dritter … Erbarmungslos prasselten die Schläge auf sie ein, trafen Brust, Bauch, Schultern, keine Stelle schien vor ihnen sicher zu sein. Rica drehte das Gesicht zur Seite, hob die Arme, versuchte, die Schläge abzuwehren, doch ihre Hände wurden einfach beiseitegeschlagen, und eine Faust streifte ihr Kinn. Etwas knackte, Ricas Zähne schlugen heftig aufeinander, ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, und auf einmal schmeckte sie Blut. 

				Das reichte.

				Rica schrie auf, ein wilder Schrei, eher vor Wut als vor Schmerz. Sie warf sich herum, versuchte, Janina abzuschütteln, versuchte, sich unter dem Gewicht hervorzuwinden. Janinas Schläge prasselten weiter auf sie ein, aber sie ignorierte das. Sie musste nur irgendwie hier herauskommen. Wild warf sie sich von einer Seite auf die andere, dann ließ das Gewicht auf ihren Beinen plötzlich ein bisschen nach, und es gelang ihr, die Knie an den Körper zu ziehen. Sie machte sich einen Moment lang ganz rund, dann stieß sie mit den Füßen zu, so heftig sie konnte.

				Es war kein besonders kräftiger Tritt, das ging einfach nicht, wenn man auf dem Rücken am Boden lag, aber er reichte. Sie spürte, wie sie etwas traf, hörte einen Aufschrei wie aus weiter Ferne, und dann verschwand das Gewicht vollständig von ihrem Körper. 

				Rica rollte sich zur Seite, kam auf Händen und Knien zu stehen und wollte sich gerade aufrichten, als etwas mit der Kraft einer Abrissbirne ihre Seite traf und sie wieder zu Boden warf. In ihrem Körper knackte es verdächtig, und ein scharfer Schmerz schoss durch ihre Brust. Wieder traten Tränen in ihre Augen. 

				Vor ihren Augen tanzten bunte Flecken, und die Luft blieb ihr weg. Als ihre Sinne schließlich wieder zu ihr zurückkehrten, hörte sie Schritte, die sich über den Kies näherten. Im nächsten Moment beugte sich jemand über sie. Rica konnte verschwommen ein Gesicht erkennen. Einer der beiden Jungen, die Janina begleitet hatten, der Blonde, glaubte sie, auch wenn das nicht besonders gut zu erkennen war. Er blickte ihr direkt in die Augen und grinste zufrieden. Er hatte ein Messer in der Hand. Die Klinge schien Rica endlos lang zu sein. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie begann zu zittern.

				»Ich hoffe, du merkst dir das«, flüsterte der Junge. »Denn wenn nicht, dann müssen wir wohl zu anderen Mitteln greifen. Wir mögen es nicht, wenn jemand zu viele Fragen stellt, verstanden?«

				Rica zitterte zu stark, um Antwort geben zu können. Ihre Zähne schlugen aufeinander, so heftig, dass ihr die Kiefer wehtaten. Doch der Junge schien trotzdem zufrieden. Er nickte.

				Gleich darauf verschwand er aus Ricas Gesichtsfeld. Leise Stimmen begannen, irgendwo in den Nebeln zu murmeln. »Da kommt jemand!« Leichter Schrecken in Janinas Stimme, gleich jedoch gefolgt von einem erleichterten Lachen. »Robin.« 

				Rica versuchte, sich auf den Rücken zu wälzen, um wenigstens sehen zu können, doch ihre Augen schienen noch nicht wieder in Ordnung zu sein. Ein paar der dunklen Flecken hatten sich noch immer nicht verzogen, und als sie sich umzudrehen versuchte, überspülte sie eine Welle der Übelkeit. Erkennen konnte sie nicht mehr als die drei schemenhaften Gestalten ihrer Angreifer – und eine vierte, die gerade zu ihnen trat.

				»Was tut ihr da? Was ist los?« 

				Ja, das war Robin, kein Zweifel. In seiner Stimme schwang Erschrecken und Panik mit.

				»Mach dir keine Sorgen, Rob, wir haben uns schon darum gekümmert.« Das musste der dritte Junge sein, jedenfalls kam Rica seine Stimme vollkommen unbekannt vor. Janina lachte leise. 

				»Wie …« 

				Rica blinzelte und erkannte undeutlich, wie Robin sich an den übrigen dreien vorbeischob, um zu sehen, was passiert war. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog. »Was habt ihr getan? Janina, spinnst du? Bist du jetzt vollkommen durchgeknallt?« Mit ein paar großen Schritten war Robin an Ricas Seite und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Sie konnte die sanfte Berührung seiner Hand auf ihrer Schulter spüren. Sie wollte sie abschütteln, gewann aber irgendwie nicht die Kontrolle über ihre Muskeln zurück. 

				»Rica, bist du in Ordnung?« 

				So eine lächerliche Frage! Am liebsten hätte sie gelacht, aber alles, was sie zustande brachte, war ein schwaches Husten. 

				»Mensch, freu dich doch!« Plötzlich war auch Janina wieder da und kniete neben Robin im Kies. »Dein Job steht hier doch auch auf dem Spiel. Wenn sie überall herumschnüffelt, was meinst du, wer als Erstes dran glauben darf?« Es schien ihr egal zu sein, dass Rica alles mithören konnte. 

				»Verpisst euch!« 

				Janina wich überrascht zurück. »Was ist denn in dich gefahren? Hast du dich etwa von ihr einwickeln –« 

				»Halt die Klappe und verschwinde, Janina. Ich hab echt keinen Bock mehr auf dich und dein Scheißgelaber!«, fauchte Robin. 

				Langsam richtete Janina sich auf. »Na gut, wenn du meinst, du müsstest deine kleine Freundin beschützen – dein Pech. Dann weiß ich ja in Zukunft, auf welcher Seite du stehst. Ich glaube nicht, dass Herr Zehnsen davon begeistert sein wird.«

				»Herr Zehnsen kann mich mal.« Robin drückte noch mal leicht Ricas Schulter, dann stand er auf. »Du kannst ihm gleich sagen, dass ich keine Lust mehr auf den Job habe.«

				»Seit wann?«

				»Seit Jo.« 

				Eine lange Minute verstrich, in der Robin und Janina sich einfach nur anstarrten, so voller Hass, dass es Rica nicht gewundert hätte, wenn Janina gleich ihre beiden Bodyguards auf Robin gehetzt hätte. Doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Wie du willst. Aber verlang nicht von uns, dass wir auf dich oder deine Freundin hier Rücksicht nehmen. Manche von uns wissen noch, was Loyalität bedeutet.« Sie drehte sich so heftig weg, dass der Kies unter den Sohlen ihrer Schuhe nach allen Seiten spritzte. »Los, verschwinden wir!« Ihre beiden Schatten folgten ihr den Weg zum Schulhaus hinauf. 

				Im nächsten Moment kniete Robin wieder an Ricas Seite. »Kannst du aufstehen?« Er griff nach ihren Armen, doch inzwischen hatte Rica wieder genügend Kontrolle über ihren Körper zurückgewonnen, dass sie ihm ausweichen konnte.

				»Ich komm schon allein klar!« Ob es nun der Schmerz war oder die langsam wiederkehrende Wut, ihre Stimme war nicht mehr als ein bedrohliches Zischen, und Robin zuckte sichtlich zusammen. Dennoch ließ er Rica nicht los.

				»Du bist verletzt, wir sollten zum Schularzt –«

				»Lass mich in Ruhe!« Wieder schüttelte Rica seine Hände ab, stemmte sich langsam auf Hände und Knie hoch. Ein Blutstropfen lief warm über ihr Gesicht und fiel direkt unter ihr zu Boden. Rica betrachtete den dunklen, runden Fleck auf dem hellen Kies, und ihr wurde speiübel. Doch sie drängte das Gefühl zurück, atmete tief durch und stemmte sich weiter hoch, in die Hocke und schließlich auf die Beine. Robin beobachtete sie, machte jedoch keine Anstalten mehr, ihr zu helfen. Erst als sie stand, erhob er sich ebenfalls und machte eine kurze Geste, als wolle er wieder nach ihrem Arm greifen, überlegte es sich jedoch gleich wieder anders. Er blieb neben ihr stehen und kaute auf seiner Unterlippe herum.

				»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ist es arg schlimm?«

				Rica schloss kurz die Augen und holte zitternd Luft. Ihre Brust schmerzte wie Hölle, sie konnte immer noch Blut über ihr Gesicht laufen spüren, in ihrem Kiefer schienen mehrere Zähne locker zu sein, und wenn sie sich nicht irrte, hatte sie einen Knöchel verdreht. Doch all die Schmerzen waren nicht so schlimm wie die Wut und die Enttäuschung, die sie erfüllten. Verraten. Von Robin. Den sie zwar für ein wenig ängstlich gehalten hatte, aber doch für ehrlich. Und ganz gewiss nicht in die gleiche Liga wie diese Schläger eingeordnet hätte.

				»Frag doch deine Freunde«, stieß sie hervor. »Ist schließlich ihr Verdienst.« 

				»Das sind nicht meine Freunde.«

				»Nein? Es klang aber ganz danach.« 

				Wieder griff er nach ihrem Oberarm, wieder stieß sie ihn weg. Die Bewegung schmerzte grässlich, und einmal mehr traten Tränen in Ricas Augen. Dieses Mal konnte sie sie nicht aufhalten, sie spürte, wie sie ihre Wangen hinunterliefen und sich irgendwo mit dem Blut vereinten, das wer weiß woher kam. »Lass mich in Ruhe!«, wiederholte sie. »Ich will dich nicht mehr sehen. Du hast mich die ganze Zeit angelogen!«

				Er antwortete nicht, aber er konnte ihr auch nicht in die Augen sehen. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, und mit einer Schuhspitze malte er Kringel in den Kies. 

				»Du hast dich mit mir angefreundet, damit du mich aushorchen konntest, oder?«

				Keine Antwort. Das reichte Rica vollkommen. Sie schnaubte und drehte sich mühsam von Robin weg. »Und ich dachte, du bist in Ordnung.« 

				Er flüsterte etwas, das so klang wie: »Es tut mir leid«, aber sie drehte sich nicht noch mal zu ihm um. Langsam, mit unendlich mühsamen Schritten begann sie, den Weg entlangzugehen. Beinah hoffte sie, dass er noch einmal versuchen würde, ihr zu helfen, nur damit sie ihn wieder abweisen konnte, aber außer ihren waren keine Schritte auf dem Kies zu hören, und niemand schloss zu ihr auf. Sie konnte lediglich Robins Blicke in ihrem Rücken spüren, bis sie schließlich um eine Wegbiegung humpelte.

				Noch nie war der Weg nach Hause so lang gewesen, noch nie die Stufen zum vierten Stock so viele und so anstrengend. Jetzt, wo die Wut langsam verrauchte, kamen die Schmerzen zurück. Bei jedem Atemzug schien sich etwas Spitzes in Ricas Lungen zu bohren, ihr rechter Fuß gab bei jedem zweiten Schritt unter ihr nach, und die Tränen rannen jetzt permanent über ihre Wangen. Mehr als einmal musste sie auf einem Treppenabsatz innehalten und sich gegen die Wand lehnen, damit ihr nicht schwarz vor Augen wurde und sie einfach wegkippte. Als sie endlich vor der Wohnungstür stand, merkte sie, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, in ihrer Tasche nach dem Schlüssel zu kramen. Schon allein den Finger auf den Klingelknopf zu legen und zu drücken, brauchte fast mehr Kraft, als sie noch hatte. 

				Etwas schrillte in ihren Ohren, grell und schmerzhaft. Rica wünschte sich, dass es aufhören würde, bis sie merkte, dass es der Klingelton war. Sie nahm den Finger vom Klingelknopf, lehnte sich neben die Tür gegen die Wand und schloss die Augen. Sie merkte gar nicht, wie ihre Knie endgültig nachgaben und sie langsam an der Wand nach unten rutschte und zum Sitzen kam.

				Hastige Schritte hinter der Tür, ein Quietschen, als sie aufgerissen wurde.

				»Rica!« Warum hatte ihre Mutter auf einmal so eine schrille Stimme? Fast wie die Türklingel, dachte Rica und kicherte. Es tat weh zu kichern. Kleine Splitter schienen sich dabei in ihre Brust zu bohren. 

				»Rica, um Himmels willen!« Hände griffen nach ihr und zogen sie hoch, und dieses Mal wehrte Rica sich nicht dagegen. Jemand führte sie, stützte sie, half ihr, bis sie schließlich etwas Weiches unter sich spürte und ihr Körper sich endlich, endlich entspannen konnte. Rica streckte sich aus und machte die Augen zu. Es hatte keinen Sinn, sie offen zu halten, sie konnte sowieso nichts mehr sehen. Irgendwo um sie herum erklang die Stimme ihrer Mutter, murmelnd und besorgt. Vielleicht war es auch nicht nur ihre Mutter. War da noch jemand anderes? Rica konnte es nicht genau sagen. Das Letzte, was sie verstehen konnte, war ein seltsamer Satz, der sich in ihr Bewusstsein fraß.

				»Genau wie dein Vater, aber wirklich.«

			

		

	
		
			
				Kapitel siebzehn

				Erkenntnisse


				Als sie erwachte, kam sie sich vor, als tauche sie aus einem  tiefen See an die Oberfläche. Stimmen drangen in ihr Bewusstsein, aber es dauerte eine ganze Weile, bis sie sie unterscheiden konnte, von Verstehen konnte keine Rede sein.

				Rica blinzelte, und grelles Licht stach ihr in die Augen. Erst beim zweiten oder dritten Mal stellte sie fest, dass es gar nicht so hell war, wie sie geglaubt hatte. Mehr ein mildes goldenes Nachmittagssonnenlicht. Wieder blinzelte sie, und langsam rückte ihre Umgebung wieder in den Fokus. Sie konnte ihren Schreibtisch sehen, darüber das Fenster. Als sie ihren Kopf ein wenig drehte, verschwamm die Welt erneut, und Rica wurde übel.  

				Die Stimmen redeten weiter. Sie klangen wütend, so viel bekam Rica mit. Es dauerte allerdings noch einen Moment, bevor sie einen Sinn aus den Worten heraushören konnte.

				»… wissen nicht, warum Sie hier sind, Frau Lentz?«

				»Ich bin Lehrerin an dieser Schule, mehr nicht.« Das war ihre Mutter, die da sprach, erkannte Rica jetzt.

				Ein kurzes, hämisches Lachen. Eine Frauenstimme. Rica war sich sicher, dass sie sie schon mal gehört hatte, aber sie konnte sie nicht einordnen. 

				»Wir wissen doch beide, warum Sie diese Stelle angenommen haben, oder? Es ist doch kein Zufall, dass Sie hier auftauchen.« Rica hasste diesen Tonfall glücklicher Überlegenheit. 

				Sie drehte ganz vorsichtig den Kopf zur Seite. Wieder begann das Zimmer zu schwanken, aber langsam, ganz langsam fühlte sie sich besser. Die Stimmen nebenan stritten weiter, Rica achtete jedoch nicht auf sie. Sie musste erst wieder auf die Beine kommen, bevor sie irgendwas unternahm. Vorsichtig versuchte sie, sich aufzurichten. Ihre Schläfe begann, schmerzhaft zu pochen, Rica biss die Zähne aufeinander. Gleich darauf saß sie aufrecht in ihrem Bett, hielt sich den Kopf mit beiden Händen und kämpfte weiter gegen die Übelkeit an. Verflixt, sie war ja völlig durch den Wind. Ihre Rippen schmerzten höllisch, in ihrem Kopf schien sich jemand mit einem Presslufthammer zu vergnügen. 

				Die Stimmen im Nebenzimmer schwollen an und ab, doch sie ignorierte sie. Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf und ließen ihr keine Ruhe. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Alle ihre bisherigen Anstrengungen waren ins Leere gelaufen, dann war sie überfallen und zusammengeschlagen worden, und Eliza hatte ihr die Freundschaft gekündigt. Allmählich merkte Rica, wie ihr die Reserven ausgingen. Sie sehnte sich einfach nur noch nach Normalität. Einem ganz normalen Schulablauf. Vielleicht sogar ohne den ganzen – zugegeben schönen – Schnickschnack der Daniel-Nathans-Akademie. Ohne Kletterkurse und Forschungsprojekte und Tennisstunden und Ponyhöfe. Rica wünschte sich auf einmal ihre alte Schule zurück, den dreckigen Schulhof und die abblätternde Farbe in den Korridoren. Normale Schüler.

				Sie wollte nur noch weg. Morgen früh würde sie zum Direktor gehen und ihn darum bitten, sie an diese Stadtschule zu versetzen. Hierher gehörte sie sowieso nicht.

				Die Stimmen im Nebenzimmer wurden plötzlich laut. Richtig laut. So laut, dass Rica sie beim besten Willen nicht mehr überhören konnte.

				»Ich möchte, dass Sie gehen! Sofort!« Es dauerte einen Moment, bis Rica die Stimme ihrer Mutter erkannte. So wütend hatte sie sie noch nie gehört. 

				Die andere Frau sagte etwas, aber es war zu leise, als dass Rica sie verstehen konnte. Die Drohung in ihrer Stimme konnte sie jedoch nicht überhören. Still, leise und giftig. Eine Art, die Rica unmissverständlich klarmachte, dass diese Frau gefährlich war. Und in diesem Moment wusste sie auch endlich, um wen es sich handelte.

				Frau Jansen.

				Warum bedrohte Frau Jansen ihre Mutter? Und warum reagierte Ricas Mutter so ungewöhnlich heftig?

				Die Gedanken in Ricas Kopf überschlugen sich. Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie rausging und die Therapeutin zur Rede stellte … Da hörte sie die Wohnungstür zuschlagen.

				Frau Jansen war gegangen. Rica stand auf und tapste zum Fenster. Mit ein paar Handgriffen hatte sie das Rollo hochgezogen und das Fenster geöffnet. Sie beugte sich weit über das Fensterbrett. Frau Jansen trat aus der Haustür und stieg die wenigen Stufen hinunter. Ihr blondes Haar leuchtete goldrot in der Nachmittagssonne, und ihr Gang wirkte selbstbewusst und zufrieden. Ganz offensichtlich war sie sich sicher, ihren Willen bekommen zu haben. Rica konnte sich das Lächeln auf ihrem Gesicht deutlich ausmalen, so beschwingt sah Frau Jansen aus. 

				Und deswegen passierte es wahrscheinlich auch.

				Frau Jansen überquerte zügig den Parkplatz, gerade als aus der anderen Richtung ein Lehrer zurückkam. Er hatte seinen Blick auf den Boden gerichtet und war ganz offensichtlich tief in Gedanken versunken. Frau Jansen selbst passte auch nicht auf, wohin sie lief. Erst im letzten Augenblick sah der Lehrer auf, stieß einen leisen Überraschungsruf aus und versuchte, der Therapeutin auszuweichen. Aufgeschreckt von seinem Ruf, blickte sie auf, zuckte leicht zusammen und wollte ebenfalls ausweichen – in die gleiche Richtung wie der Lehrer.

				Der Zusammenstoß war nicht sehr heftig, sicher nicht genug, um irgendeinem von beiden wehzutun, aber er reichte aus, dass Frau Jansen ihre Aktenmappe fallen ließ. Der Lehrer grinste verlegen und bückte sich, um die Tasche wieder aufzuheben, stieß jedoch mit dem Fuß dagegen, sodass sie ein Stück weiterglitt und unter den Büschen am Wegrand liegen blieb. Die Klappe öffnete sich, und einige Akten rutschten ins Gras. Mit ein paar Schritten war der Lehrer bei den Büschen, sammelte die Akten wieder in die Mappe, klopfte mit einem verlegenen Lächeln Erde und Grashalme vom Leder und reichte die Tasche Frau Jansen. Die Therapeutin hatte sich während der ganzen Zeit nicht vom Fleck gerührt, sondern still wie eine Statue dagestanden, jetzt nahm sie ihre Tasche entgegen und nickte dem Lehrer kühl zu. Ein paar Worte wurden gewechselt, dann trennten sich die beiden, und Frau Jansen ging – jetzt deutlich weniger schwungvoll – in Richtung Schulhaus davon.

				Unbemerkt von der Therapeutin und dem Lehrer war eine Akte ein Stück weiter unter die tief hängenden Zweige gerutscht und dort liegen geblieben. Von Ricas Position aus war sie ganz deutlich zu sehen.

				Rica schnappte sich Jeans und T-Shirt, die auf dem Stuhl neben dem Bett lagen, und streifte sie über. Ihre Muskeln protestierten und ein scharfer Schmerz schoss durch ihre Schläfe, aber sie achtete nicht darauf. Sie angelte nach ihren Schuhen, schlüpfte hinein und schwankte aus ihrer Zimmertür.

				»Rica!« Ihre Mutter fuhr vom Esstisch hoch, als Rica so plötzlich herein kam. »Was –«

				»Keine Zeit. Gleich!« Und bevor ihre Mutter sie aufhalten konnte, hatte sich Rica schon an ihr vorbeigeschlängelt und riss die Wohnungstür auf. 

				Ihre Seite schmerzte höllisch bei jedem Atemzug, und in ihrem Schädel hämmerte es. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Knie gleich unter ihr nachgeben würden, aber wenigstens konnte sie heute wieder einigermaßen auftreten. Rica verdrängte die Schmerzen und lief – immer zwei Stufen auf einmal nehmend – die Treppe hinunter. 

				Im nächsten Augenblick war sie draußen, rannte zu den Büschen und angelte nach der Akte. Sie war nicht sehr schwer, merkte Rica, als sie den Papphefter zu sich heranzog. Nur ein paar Blätter waren darin. Wahrscheinlich hatte Frau Jansen auch deswegen nicht gemerkt, dass sie fehlte. Rica unterdrückte den Impuls, jetzt sofort hineinzusehen, und stopfte die Akte kurzerhand unter ihr T-Shirt. Dann stand sie auf, überlegte kurz und wandte sich dem Weg zu den Tennisplätzen zu. Wenn sie jetzt wieder zurück in die Wohnung ging, musste sie sich doch nur den Fragen ihrer Mutter stellen, das konnte sie gerade überhaupt nicht brauchen.

				Der Weg lag im Schatten, und niemand war unterwegs. Das grüngoldene Licht ließ den Tunnel noch unwirklicher erscheinen als sonst, und selbst von den Sportplätzen drang kein Laut zu Rica herauf. 

				Gleich als der Weg auf die Wiese mündete, bog Rica nach links ab und ging ein Stück den Waldrand entlang. Die Bäume warfen lange Schatten über das Gras, und in einem davon ließ sie sich nieder und zog die Akte unter ihrem T-Shirt hervor. Hier war sie zwar nicht perfekt versteckt, aber doch vor den Blicken eines zufälligen Passanten einigermaßen verborgen, und gleichzeitig konnte sie alles sehen. 

				Zufrieden schlug sie die Akte auf. 

				Der Hefter enthielt wirklich nur ein paar Blätter und einen Umschlag, wie sie von Fotoläden ausgegeben werden, wenn man seine Bilder auf Papier drucken lässt. Rica warf einen Blick in den Umschlag. Es war tatsächlich ein Stapel Fotos darin. Nun gut, die würde sie sich später ansehen. Jetzt wollte sie erst einmal herausfinden, worum es in dieser Akte überhaupt ging. 

				»Projekt Nummer 0034« stand in fetten Buchstaben auf der Titelseite, gleich darunter befand sich ein Logo und der Schriftzug »Nathans-Institut«. Irgendetwas an dem Papier und dem Logo kam Rica seltsam vor. Nachdenklich fuhr sie mit dem Finger über den Aufdruck und hob dann den ganzen Hefter dicht vor ihr Gesicht, um vorsichtig an dem Papier zu riechen.

				Sie hatte recht gehabt. Die A4-Seiten rochen ganz ähnlich wie die alten Schulakten ihrer Mutter. Das hier war altes Papier und, wenn sie sich den Schriftsatz so ansah, wahrscheinlich noch älter als nur ein paar Jahre. 

				Rica blätterte sich durch die Akte. Das Erste, was ihr in die Hände fiel, war eine Art Fragebogen, wie man ihn manchmal auch vom Arzt bekam. Ein Name stand nicht darauf, dafür alle möglichen Fragen zu Herkunft, Krankengeschichte, irgendwelchen Arzneimittelunverträglichkeiten, so etwas. Das Formular sah ziemlich alt aus, und die Handschrift, mit der es ausgefüllt worden war, war krakelig und streckenweise kaum lesbar. Rica wollte den Bogen schon weglegen, als ihr Blick auf die letzte Frage fiel. 

				»Sind Sie über die Risiken einer künstlichen Befruchtung und einer eventuellen In-vitro-Fertilisation aufgeklärt worden?« 

				Der oder die Unbekannte hatte »ja« angekreuzt und dann – offensichtlich in einem Anfall von leichter Verärgerung – daneben geschrieben: »Wir haben ja nur jeden Tag der letzten beiden Wochen darüber geredet. Können wir jetzt mal anfangen?« 

				Rica musste grinsen. Wer auch immer das geschrieben hatte – sie hatte Respekt vor ihm. Er oder sie hatte Humor, und der war genau auf Ricas Wellenlänge. 

				Sie blätterte weiter, las, dass bei Projekt Nummer 0034 ein Kind per In-vitro-Fertilisation empfangen worden war und dass es sich um einen Jungen handelte. Es gab sogar ein Foto von einem ziemlich hässlichen Baby, wie Rica fand. Den Klamotten und der Tapete nach zu urteilen, musste das Kind irgendwann in den Siebzigern geboren worden sein. 

				So alt wie meine Mutter, dachte Rica und fragte sich, warum Frau Jansen eine so alte Fallakte mit sich herumtrug. Was wollte sie damit? Sie blätterte weiter, stieß auf die Geburtsurkunde des Jungen und hätte sie beinah beiseitegelegt, als irgendetwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie nahm den Zettel wieder in die Hand und las ihn noch einmal.

				Thomas Rausner, geboren 21. 03. 1970. Die Namen der Eltern waren geschwärzt, aber der Name des Jungen … Er kam Rica bekannt vor. Aber warum? Wo hatte sie den Namen schon mal gehört?

				Rica schloss die Augen und dachte nach. Sie versuchte, sich die Situation ins Gedächtnis zu rufen, in der sie dem Namen begegnet war. Sie war sich sicher, dass es hier an dieser Schule gewesen war, also noch gar nicht so lange her. 

				Thomas Rausner …

				Thomas Rausner.

				Eine Kindergruppe stürmte den Fußballplatz am anderen Ende der Wiese, und lautes Geschrei und Gelächter gellten durch die Nachmittagsluft. Rica schlug die Augen wieder auf und starrte auf den Platz hinunter, der sich jetzt mit einer ganzen Menge Unterstufler gefüllt hatte. Und da wusste sie es wieder. Das Geschrei und Gelächter erinnerte sie an den Tag, an dem sie hier angekommen war. Als sie sich mit Jo und Eliza unterhalten hatte und sie dann von Frau Jansen unterbrochen worden waren.

				Und Frau Jansen hatte Rica Fragen gestellt. Unter anderem auch, ob sie einen Thomas Rausner kenne. 

				Rica blinzelte auf die Akte hinunter. Warum sollte sie jemanden kennen, der so viel älter war als sie selbst. Wer sollte er sein? Ein Lehrer? 

				Sie schlug die Seite mit dem Babyfoto noch einmal auf, aber das sagte ihr natürlich gar nichts. Es war einfach irgendein Baby und sah niemandem, den Rica kannte, besonders ähnlich. Sie seufzte und blätterte weiter. 

				Es kam nicht mehr viel. Nur noch einige Seiten mit Ergebnissen von ärztlichen Untersuchungen, ein paar Berichte über die körperliche Entwicklung des Jungen und dann nichts mehr. Die letzte Seite enthielt eine Tabelle mit Blutwerten und war auf Dezember 1972 datiert, da war der Junge gerade mal zweieinhalb Jahre alt gewesen. Aber entweder hatten die Untersuchungen danach aufgehört, oder die Ergebnisse waren in einer anderen Akte untergebracht worden. Das hielt Rica jedoch für unwahrscheinlich. Sie hätte zumindest erwartet, dass dann hier so eine Art Abschlussbericht abgeheftet sein würde. Vielleicht hatte jemand einfach die letzten Blätter entfernt. 

				Enttäuscht starrte Rica auf die letzte Seite. Dieses Dokument brachte ihr überhaupt nichts. Alles, was sich in dem Hefter befand, war uralt und hatte nichts mit Jo zu tun oder mit der Schule, oder mit irgendetwas von dem, was hier vorging. Schon wieder eine Spur, die ins Leere lief. 

				Sie wollte die Mappe schon wieder zuschlagen, als ihr der Umschlag mit den Fotos wieder auffiel. Nun gut, es konnte nicht schaden, wenn sie gründlich vorging. Sie konnte die Bilder ja wenigstens kurz durchsehen. Also schlug sie die Klappe zurück und zog den Stapel Farbfotos heraus. Die Fotos waren nicht so alt wie der Inhalt der Akte. Schon allein die Klamotten der abgebildeten Leute deuteten darauf hin. Rica schätzte, dass die Aufnahmen höchstens zwanzig Jahre alt waren, wenn überhaupt. Sie erkannte den Modestil ihrer Kindheit auf den Bildern wieder. 

				Auf vielen der Bilder war ein und derselbe Mann zu sehen. Er war groß und blond und kam Rica irgendwie bekannt vor. Es dauerte ein bisschen, bis sie sich wieder erinnerte. Der Kerl war aus dem Auto gestiegen, das Torben abgeholt hatte. Auf den Bildern war er in den unterschiedlichsten Gegenden abgebildet. Es waren Schnappschüsse, keine gestellten Bilder, und wenn Rica irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen wollte, was der Beruf des Mannes war, dann hätte sie vermutlich gesagt: Extremsportler. Mal war er kletternd abgebildet, mal mit Campingausrüstung, mal auf Skiern. Und vereinzelt in Klamotten, die gut in einen Spionagefilm gepasst hätten. 

				Ziellos flippte Rica durch die Fotos, bis sie ganz zum Schluss auf ein paar Aufnahmen stieß, die offensichtlich nicht in diese Serie gehörten. Erstens waren sie noch neuer, wahrscheinlich höchstens ein paar Jahre alt, zum anderen waren andere Menschen darauf abgebildet. Die ersten paar Bilder sagten ihr gar nichts: Leute in weißen Laborkitteln und immer mal wieder ein älterer Herr in einem grauen Anzug, doch dann, ganz hinten, stieß sie auf zwei Aufnahmen, die sie stutzen ließen. 

				Die Bilder waren offensichtlich in einem Restaurant mit Terrasse aufgenommen worden, jedenfalls saßen die Menschen darauf in einer gemütlichen Runde um Tische mit Sonnenschirmen herum. Zum größten Teil handelte es sich um die Leute von den vorherigen Bildern, nur trugen sie jetzt Freizeitkleidung und ein breites Lächeln zur Schau. Doch an einem der hinteren Tische entdeckte Rica zwei Gesichter, die sie kannte.

				Zwei Frauen, die gemütlich zusammensaßen und Kaffee tranken, wenn man das aus den Tassen vor ihnen schließen durfte. Eine davon trug ihr blondes Haar schulterlang und offen, und selbst ihre Freizeitkleidung wirkte überaus elegant und ein wenig unterkühlt. Die andere hatte ihre Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt und trug ein weites, kariertes Hemd über einer Jeans.

				Frau Jansen.

				Und Andrea Bennett.

				Rica blinzelte, hob das Foto näher vor ihre Augen und sah sich die Gesichter genauer an. Sie konnte es nicht recht glauben, aber da waren die beiden. Zusammen an einem Tisch, auf einem Betriebsausflug mit all den Laborfuzzis und Anzugträgern.

				Rica ließ das Foto sinken und schüttelte den Kopf. Was die beiden wohl miteinander zu schaffen hatten? Sie strich mit dem Finger über die glatte Oberfläche des Fotos und überlegte. 

				Wenn Andrea irgendwie mit Frau Jansen in Verbindung stand, dann gab es dafür höchstwahrscheinlich einen guten Grund. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Therapeutin einfach so aus Sympathie mit ihrer Kletterlehrerin auf einen Ausflug fuhr. Aber was hatte Andrea, das Frau Jansen interessieren könnte? Ihre Klettererfahrung konnte es wohl kaum sein, die Therapeutin sah nicht so aus, als sei sie an einem Bergurlaub interessiert.

				Aber da gab es natürlich noch etwas anderes. 

				Rica biss sich auf die Unterlippe und kaute nachdenklich darauf herum, als ihr klar wurde, was es war, das Andrea zu bieten hatte. Woche für Woche war sie mit den Schülern der Daniel-Nathans-Akademie zusammen. Woche für Woche traf sie sich mit ihnen in einer entspannten, ganz und gar unschulischen Umgebung. Sie kannte jeden Einzelnen in der Kletter-AG, und wenn Rica darüber nachdachte, dann hatte Andrea schon immer ziemliches Interesse an den Schülern gezeigt. Sie lud sie geradezu dazu ein, ihre Probleme mit ihr zu teilen, erkundigte sich nach Hausaufgaben und Schulkameraden und Erlebnissen in der Stadt. Rica hatte ihr Benehmen immer für sehr freundlich und teilnahmsvoll gehalten, doch das Bild hier rückte alles in ein ganz anderes Licht. War Andrea eine Art Spitzel?

				Rica biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie konnte ihren Ärger kaum zurückhalten. Sie hatte Andrea immer für jemanden gehalten, der letztendlich überhaupt nicht an ihren Leistungen interessiert war oder daran, ob sie die Schulregeln wortgetreu befolgten. Doch alles, was an Andreas Ohren gelangte, landete mit ziemlicher Sicherheit früher oder später bei Frau Jansen, das war Rica nun klar. 

				Und noch etwas.

				Jo.

				Jo hatte private Kletterstunden bei Lars genommen. Jo hatte sicher mit ihm gesprochen, über ihre Probleme und über ihre Gedanken. Was, wenn Andrea in der Nähe gewesen war? Wenn sie gehört hatte, was Jo dachte und fühlte, wenn sie mitbekommen hatte, dass Jo sicher war, etwas herausgefunden zu haben?

				Steckte Lars etwa auch mit drin? Rica schluckte. Sie mochte Lars, er war nett zu ihr gewesen. War das alles nur gewesen, um zu vertuschen, was mit Jo passiert war?

				Und was war überhaupt mit Jo passiert? War es etwas, das Frau Jansen ihr angetan hatte? Und wenn ja – wussten Andrea und Lars etwas davon?

				Rica erhob sich und schob die Akte nachlässig ins Dickicht unter ein paar tief hängende Brombeerzweige. Es gab nur eine Möglichkeit, mehr herauszufinden: Sie musste mit den beiden reden. Oder zumindest mit Lars. Lars würde sie verstehen. Er würde ihr erklären, was vorgefallen war.

				Jedenfalls hoffte Rica das. 

				Sie war gerade aus dem Schatten der Bäume und wieder auf den Weg hinaus getreten, als sie Schritte hinter sich hörte. Ihre Mutter musste ihr gefolgt sein, sie gesucht haben. Rica blieb stehen und drehte sich um, eine entsprechende Ausrede schon parat.

				Aber es war nicht ihre Mutter. 

				Es war Robin. 

				Er hielt inne, als sie sich zu ihm umwandte, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah Rica lange an. Dieses Mal versuchte er nicht einmal ein Lächeln, er sah einfach nur traurig und ein bisschen verlassen aus. Ricas erster Instinkt war, sich einfach umzudrehen und davonzugehen. Robin steckte irgendwie mit Janina und den anderen unter einer Decke, sie konnte ihm nicht trauen.

				Aber immerhin hatte er sich gestern gegen sie gestellt, um Rica zu helfen. Sie merkte, dass ihre Wut auf ihn nicht ganz so stark wie am Tag zuvor war. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie gerade anderes im Kopf hatte.

				»Was willst du?« Es klang mehr müde als ärgerlich.

				»Du hast etwas herausgefunden?« Robin trat einen Schritt auf sie zu, überlegte es sich dann aber schnell anders. Vermutlich rechnete er damit, dass sie ihn gleich wieder anschreien würde.

				Rica zuckte mit den Schultern. »Hab ich. Und jetzt mache ich mich auf den Weg, noch mehr rauszufinden.« Ohne darüber nachzudenken, deutete sie den Hang hinunter zu Lars’ und Andreas Haus. Robins Blick folgte ihrer Geste, doch er sah rasch wieder zu ihr.

				»Brauchst du Hilfe?«, fragte er und kam einen Schritt näher.

				»Besteht die wieder darin, dass du mir ausreden willst weiterzumachen?« 

				Robin schüttelte den Kopf und lachte leise. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand dir das ausreden kann. Du bist sturer als ein Esel.«

				Rica überraschte sich selbst damit, dass sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. »Ich mag Esel«, erwiderte sie. 

				Robin kam noch einen Schritt näher. »Ich auch«, sagte er. »Vielleicht habe ich mich deswegen wie einer benommen. Es tut mir leid. Ich hätte nicht versuchen sollen, dich davon abzubringen.«

				In Rica kämpften widerstreitende Gefühle. Sie wollte Robin so gern glauben. Allein ihn jetzt anzusehen, ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. Aber was, wenn er nur wieder für Frau Jansen spionierte? 

				»Schon gut«, sagte sie. Ihre Stimme klang härter als geplant, und sie fügte rasch hinzu: »Wir hatten wirklich einen schlechten Start, was?« 

				Robin kam noch näher. Jetzt stand er so dicht vor Rica, dass sie ihn berühren konnte, wenn sie wollte. Ihre Fingerspitzen kribbelten. »Es tut mir leid«, wiederholte Robin. »Das wollte ich dir unbedingt sagen. Ich hab Frau Jansen mitgeteilt, dass ich nicht mehr für sie arbeiten will.« 

				Rica blickte auf und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er log. Doch er wirkte absolut ehrlich.

				»Und Janina? Was ist mit deinen Freunden?« Sie klang immer noch so schrecklich bitter. 

				Robin schüttelte den Kopf. »Das sind nicht meine Freunde. Nicht mehr.« Er machte eine Pause. Offensichtlich erwartete er, dass Rica jetzt etwas sagte. Doch dazu war sie viel zu verwirrt.

				»Ich kann nicht mehr mit ihnen befreundet sein, nach … nach gestern.« Wieder zögerte er, aber nur einen winzigen Moment. »Ich möchte mit dir befreundet sein.« Robin hob seine Hand, als wollte er Rica berühren.

				Rica handelte, ohne nachzudenken. Sie griff nach seiner Hand, umschloss sie mit ihren Finger. Seine fühlten sich warm zwischen ihren an, und das Flattern in ihrem Bauch nahm zu.

				»Danke«, stammelte sie. »Ich … wirklich. Danke.« Sie sah kurz zu ihm auf und versuchte ein Lächeln, bevor sie seine Hand losließ und ein kleines Stück zurücktrat. Nur ein kleines. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, aber sie wusste immer noch nicht recht, ob sie ihm wirklich trauen konnte. Auch wenn sie sich das wünschte. »Ich muss los«, murmelte sie. »Aber vielleicht können wir danach … vielleicht können wir irgendwie neu anfangen?«

				Robin zog die Augenbrauen zusammen. »Brauchst du Hilfe? Ich könnte mitkommen.« 

				Rica schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, wirklich. Ich muss nur kurz mit Lars reden. Kletterstunden. Du weißt. Ich habe einen Termin bei ihm.« Verflixt, jetzt begann sie diese neue Freundschaft – wenn es denn eine war – direkt mit einer Lüge. Aber sie war sich nicht sicher, ob Robin nicht doch zu Frau Jansen petzen gehen würde. Vielleicht konnte sie ihm vertrauen, wenn das hier vorbei war. Wann auch immer das sein mochte.

				Robin sah nicht ganz überzeugt aus, aber er nickte. Er versuchte auch nicht, ihr etwas auszureden, was Rica ihm hoch anrechnete.

				»Wir schaffen das? Freunde zu sein?« Er lächelte, wirkte jedoch gleichzeitig so unendlich traurig, dass es Rica in der Seele wehtat.

				»Wir schaffen das«, stimmte sie zu. Sie wollte mit ihm befreundet sein, verdammt. Sie wollte vielleicht sogar mehr. Aber jetzt war einfach nicht die Zeit dafür. »Bestimmt«, fügte sie hinzu. 

				Robin seufzte. Es reichte beinah, um Rica doch davon zu überzeugen, ihn mitzunehmen. 

				»Okay«, meinte er. »Aber wenn du meine Hilfe brauchst …« Er zögerte. »Ich bin wirklich auf deiner Seite, Rica.«

				Die Schmetterlinge wurden immer hektischer, und Rica spürte, wie ihre Wangen warm wurden. 

				»Wir sehen uns«, flüsterte sie. »Und dann fangen wir neu an. Besser. Versprochen.«

				Sie musste jedes bisschen Überwindung zusammenkratzen, sich umzudrehen und den Hang hinunterzugehen.

				* * *

				Sie konnte einfach keine Ruhe finden. Eliza streifte ziellos durch den Park, umrundete das Schulhaus, ging die Einfahrt entlang Richtung Haupttor. Sie fühlte sich nutzlos und verloren. Torben hatte sie abblitzen lassen. Zwar hatte sie ihn noch eingeholt, bevor er in sein Zimmer verschwinden konnte, aber er hatte sich schlicht geweigert, sich ihr anzuvertrauen. Er hatte weder gesagt, wo er gewesen war, noch, was man dort mit ihm gemacht hatte. Selten war sich Eliza dermaßen blöd und nutzlos vorgekommen. So ohne jegliche neue Information hatte sie nicht zu Rica zurückgehen wollen und war stattdessen auf ihr Zimmer gegangen, um zu lesen.

				Und dann war Rica überfallen worden. 

				Inzwischen wusste es die ganze Schule, Janina und ihre beiden Freunde liefen herum und gaben ungeniert damit an. Seltsamerweise sagten die Lehrer dazu überhaupt nichts, und auch die anderen Schüler, selbst Ricas Freunde, schwiegen.

				Eliza schwieg ebenfalls. Sie wollte keinen Ärger mit Janina bekommen, dafür hatte sie zu viel Angst vor ihr. Aber trotzdem: Sie hätte jetzt bei Rica sein sollen. Schließlich war sie ihre Freundin. Oder nicht?

				Gib’s zu, du hast dich in letzter Zeit nicht gerade wie eine Freundin verhalten.

				Eliza biss sich auf die Unterlippe.

				Ein Fußweg zweigte von der Einfahrt ab, ein mit Platten ausgelegter Weg, der mit einer Kette abgesperrt war. »Einsturzgefahr. Betreten verboten«, stand auf dem Schild. Eliza blieb stehen und sah es an. Der Weg führte zur Vorderseite der alten Musikhalle, und plötzlich verspürte sie das übermächtige Bedürfnis, dort hinzugehen. Vielleicht in Gedenken an Jo. Vielleicht, um sich selbst zu beweisen, dass sie doch nicht aufgeben würde. 

				Kurzerhand stieg sie über die Kette und betrat den Weg. Schatten umfingen sie. Die Sträucher standen eng beisammen und ließen ihre Äste über den Weg hängen, zwischen den Platten wucherten Gras und Unkraut. Das Ganze wirkte mehr wie ein dämmriger grüner Tunnel als ein richtiger Weg. Das Dämmerlicht und die Stille zwischen den Büschen waren so unheimlich, dass Eliza unwillkürlich ihre Schritte beschleunigte. Sie wollte nur noch hier heraus, wieder ins Sonnenlicht.

				Sie beeilte sich so sehr, dass sie die Gestalt, die vor der Musikhalle auf den Stufen saß, schlichtweg übersah. Erst als die andere erschrocken aufsprang, wurde Eliza klar, dass sie nicht allein war.

				»Alina!« Unwillkürlich machte sie selbst einen Schritt rückwärts. 

				»Musst du dich so anschleichen?«, fauchte die Ältere. Eliza wollte schon zurückfauchen, doch dann merkte sie, dass Tränen in Alinas Augen standen. 

				»Tut mir leid«, erwiderte sie ein wenig kleinlaut. »Ich wusste ja nicht, dass du hier bist. Ich wollte nur … « Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vor allem, weil sie selbst nicht genau wusste, warum sie eigentlich hier war.

				»Schon okay«, murmelte Alina und sah zu Boden. Aus ihrem blonden, strengen Pferdeschwanz hatten sich einige einzelne Haare gelöst und fielen ihr jetzt wirr in die Stirn. Sie sah unglücklich aus. 

				Eliza spürte Mitleid in sich aufsteigen. »Warum bist du hier?«, fragte sie vorsichtig. »Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?«

				Alina zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Niemand kann mir noch helfen. Zumindest … ach egal.« Sie griff in ihre Jeanstasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor, das sie Eliza hinhielt. 

				Eliza nahm das Papier und faltete es auseinander. Es war ein offizieller Brief von der Daniel-Nathans-Akademie, und er war an Alinas Eltern adressiert. 

				»Sehr geehrte Frau Kallberg, sehr geehrter Herr Kallberg …«, begann der Brief. Eliza überflog den restlichen Text. Es dauerte eine Weile, bis sie es wagte, aufzublicken und Alina ins Gesicht zu sehen.

				»Sie wollen dich rauswerfen?« Ihre Stimme war nur ein leises Piepsen, und sie verabscheute sich gleich dafür. 

				Alina zuckte mit den Schultern. »Siehst du doch. Meine ›Leistungen sind nicht zufriedenstellend für den hohen Standard, den die Daniel-Nathans-Akademie setzt‹. So ein Bullshit. Meine Eltern zahlen das Schulgeld, die können doch froh sein, wenn ich hier bin. Mit Leuten wie mir finanzieren sie doch diesen Kasten, damit diese ganzen Stipendiumsempfänger hierbleiben können.« Sie verzog das Gesicht und spuckte auf den Boden. 

				Eliza zuckte zusammen, als hätte Alina ihr einen Schlag versetzt. Wusste sie, dass Eliza auch ein Stipendium bekam? 

				»Hier steht, du hast noch bis zum Ende des Schuljahres die Chance, deine Leistungen zu verbessern«, sagte sie vorsichtig. »Und die erste Zwischenwertung findet auch erst beim Halbjahreszeugnis statt. Das ist doch noch eine ganze Menge Zeit, bis dahin …«

				»…wird sich rein gar nichts ändern«, schnaubte Alina. »Ich kann einfach nicht besser werden, ich hab’s doch schon versucht. Aber ganz egal, wie viel ich büffle –«

				»Was ist mit Nachhilfe?«, wollte Eliza wissen. Sie wusste nicht, warum, aber es war ihr auf einmal enorm wichtig, Jos Zimmergenossin bei ihrem Problem zu helfen. Als könne sie damit im Nachhinein Jos Tod irgendwie sühnen. »Die Lehrer –«

				Alina schüttelte den Kopf. »So, wie die das erklären, verstehe ich es einfach nicht. Und für Einzelunterricht mit mir scheint niemand Zeit zu haben.«

				»Aber –« Doch Eliza unterbrach sich selbst, bevor sie weitersprechen konnte. Sie hatte sagen wollen, dass doch immer Lehrer für Einzelnachhilfe zur Verfügung standen, dass sie selbst mehrfach angeboten bekommen hatte, Stunden in Sozialkunde zu nehmen oder in Kommunikationswissenschaften, aber vielleicht war auch das etwas, das nur den besten Schülern an der Daniel-Nathans-Schule angeboten wurde. Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht. Und Rica war ihre erste Freundin, die nicht zu dieser kleinen, elitären Gruppe gehörte. Sie wusste also gar nicht, wie es für die »normalen« Schüler hier war.

				»Wenn du möchtest«, schlug sie ein wenig schüchtern vor, »könnte ich dir ja Nachhilfe geben. Ich weiß natürlich nicht, ob es was bringt, aber wenn es dir hilft, ohne die anderen Schüler zu lernen, vielleicht kann ich dir ja ein paar Sachen erklären.« 

				Alina starrte sie an. Einen Augenblick lang dachte Eliza, dass sie einen grässlichen Fehler gemacht hatte, dass es endlos unverschämt war, einer Älteren Nachhilfe anzubieten. Ganz bestimmt würde Alina ihr als Nächstes ordentlich den Kopf waschen.

				Doch zu ihrer Überraschung sah sie, wie ein Lächeln über Alinas Züge glitt. »Das ist das erste Mal, dass mir einer von … dass mir ein Schüler so etwas anbietet«, sagte Alina. 

				Eliza war sich sicher, dass sie »einer von euch« hatte sagen wollen, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Also, wenn du magst …«, begann sie.

				Alina nickte. »Das wäre wirklich sehr nett. Bist du gut in Mathe? Die meisten anderen Fächer krieg ich unter Umständen noch hin, aber Mathe …«

				Eliza lächelte. »Das wird schon. Ich muss mich vielleicht ein bisschen in den Stoff reinarbeiten, den ihr gerade durchnehmt. Ich bin ja ein paar Klassen unter dir.« Sie hoffte, dass Alina das jetzt nicht als arrogant auffasste. Doch die sah ganz entspannt aus. 

				»Danke«, sagte sie. »Wirklich. Danke. Wenn ich es schaffe, an der Schule zu bleiben, dann schulde ich dir was. Egal was. Such dir was aus!«

				Eliza winkte ab. »Nicht der Rede wert. Sehen wir erst einmal, ob es was bringt, oder?«

				Alina musterte sie nachdenklich und schien mit sich zu ringen. »Du bist mit dieser Neuen befreundet, oder? Dem Mädchen mit der Kamera? Wie heißt sie noch gleich?«

				»Rica«, sagte Eliza. Ich weiß allerdings nicht, ob ich wirklich noch mit ihr befreundet bin.

				»Genau. Sie war neulich bei mir und hat mich über Jo ausgehorcht. Sagte etwas von der Schülerzeitung. Nicht dass ich ihr das wirklich geglaubt habe. Aber meinst du, sie ist immer noch an Zeug über Jo interessiert?«

				Hier war die Gelegenheit, auf die Rica immer gewartet hatte, und jetzt musste Eliza sich endlich entscheiden, was sie tun wollte. Sie nickte. »Bestimmt«, erwiderte sie. »Sie … Wir würden wirklich gern wissen, was Jo passiert ist.«

				Alina bückte sich und las ihren Schulrucksack vom Boden auf. Sie öffnete die Vorderklappe und suchte eine Zeit lang darin herum, bis sie schließlich ein kleines Notizbuch mit einem dunkelbraunen Umschlag herauszog und Eliza hinstreckte. 

				»Jos Tagebuch«, sagte sie so beiläufig, als sei es überhaupt nichts Besonderes, dass sich das Buch in ihrem Besitz befand. »Ich hab es eingesammelt, bevor die Typen in den Blaumännern kamen und alles ausgeräumt haben. Ich dachte, dass es ganz interessant sein könnte. Falls jemand herausfinden möchte, was mit Jo passiert ist.« Sie wurde nicht einmal rot, aber Eliza war sich dennoch sicher, dass sie log. Sie hatte das Tagebuch aus reiner Neugier an sich genommen, und das wahrscheinlich bereits, bevor irgendjemand überhaupt daran gedacht hatte, Jos Sachen zu durchsuchen. 

				»Nimm schon. Vielleicht hilft es euch ja. Auch wenn ich nicht sehe, wie. Wenn du mich fragst, dann hat Jo sich da etwas zusammengesponnen.« Eliza merkte, dass sie die ganze Zeit einfach nur schweigend auf das Buch gestarrt hatte, ohne es zu nehmen. Alina hielt es ihr immer noch entgegen. Eliza streckte zögernd die Hand danach aus. Der Einband fühlte sich abgegriffen und glatt unter ihren Fingern an, als habe Jo das Buch ständig mit sich herumgetragen.

				»Danke«, brachte sie hervor. »Wenn es dir nichts ausmacht … Wenn du es bitte niemandem erzählen würdest …«

				Alina lachte. »Nachdem ich es geklaut habe? Ich werde mich hüten, es jemandem zu sagen, mach dir keine Sorgen.« Mit einer schwungvollen Bewegung setzte sie ihren Rucksack wieder auf den Rücken. »Ich geh jetzt wohl besser. Dann kannst du in Ruhe lesen.« Sie wandte sich dem Pfad zu, der in Richtung Schule führte. Im nächsten Moment war sie zwischen den Büschen und Bäumen verschwunden. Eliza sah ihr nach, bis sie ihre Schritte nicht mehr hören konnte. Dann senkte sie ihren Blick wieder auf das Buch in ihrer Hand. Jos Tagebuch. Alles in Eliza sagte ihr, dass sie der Inhalt überhaupt nichts anging. Es war Jos Privatsache, was sie darin aufgeschrieben hatte. Aber andererseits – wie sollten sie sonst herausfinden, was wirklich passiert war. Wenn es auch nur den kleinsten Hinweis darin gab und sie ihn verpassten, nur weil Eliza zu viel Skrupel hatte, Jos Gedanken zu lesen, würde sie sich das nie verzeihen. 

				Sie schlug das Buch auf. Linierte Blätter, dicht gefüllt mit Jos krakeliger, spitzer Schrift. Eliza blätterte das Buch rasch durch, es war fast voll. Eine lange Lektüre lag vor ihr. 

				»Tut mir wirklich leid, Jo«, murmelte sie, strich die erste Seite mit den Fingerspitzen glatt und begann zu lesen.

				Sie brauchte fast den gesamten Nachmittag. Nicht nur, weil das Buch so voll geschrieben war, sondern auch, weil Jos Schrift streckenweise geradezu unleserlich wurde. Besonders, wenn sie wütend war. 

				Zuerst glaubte Eliza, dass sie überhaupt nichts Wichtiges erfahren würde. Die ersten Einträge mochten ganz interessant sein, vor allem, wenn man Jo kannte, aber sie waren nicht besonders aufschlussreich. Jo schrieb über andere Schüler, über den Alltag, über Ausflüge in die Stadt, die sie unternommen hatte, und über Robin, von dem sie glaubte, dass er immer noch in sie verknallt war.  

				Es war auf eine unheimliche Weise aufregend, die Gedanken einer Toten zu lesen. Eliza fand jedoch nichts, was irgendwie Hinweise auf Jos Tod hätte liefern können. Jedenfalls nicht bis sie zu den letzten paar Einträgen kam. Die waren gerade mal ein paar Wochen alt, und die Schrift war hier so krakelig, dass Eliza einen Absatz oft zwei- oder dreimal lesen musste, um entziffern zu können, was da stand. 

				Der erste Hinweis darauf, dass es interessant werden könnte, waren die Sätze: »Ich habe beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Hier hilft mir sowieso keiner, und wenn ich Antworten will, muss ich sie mir selbst suchen.« Eliza fuhr mit dem Finger über die Buchstaben. Es war beinah, als könne sie Jo sprechen hören, wenn sie diese Worte las. Dann blätterte sie weiter, überflog die Einträge nicht mehr, sondern las sie aufmerksam durch.

				23. August

				Torben ist es gelungen, seine Audiodateien von Frau Jansens Computer zu kopieren. Er ist mächtig stolz darauf, aber ich sehe nicht, was das bringen soll. Ich weiß, was wir in unseren Sitzungen besprochen haben, und es bringt mich keinen Schritt weiter zur Lösung dieses Rätsels. Ich bin mir sicher, dass Frau Jansen mehr weiß, genauso wie ich mir sicher bin, dass sie mir nie etwas freiwillig verraten wird. Nein, ich muss mir meine Quellen woanders holen, und ich glaube, ich weiß auch, wo. In dieser Sache hat mehr als eine Person ihre Finger im Spiel. Wenn ich mich nicht irre, wissen zumindest einige Lehrer Bescheid, der Rektor sowieso. Und dann gibt es da noch … aber nein, dazu äußere ich mich, wenn sich mein Verdacht bestätigt.

				26. August

				Kletterstunden bei Lars. Ich bekomme jetzt Privatunterricht. Als ob ich nicht wüsste, warum er das tut … Ein Blinder würde die Blicke deuten können, die er mir zuwirft. Aber gut, ich habe mich natürlich auch entsprechend angezogen. Es ist ja nicht so, dass ich die Wirkung, die es auf ihn hat, nicht begrüßen würde. Im Gegenteil. Ich habe es ja geradezu darauf angelegt.

				Ich muss zugeben, er ist echt niedlich. Für einen alten Knacker jedenfalls. Wenn ich nicht … wenn es da nicht diese Sache gäbe, die ich erledigen muss, wäre diese Flirterei vielleicht auch ganz nach meinem Geschmack. Wer weiß? Außerdem … Extra-Kletterstunden sind natürlich auch nicht zu verachten. Es ist unglaublich, was ich alles lerne. Wenn ich das weiter aufrechterhalte, dann kann ich vielleicht im nächsten Jahr mit in einen Kletterurlaub, sagt Lars. Das wäre unglaublich schön.

				… wenn ich dann überhaupt noch hier bin. Wer weiß schon, was ich noch herausfinde.

				30. August

				Er zögert noch. Ich versuche schon alles, was jedes normale Mädchen auch versuchen könnte. Meine Kleidung beim Klettern ist mir ja selbst schon peinlich, und es ist nicht so, dass Lars nicht bald die Augen rausfallen, wenn ich so bei ihm aufkreuze. Aber er tut nichts. Wahrscheinlich ist er viel zu anständig dafür. Mist. Wenn man es einmal braucht, dass ein Mann nicht anständig ist …

				Immerhin hat er schon Andrea weggeschickt, wenn wir unsere Kletterstunden haben. Sie hat mir einen ziemlich fiesen Blick zugeworfen, als ich gestern dort ankam, und sie hat noch ziemlich lange bei uns herumgehangen, bevor sie mit Odi losgezogen ist. Ich glaube, sie weiß, was ich vorhabe. Auch wenn sie natürlich keine Ahnung hat, warum genau ich das tue. Sie ist einfach nur eifersüchtig. Aber für mich ist das ja nur der erste Schritt. Ich bin mir sicher, dass Lars etwas weiß, aber er redet nicht. Jedes Mal, wenn ich ihn auf die Schule anspreche oder auf die Eliteschüler oder auf die Therapeutin, blockt er ab, aber ich kann an seinem Gesicht sehen, dass er mehr weiß. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Andrea jedes Wort, das man mit ihr wechselt, an die Schulleitung weitergibt. Vielleicht auch nur an Frau Jansen, was aber kaum einen Unterschied macht. Ich glaube ohnehin, dass es eigentlich die Therapeutin ist, die hier die Fäden in der Hand hält.

				Aber Lars …

				Den bekomme ich auch noch rum. Ich muss mich eben ein bisschen anstrengen. Und vermutlich darf ich dabei nicht ganz fair bleiben. Aber was sein muss …

				1. September

				Es funktioniert.

				Zuerst war mir die ganze Sache doch ziemlich unheimlich. Ich habe diese Fähigkeiten noch nie so bewusst eingesetzt. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich es überhaupt steuern kann. Oder wie gezielt es sein würde. Bisher habe ich nur ganz diffuse Gefühle übermittelt, habe mir vorgestellt, wütend zu sein, und bin dann in die Nähe von anderen Schülern gegangen, so etwas. Aber das war nicht gezielt oder direkt. Dieses Mal war es ganz anders. Die … wie soll ich es nennen, Magie? Das klingt irgendwie lächerlich und trifft es auch nicht richtig, aber ich habe kein besseres Wort dafür. Also, die Magie war nur für Lars bestimmt. Zielgerichtet, sozusagen, niemand sonst sollte etwas davon mitbekommen. Schon gar nicht Andrea, denn die würde mir gleich den Kopf abreißen.

				Also habe ich rumgetüftelt. Eine ganze Weile schon, aber ich wollte vorher nichts davon schreiben, denn es bringt Unglück, über unvollendete Unternehmungen zu schreiben. Habe ich irgendwo gehört. Keine Ahnung, ob das stimmt, aber so fühlte es sich auch einfach richtiger an.

				Ich habe also an mir gearbeitet. An der Magie gearbeitet. Ich habe mich schon immer gefragt, ob es möglich ist, gezielt einen einzelnen Menschen zu manipulieren, vielleicht sogar stärker zu beeinflussen, als ich das bisher mit anderen Schülern gemacht habe. Aber bisher hatte ich nie einen Grund, es wirklich auszuprobieren. Und irgendwie hatte ich wohl auch Angst davor.

				Jetzt nicht mehr. Ich brauche Antworten, und Lars kann sie mir geben. Wenn ich dafür mit ihm ins Bett gehen muss – gut. Dann ist das so. Aber erst muss ich ihn so weit kriegen. 

				Heute bei der Kletterstunde habe ich es zum ersten Mal ausprobiert. Nur ein wenig, natürlich, ich will ja nicht gleich alles überstürzen. Ich habe mir vorgestellt … Nein, man kann das nicht richtig beschreiben. Ich hatte auf jeden Fall nur ihn im Kopf und die Dinge, von denen ich weiß, dass er sie gern hat. Das hilft, habe ich gemerkt. Dann habe ich ganz, ganz vorsichtig die … Magie (mein Gott, immer stolpere ich über dieses Wort) herausgelassen. Und es hat funktioniert. Er hat mich gleich ganz anders angesehen. Ich meine, er hat mich vorher auch schon gern angeguckt, er ist schließlich ein Mann. Heute war es nicht nur … na ja … nicht nur ein alter Mann, der sich eben ein leicht bekleidetes Mädchen ansieht, heute war etwas anderes in seinem Blick. Es kam verdammt nahe an Liebe heran, wenn ich jemals welche gesehen habe. Ich habe das mal als ersten Erfolg verbucht und es damit gut sein lassen. Schließlich will ich nichts überstürzen. Ich habe Zeit. Ich kann warten.

				Und währenddessen wachsen meine Fähigkeiten. Vielleicht hätte ich früher schon daran denken sollen, sie zu trainieren.

				3. September

				Er hat mich geküsst. 

				Ich habe mir ganz fest vorgenommen, keine Schmetterlinge im Bauch zu haben, wenn das passiert, aber nun … egal. Es ist rein geschäftlich, sozusagen. Jetzt kann ich versuchen, ihn auszuhorchen.

				4. September

				Ich werde noch wahnsinnig. Nichts, aber auch gar nichts bekommt man aus dem Mann heraus. Kann es sein, dass er wirklich nichts weiß? Ich habe doch Post von diesem Institut auf seinem Tisch liegen sehen, auch wenn er die Briefe gleich wieder versteckt hat. Er muss einfach etwas wissen. Reicht es denn nicht, dass er in mich verliebt ist? Muss ich schwerere Geschütze auffahren? Ich bin nicht glücklich bei dem Gedanken, einen anderen Menschen zu erpressen, aber wenn es sein muss. Die andere Seite spielt auch nicht fair, warum sollte ich es also tun?

				Lars zu erpressen, wird einfach werden. Ich muss ja nur drohen, Andrea alles zu erzählen. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der mehr Angst vor seiner Frau hat. Es wäre fast schon lächerlich, wenn es nicht so rührend wäre. Aber noch gebe ich ihm eine Chance. Einen Versuch im Guten hat er noch. Und dann …

				6. September

				Es reicht. Ich werde mit Andrea sprechen. Zumindest ist es das, was ich Lars sagen werde. Ich weiß, dass einer von den beiden mehr weiß und es mir einfach nicht verraten will. Heute Abend noch werde ich sie zur Rede stellen. 

				Oder vielleicht gleich nach dem Kletterkurs.

				Eliza ließ das Tagebuch sinken. Einige Augenblicke lang starrte sie auf diesen letzten Eintrag. Immer und immer wieder las sie die wenigen Zeilen durch, die Jos letzte gewesen waren. 

				Lars und Andrea. 

				Dann hatte Alina recht gehabt mit ihrer Vermutung, was hinter den zusätzlichen Kletterstunden steckte. Auch wenn die Motivation natürlich eine ganz andere gewesen war, als Alina das gedacht hatte. 

				Lars und Andrea. 

				In Elizas Magen begann sich ein ungutes Gefühl auszubreiten. Bis jetzt hatten sie geglaubt, dass Frau Jansen diejenige gewesen war, die Jo als Letzte gesehen hatte, aber jetzt … Was, wenn Jo nach der Sitzung bei Frau Jansen wie geplant zu Lars gegangen war? Und was, wenn sie Andrea von der Affäre erzählt hatte? 

				Eliza kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie hielt weder Andrea noch Lars für wirklich gefährlich. Aber was wusste sie schon von ihnen? 

				Noch einmal betrachtete sie Jos letzten Eintrag. Sie musste Rica von der ganzen Sache erzählen. Hoffentlich hörte sie ihr überhaupt zu. 

			

		

	
		
			
				Kapitel achtzehn

				Geständnisse


				Die Unterstufler tobten immer noch auf dem Fußballplatz  herum und schrien so schrill, dass Rica fast die Ohren abfielen. Die Tennisplätze waren verwaist, und niemand schenkte Rica auch nur die geringste Beachtung. Sie hatte das Gefühl, unsichtbar zu sein.

				Unsichtbar … Vielleicht war es nicht besonders schlau, einfach so zu den Bennetts zu gehen, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen. Robin wusste natürlich davon, aber wollte sie ihm allein ihre Sicherheit anvertrauen? Außerdem dachte er ja, sie ginge zum Klettern. Nein, es war besser, sich noch eine Möglichkeit offenzuhalten.

				Rica überlegte nur kurz. Ihre Mutter wollte sie nicht anrufen, die würde sich nur künstlich aufregen, und sonst kam eigentlich nur eine in Frage. 

				Eliza.

				Ricas Magen zog sich bei dem Gedanken an ihre Freundin schmerzhaft zusammen. Ihr Streit war so albern gewesen, wenn man es recht bedachte. Im Grunde genommen hatte sie Eliza doch immer vertrauen können, seit sie hierher gekommen war. Und wenn jemand wissen sollte, wohin sie jetzt ging, dann Eliza. 

				Sie zog ihr Handy aus der Tasche und suchte Elizas Nummer. Dann tippte sie schnell eine SMS. 

				Hab ein paar Sachen rausgefunden. Gehe zu Lars. Sehen uns, Rica.

				Rica drückte auf »Senden«, bevor sie es sich noch mal anders überlegen konnte, dann klappte sie das Handy zu. Mit einem deutlich besseren Gefühl im Bauch machte sie sich wieder auf den Weg. 

				Die Wiese vor dem Ponyhof war leer gefegt. Nur die Ponys grasten friedlich. Nicht einmal die Besitzer des Hofs waren irgendwo zu sehen. Es war, als sei Rica allein auf der Welt oder als wären alle anderen Menschen vor einer schrecklichen Katastrophe geflohen. Sie war richtig erleichtert, als sie auf den Hof der Bennetts trat und Odi ihr entgegengelaufen kam, um ihre Hände abzulecken.

				»Na, alter Junge, bist du allein hier, oder sind Lars und Andrea zu sprechen?« 

				»Ich hoffe, du erwartest von ihm keine Antwort.« Lars’ Stimme zauberte ein Lächeln auf Ricas Gesicht, doch dann erinnerte sie sich, warum sie hier war. Sie drehte sich um. Lars war aus der Kletterhalle getreten und klopfte sich seine Hände an der Jeans ab. Er hatte einen Hüftgurt umgeschnallt und kam offensichtlich gerade von einer Übungsstunde. 

				»Du wolltest uns sprechen?« Lars kam näher, und Rica bildete sich ein, dass sein Lächeln ein bisschen angestrengter wurde. »Ist denn etwas passiert? Du wirkst etwas durch den Wind.«

				Rica zuckte mit den Schultern. Sie strich Odi durch das weiche, sonnenwarme Fell und versuchte, nicht zu nervös zu sein.

				»Ich habe etwas herausgefunden«, begann sie, wusste dann aber nicht mehr weiter. 

				Lars’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Über Jo?«

				»Nein … ja … gewissermaßen«, brachte Rica hervor. »Nicht direkt über Jo. Aber über Andrea.« Und vielleicht dich. Aber das sagte sie natürlich nicht. 

				Lars sah sie lange nachdenklich an. Er wirkte beunruhigt.

				»Andrea arbeitet für Frau Jansen, oder?«, fragte Rica leise. »Sie spricht mit ihr. Wenn die Schüler euch etwas erzählen, dann gebt ihr es weiter, ist doch so?« Ganz unwillkürlich war sie von »Andrea« und »sie« zu »ihr« gewechselt, was Lars mit einschloss. 

				»Ich glaube, es ist besser, wenn du hereinkommst«, sagte Lars und seufzte.

				»Warum?« In Rica schrillten gleich mehrere Alarmglocken los. 

				»Wir müssen reden. Komm schon, ich tu dir doch nichts!« Lars setzte eines seiner patentierten Lächeln auf, aber es gelang ihm nur schief und nicht sehr überzeugend. Er streckte Rica die Hand entgegen, und sie bemerkte, dass seine Finger leicht zitterten. Unter den Fingernägeln hing immer noch Magnesiapulver, und die Adern auf dem sonnengebräunten Handrücken traten deutlich hervor wie dunkelblaue Stränge.

				Ob das die Hand war, die Jo umgebracht hatte? Die das Messer angesetzt hatte? 

				Unsinn. Rica zwang sich, Lars ins Gesicht zu sehen. Sie las Angst in seinen Augen und Beunruhigung, aber keine Schuld. 

				»Meine Mutter weiß, dass ich hier bin«, sagte sie vorsichtshalber. »Gehen wir also rein. Ich habe eine Menge Fragen.«

				»Du hörst dich an wie ein Fernsehdetektiv«, versuchte Lars zu scherzen, aber seine Stimme klang dünn, und als Rica nicht darauf einging, schwieg er.

				Sie traten in die Halle, die nur schwach beleuchtet war. Am Fuß einer der Klettersteige lag Lars’ Ausrüstung herum und ein paar lose Zettel, auf denen wirre Bleistiftlinien den Verlauf einer neuen Route andeuteten. 

				»Ich entwerfe etwas besonders Schwieriges für die Leute, die am Wettbewerb teilnehmen«, sagte Lars. »Ich bin mir sicher, du wirst Spaß daran haben.«

				Rica zuckte mit den Schultern und antwortete nicht. 

				Lars warf noch einen Blick auf die Route, dann verzog er das Gesicht, nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, und führte Rica ohne einen weiteren Wortwechsel zu der Tür im Hintergrund der Halle. Während er aus seiner Hosentasche einen großen Schlüsselbund kramte und umständlich aufschloss, versuchte Rica, ihre Nervosität zurückzudrängen. Es war immer ein wenig seltsam, die Wohnung anderer Leute zu betreten, zumindest beim ersten Mal. Und hier war es noch ein wenig seltsamer als sonst, weil es nicht nur ein Erwachsener war, sondern auch noch jemand, der vielleicht in einen Mord verwickelt war.

				Auch wenn sie an Letzteres noch nicht recht glauben konnte.

				»Hereinspaziert!« Lars zog die Tür auf und trat einen Schritt zurück, sodass Rica in den dämmrigen Flur sehen konnte, der dahinterlag. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich nicht aufgeräumt habe.« Wieder ein missglückter Scherz. Rica ging wieder nicht darauf ein und trat in den dunklen Flur.

				Es roch gut in Lars’ und Andreas Wohnung. Nach Holzpolitur und Leder und Sonne. Und ganz dezent nach Lavendel.

				Es erinnerte Rica an Jo. Sie konnte sie geradezu vor sich sehen, wie sie sich ätherisches Lavendelöl hinter die Ohren tupfte. »Parfüm ist so eklig«, hatte sie gesagt. »Das hier ist viel besser.«

				»Und du bekommst einen Hautausschlag davon«, hatte Eliza trocken ergänzt, und sie hatten alle gelacht. Kaum zu glauben, dass das erst drei Wochen her sein sollte, es kam Rica vor wie eine Ewigkeit. 

				Sie schüttelte Jos Geist ab und konzentrierte sich vollkommen auf die Wohnung. Der Boden bestand aus aneinandergefügten Holzdielen, die sich rau und uneben unter Ricas Schritten anfühlten. Die Wände waren weiß verputzt, und überall hingen Fotos von Klettertouren mit Schülern oder von Lars und Andrea, wie sie vor steilen Felswänden posierten. Auf den meisten Bildern sahen sie so glücklich miteinander aus, wie Rica es gar nicht von ihnen kannte. Aber sie wirkten auch beide jünger.

				»Geradeaus ist das Wohnzimmer«, murmelte Lars hinter ihr, und Rica zuckte leicht zusammen. Sie hatte beinah vergessen, dass er hinter ihr stand. »Trinken wir einen Kaffee?«

				Sie antwortete nicht, sondern ging schweigend weiter. 

				Sie spürte die Bewegung hinter sich zu spät, um darauf reagieren zu können. Etwas traf mit voller Wucht ihren Hinterkopf, ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, dann kippte die Welt vor ihren Augen weg. 

				* * *

				Es dauerte eine Weile, bis Eliza sich traute, bei Rica zu klingeln. Bestimmt fünf Mal war sie um das Wohnhaus herumgeschlichen und hatte zu den erleuchteten Fenstern aufgesehen. Immer wieder war sie die paar Stufen hinaufgestiegen, hatte die Hand nach dem Klingelknopf ausgestreckt und sie dann wieder zurückgezogen. Sie war sich nicht sicher, wie sie mit Rica reden sollte und wie viel sie ihr sagen konnte. 

				Bestimmt zum hundertsten Mal blieb Eliza vor der Tür stehen. Dieses Mal klingle ich ganz bestimmt. Sie starrte die Haustür an und die Reihe von Klingelknöpfen daneben. 

				Dieses Mal wirklich. Die Tür schien zurückzustarren. Eliza wollte auf sie zugehen, doch ihre Beine gehorchten nicht so recht. Um wenigstens irgendetwas zu tun, holte sie ihr Handy aus der Hosentasche und starrte das Display an. Es war dunkel. Jetzt erst fiel Eliza ein, dass sie es nach dem Unterricht nicht mehr eingeschaltet hatte. Sie machte es an. Sofort erklang ein heller Glockenton, der ihr ankündigte, dass sie eine SMS erhalten hatte. Eine SMS von Rica.  

				Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie die Taste drückte, um die Nachricht zu lesen. 

				Hab ein paar Sachen rausgefunden. Gehe zu Lars. Sehen uns, Rica.

				Eliza musste die wenigen Worte zwei Mal lesen, bevor ihr klar wurde, was sie bedeuteten. Rica war unterwegs zu den Bennetts. Nach allem, was Eliza wusste, war einer der Bennetts – Lars oder Andrea – verantwortlich für Jos Tod. Und Rica war einfach so dort hingegangen. 

				Ein letztes Mal noch sah Eliza auf die Eingangstür. Sie konnte Frau Lentz sagen, wohin Rica gegangen war und warum sie glaubte, dass es gefährlich war. Aber das würde viel zu viel Zeit kosten. Und dann würde Frau Lentz ihr vermutlich nicht einmal glauben.

				Nein, dieses Mal konnte Eliza die Verantwortung nicht einfach auf einen Erwachsenen abschieben. Dieses Mal musste sie selbst handeln.

				Sie wandte sich von der Tür ab und begann zu laufen.

				* * *

				Zum zweiten Mal an diesem Tag erwachte Rica mit hämmernden Kopfschmerzen. In ihrem Mund hatte sich ein metallischer Geschmack ausgebreitet, und ihre Zunge fühlte sich seltsam geschwollen an. Als sie sie vorsichtig bewegen wollte, spürte Rica einen stechenden Schmerz. 

				Ich habe mir auf die Zunge gebissen, dachte sie. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft, und ihre Gedanken waren lahm. Doch eines wurde ihr ziemlich schnell klar. Lars hat mich niedergeschlagen. Sie blinzelte und erkannte, dass sie in einem dämmrigen Zimmer lag. Undeutlich hoben sich vor ihren Augen die Schemen einzelner Möbelstücke ab, ein Sofa, zwei Sessel, etwas weiter hinten ein Tisch, Bücherregale. 

				Ein Wohnzimmer. 

				Sie lag auf etwas Weichem, vielleicht einem zweiten Sofa. Rica versuchte, sich aufzurichten, doch in diesem Moment merkte sie, dass ihre Hände hinterm Rücken zusammengebunden waren. Wegen all der Schmerzen in ihrem Körper war ihr das vorher überhaupt nicht aufgefallen. Sie probierte, ihre Hände zu bewegen, aber sie hatte nur sehr wenig Spielraum. Die Schlingen saßen nicht so fest, dass sie ihr in die Haut schnitten, aber doch fest genug. Sie würde sich nicht so ohne Weiteres befreien können.

				Verdammt.

				Rica blinzelte und bemühte sich, in dem dämmrigen Licht mehr auszumachen. War sie allein? Wo war Lars?

				Das Wohnzimmer sah auf den ersten Blick leer aus, aber eine Tür links von Rica war nur angelehnt, und von dort fiel ein leichter Lichtstreifen ins Zimmer. Zu hören war nichts, außer dem Rauschen in Ricas Ohren, und das kam sicher von dem Schlag auf den Kopf. 

				Rica überlegte. Sie konnte nicht einfach so hier liegen bleiben und nichts tun. Warum hatte Lars sie niedergeschlagen? Und was hatte er jetzt mit ihr vor?

				Er wird mich umbringen, wie Jo. Ricas Herz begann zu rasen. Ach, Unsinn, wenn er mich umbringen wollte, dann hätte er es doch schon längst getan. Stattdessen hat er mich gefesselt und hier liegen gelassen. Das macht doch kein Mörder. Rica schüttelte den Kopf und kämpfte gleich darauf die Übelkeitswelle nieder, die sie dabei überkam. Und wenn er nun ein Psychopath ist?, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Ein Wahnsinniger, der seine Opfer erst foltert, bevor er sie tötet? Passt er nicht genau in das Profil eines Serienmörders? Weiß, Mitte dreißig, nett und unauffällig?

				Sie hätte ihrer inneren Stimme gern gesagt, dass sie die Klappe halten sollte, doch da wurde die angelehnte Tür ein Stück weiter aufgeschoben. Gleich darauf flammte Licht in dem dämmrigen Wohnzimmer auf, und Rica schloss für einen Moment geblendet die Augen.

				»Bist du wach?« Lars’ Stimme klang fast wie immer, vielleicht ein klein bisschen unsicherer als sonst. 

				Rica hörte Schritte auf sich zukommen, ein wenig gedämpft durch den Teppichboden. Rasch überlegte sie, ob es etwas brachte, sich weiterhin bewusstlos zu stellen. Aber sie kam zu dem Schluss, dass das wohl nicht half. Gefesselt war sie so oder so. Das Beste, was ihr einfiel, war, Lars in ein Gespräch zu verwickeln und dabei herauszuhören, was er mit ihr vorhatte. Also schlug sie die Augen auf und probierte wieder, sich in eine aufrechtere Position zu bringen. Vergeblich.

				»Warte, ich helfe dir.« 

				Im nächsten Moment war Lars über ihr, griff nach ihren Schultern, richtete sie auf. Die Welt kippte wieder in die richtige Perspektive, und gleich darauf trat Lars auch einen Schritt zurück, sodass Rica ihn vollständig erkennen konnte.

				Er sah schrecklich aus, als wäre er um Jahre gealtert. Seine Wangen waren eingefallen, auf seiner Stirn stand Schweiß, und trotz seiner Sonnenbräune wirkte er seltsam blass.

				»Hat dich ein Vampir gebissen?«, murmelte Rica und verzog das Gesicht. Was ihr noch nicht geschmerzt hatte, nachdem Janina sie überfallen hatte, das schien ihr jetzt wehzutun.

				Auf Lars’ Gesicht zeigte sich nicht einmal der Ansatz eines Lächelns. Er sah sich nervös im Raum um und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

				»Bist du okay? Ich wollte nicht … ich meine … « Seine Stimme verlor sich. Er sah so hilflos aus, dass er Rica leidgetan hätte – wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er sie niedergeschlagen, gefesselt und aufs Wohnzimmersofa gelegt hatte. 

				»Mein Kopf tut weh, und ich bin gefesselt«, erwiderte Rica trocken. Ihre Lippen klebten unangenehm aufeinander, und sie musste sie mit der Zunge anfeuchten, um richtig sprechen zu können. »Was wird das hier, wenn es fertig ist? Entführst du häufiger junge Mädchen?«

				Lars wurde noch ein bisschen blasser. Wieder warf er einen nervösen Blick über seine Schulter zurück. »Hör mal, Rica, es tut mir wirklich leid …« Seine Stimme verlor sich.

				»Kann ich mir nichts von kaufen«, erwiderte sie. Sie wunderte sich, dass sie so überhaupt keine Angst hatte. Aber vielleicht lag das daran, dass Lars einfach immer noch so sehr wie er selbst wirkte. Ein kleines bisschen wie ein großer Junge. Niemand, der ihr wirklich etwas tun konnte. Glaubte sie. Hoffte sie.

				Vielleicht war aber auch einfach der Schlag auf den Kopf stärker gewesen, als sie gedacht hatte. »Ich würde gern wissen, was das hier soll.«

				Er schwieg, blieb aber stehen und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Man konnte ihm deutlich ansehen, dass er gern reden wollte, aber den Anfang nicht fand.

				»Ich wollte nur nicht, dass du zu viel herausfindest«, murmelte er schließlich.

				»Und deswegen schlägst du mich nieder und nimmst mich gefangen?« Jetzt war Rica trotz aller Kopfschmerzen doch eher zum Lachen zumute. »Das hilft nicht gerade, meinen Verdacht zu zerstreuen, weißt du?« Zwar hatte sie, bevor sie hergekommen war, nicht einmal einen konkreten Verdacht gehabt, aber das musste sie ihm ja nicht sagen. »Hast du Jo umgebracht?«, wollte sie wissen. 

				Lars zuckte zusammen. »Natürlich nicht!« Die Antwort kam so schnell und so erschrocken, dass Rica ihm glaubte. Außerdem sah sie zu ihrer Verwunderung, wie Tränen in Lars’ Augen traten. »Ich hätte Jo nie etwas antun können.«

				Schweigen.

				Rica überlegte, was sie sagen sollte, und Lars stand immer noch da, als erwarte er irgendeine Art von Absolution. 

				»Was ist es dann, das ich nicht herausfinden soll?«, fragte sie vorsichtig. Sie versuchte wieder, die Hände hinter ihrem Rücken leicht zu bewegen. Vielleicht gelang es ihr ja doch, das Seil abzustreifen.

				Lars schwieg und starrte aus dem Fenster. 

				»Weißt du, wer Jo umgebracht hat?«, wagte Rica einen weiteren Vorstoß. 

				Immer noch schwieg er, zeigte keine Regung. Genauso gut hätte er eine Statue sein können. Rica zog an ihren Fesseln. Das Seil grub sich tief in die Haut, doch allmählich glaubte sie, dass sie eine der Schlingen lockern konnte. Sie versuchte es noch einmal, vorsichtig und langsam, und tatsächlich gab das Seil ein kleines bisschen nach. In dem Moment drehte Lars sich wieder zu ihr um und schenkte ihr einen misstrauischen Blick. Sie erstarrte auf der Stelle.

				»Was war mit dir und Jo?«, fragte sie leise.

				Lars verzog schmerzlich das Gesicht und zeigte ihr dadurch, dass sie auf der richtigen Spur war. Aber noch immer sagte er nichts.

				»Ihr habt euch doch so oft getroffen. Da ist es doch normal, wenn …« Ricas Stimme versagte kurz. Sie musste sich zwingen, weiterzusprechen. »Es ist doch normal, wenn man sich da näherkommt.« 

				Die Tränen lösten sich aus Lars’ Augen und rannen seine Wange hinunter. »Ich hab sie geliebt«, flüsterte er. »Wirklich geliebt. Keine Ahnung, woher das gekommen ist, ich bin … ich war doch immer ein treuer Mann, und Andrea ist eine gute Frau. Aber Jo … ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte. Sie war immer hier, eigentlich nur, um zu klettern, also, zumindest zu Anfang. Und als ich gemerkt habe, was sie wirklich wollte, da war es schon zu spät. Ich habe mich in sie verliebt, Rica, das musst du mir glauben.« Er sah sie flehentlich an. »Ich habe sie geliebt«, wiederholte er noch einmal.

				Rica starrte ihn an. Die Tränen liefen ihm jetzt frei übers Gesicht, seine Augen waren gerötet, seine ganze Haltung zeugte von Niederlage. 

				»Hat sie dich auch geliebt?«, bohrte sie vorsichtig weiter und begann währenddessen, wieder an ihren Fesseln zu ziehen. Sie bekam die Schlinge ein gutes Stück weiter auf. Nicht mehr lange, und sie konnte die Hand aus dem Knoten ziehen. Bis sie es geschafft hatte, musste sie Lars hinhalten. Er wollte offensichtlich reden. Gut. Sollte er reden.

				Er verzog das Gesicht. »Natürlich hat sie das. So etwas merkt man doch.« 

				Tatsache? Und warum musst du es dann extra betonen? Die Frage lag Rica auf der Zunge, aber sie sprach sie nicht aus. Sie zog vorsichtig an dem Knoten, aber irgendwas musste sich verhakt haben, das Seil bewegte sich nicht weiter. Sie unterdrückte einen Fluch und wandte sich wieder Lars zu.

				»Was ist mit Jo passiert?«

				Er schwieg und sah zum Fenster hinüber. Sein Gesicht glänzte vor Tränen.

				»Was ist mit ihr passiert? Sie hat doch wohl nicht wirklich Selbstmord begangen, oder?« Der Knoten wollte sich einfach nicht lösen, egal, wie sehr sie daran zerrte. Vielleicht, wenn sie mit den Fingern herankam …

				Ganz langsam schüttelte Lars den Kopf. Die Bewegung war so schwach, dass sie kaum zu sehen war, aber Rica nahm sie trotzdem wahr. Ein eisiger Schauer durchlief sie, als ihr bewusst wurde, dass Lars tatsächlich sehr genau wusste, wie Jo zu Tode gekommen war. 

				Lars schwieg weiter und vermied es, Rica in die Augen zu sehen.

				»Lars? Wer hat Jo umgebracht?« Sie fuhr ihn scharf an. Über die Frage vergaß sie sogar, an den Fesseln zu ziehen, das hier erschien ihr jetzt wichtiger.

				»Ich habe das nicht gewollt«, flüsterte er. »Ich habe sie doch geliebt. Und ich …« Seine Stimme verlor sich. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, ein Sinnbild der Hilflosigkeit.

				»Wer, Lars?« 

				»Sie hat sie getötet.« So leise, dass es selbst in dem stillen Zimmer kaum zu hören war. »Andrea hat sie umgebracht. Und ich konnte nichts für sie tun.«

				Das Blut in Ricas Adern schien zu stocken. Dass sie etwas Ähnliches vermutet hatte, linderte den Schock über das plötzliche Geständnis nicht im Geringsten. 

				Andrea hatte Jo getötet.

				Die Gedanken überschlugen sich in Ricas Kopf, und plötzlich wurde sie von Trauer überwältigt. Als sei Jo gerade erst gestorben, als habe sie jetzt erst die Leiche entdeckt. Rica wurde sich bewusst, dass sie die Trauer, das Bewusstsein darüber, dass Jo wirklich und endgültig verschwunden war, gar nicht an sich herangelassen hatte. Sie hatte sie nur vor sich her geschoben – bis jetzt.

				Ihr Hals wurde ganz eng, und Tränen begannen, in ihren Augen aufzusteigen. Rica kämpfte dagegen an, schluckte sie hinunter. Sie musste jetzt irgendetwas sagen, wenn sie nicht auf der Stelle losheulen wollte. 

				»Warum?«, würgte sie hervor. »Warum hat Andrea das getan?«

				Lars’ Blick richtete sich plötzlich auf sie. In seinen blauen Augen las Rica Trauer, aber auch etwas anderes. Sie konnte nicht sagen, woran sie es festmachte, aber schon bevor er den Mund aufmachte, um ihr zu antworten, wusste sie, dass er nicht die Wahrheit sagen würde.

				»Eifersucht«, erwiderte er. »Sie hat das mit mir und Jo herausgefunden und konnte es einfach nicht ertragen. Als sie erfahren hat, dass Jo und ich zusammen weggehen wollten, da ist es passiert.« 

				»Ihr wolltet zusammen weggehen?« Rica hatte sich wieder so weit gefasst, dass sie weiter an ihren Handfesseln arbeiten konnte. 

				Lars nickte, aber er sah ihr nicht in die Augen, sondern hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet. Er hätte auch gleich sagen können, dass er log.

				Allerdings glaubte Rica nicht, dass alles gelogen war. Sie war sich sehr sicher, dass Andrea tatsächlich hinter Jos Tod steckte, auch wenn ihr der wahre Grund dafür unklar war. Sie zog noch mal an ihren Fesseln. Eine weitere Schlinge löste sich. Bald konnte sie die linke Hand frei bekommen. Sie musste Lars nur noch ein bisschen ablenken. 

				»Was willst du jetzt tun?«, fragte sie. »Was genau hast du mit mir vor? Ich meine, du kannst mich doch nicht einfach für alle Ewigkeit hier gefangen halten. Man wird mich suchen. Im Übrigen glaube ich nicht, dass Andrea eifersüchtig war. Da steckt doch etwas anderes dahinter.« 

				Lars wirkte auf einmal alarmiert. »Warum sagst du das? Natürlich war es Eifersucht. Du kennst Andrea nicht, sie ist unberechenbar, was das angeht. Sie möchte mich ganz für sich haben, verstehst du? Sie hat es nicht ausgehalten, dass ich jemanden mehr geliebt habe als sie.« 

				Rica warf ihm einen zweifelnden Blick zu, aber dieses Mal schaffte sie es wenigstens, die Klappe zu halten. 

				Leider schien Lars auf einmal die Fähigkeit entwickelt zu haben, Gedanken zu lesen. Oder er sah einfach den Zweifel in ihrem Gesicht. Von einem Augenblick auf den anderen änderte sich sein Verhalten. Auf einmal war alle Unsicherheit wie fortgewischt und machte etwas anderem Platz, das so gar nicht zu dem freundlichen Lars passen wollte, den Rica kannte. Alle Linien in seinem Gesicht erschienen viel härter, und in seinen Augen zeigte sich ein unangenehmes Funkeln. Als er einen Schritt auf Rica zutrat und sich dann zu ihr herunterbeugte, wich sie zurück.

				»Du wirst niemandem davon erzählen, hörst du?« Lars’ Stimme war leise, aber es lag keine Unsicherheit mehr darin. »Niemandem. Schon gar nicht der Polizei. Und du wirst diesen Unsinn über Andrea auch nicht weiterverbreiten, verstanden?«

				Rica biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihre Hand aus den Fesseln zu ziehen. Ohne Erfolg. 

				»Hast du verstanden?«, wiederholte Lars und beugte sich noch ein wenig weiter zu ihr herunter.

				»Ich sehe nicht, wie du mich daran hindern willst«, knurrte Rica. »Du wirst mir doch sowieso nichts tun. Wenn du das wolltest, hättest du es schon längst getan.« Im nächsten Moment hätte sie sich für diese Worte am liebsten geohrfeigt. 

				Lars lief rot an und presste die Lippen aufeinander. Rica glaubte zuerst, dass er ihr ins Gesicht schlagen würde, doch dann richtete er sich ruckartig auf und ging mit großen Schritten zu einer Kommode hinüber, die neben der Tür stand. Er zog eine Schublade auf und kehrte gleich darauf mit einem Messer in der Hand zu Rica zurück. 

				Ein Messer!

				Das Blut in Ricas Adern schien sich in Eis zu verwandeln. Ein Messer. Wie magisch davon angezogen haftete Ricas Blick auf der Klinge. 

				Es war ein Survival-Messer, nicht einmal besonders lang, aber die glänzende Klinge, die Lars jetzt aus ihrer Lederscheide zog, sah richtig scharf aus.

				Mach dir keine Sorgen, wahrscheinlich will er nur deine Fesseln durchschneiden, weil er eingesehen hat, dass er dich nicht weiter festhalten kann. Bestimmt ist es so. 

				Lars blieb vor ihr stehen und zeigte Rica die Klinge. In seinem Gesicht spiegelten sich jetzt überhaupt keine Emotionen mehr wieder, er sah gleichzeitig sehr ruhig und sehr unmenschlich aus.

				»Wenn du glaubst, ich könnte dir nicht wehtun, irrst du dich«, sagte er leise. »Du glaubst, du kennst mich, du glaubst, ich bin harmlos, ich weiß das. Aber was du nicht weißt, ist, dass ich das verteidige, was ich liebe. Und ich liebe meine Frau.«

				»Ich dachte, du liebst Jo?« 

				Lars wirkte verwirrt. Er blinzelte, schüttelte kurz den Kopf, dann räusperte er sich. Rica sah den »alten« Lars – den offenen und zugänglichen für einen Moment hinter der finsteren Fassade aufblitzen, doch er war gleich wieder verschwunden. Das Messer zitterte ein wenig in seiner Hand, als er sich wieder zu ihr beugte. 

				»Ich liebe meine Frau«, wiederholte er. »Das mit Jo … Ich weiß nicht, was mich da gepackt hat. Aber Liebe …« Seine Gedanken schienen abzuschweifen, und er schüttelte den Kopf, wie um sie loszuwerden. »Ich weiß doch, wie Liebe sich anfühlt.«

				Sie wollte ihn darauf hinweisen, dass er sich widersprach. Dass er vor wenigen Minuten noch behauptet hatte, Jo sei seine große Liebe gewesen. Doch sie hielt sich zurück. Langsam wurde ihr bewusst, dass Lars nicht mehr rational handelte und dass es wohl besser war, mit Vorsicht vorzugehen.

				»Ich werde nichts sagen«, flüsterte sie. »Bestimmt nicht. Ich schwöre.« Sie machte große runde Augen und versuchte, ihrer Stimme einen harmlosen, flehentlichen Klang zu geben. »Lässt du mich gehen?«

				Ein bisschen aus der Bahn geworfen musterte Lars sie. »Vielleicht«, sagte er, und Rica wollte schon erleichtert aufatmen, als sich sein Gesicht auf einmal verhärtete. »Aber wenn du irgendwas ausplauderst, dann werde ich nicht nur dir wehtun, verstanden?« Er machte eine dramatische Pause. »Wenn du meine Frau verrätst, dann geht es deiner Familie an den Kragen.«

				* * *

				Eliza rannte den Pfad hinunter, der zum Haus der Bennetts führte und musste dabei aufpassen, dass sie nicht über ihre eigenen Füße stolperte. Der Ponyhof lag bereits im Schatten, und die Tiere auf der Weide waren nur noch als Umrisse vor dem etwas helleren Hintergrund zu erkennen. Ein paar von ihnen hoben verwundert die Köpfe, als Eliza an ihnen vorbeirannte.

				Es ist alles in Ordnung, versuchte Eliza sich selbst zu beruhigen. Es ist alles in Ordnung. Jo mag eine Affäre mit Lars gehabt haben, aber er hat sie sicher nicht umgebracht. Dazu ist er gar nicht fähig. Wahrscheinlich sitzt er gerade gemütlich mit Rica zusammen und trinkt Kaffee. Es half nicht. Sie rannte schneller. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und bald tat ihr jeder Atemzug weh. Dennoch zwang sie sich weiter. Hoffentlich kam sie nicht zu spät.

				Der Weg machte eine scharfe Kurve und führte dann abwärts. Eliza geriet aus dem Gleichgewicht, stolperte und fing sich gerade noch rechtzeitig, um nicht Andrea vor die Füße zu fallen. 

				»Langsam!« Andreas ruhige Stimme wurde von dem hysterischen Gebell eines großen Hundes fast übertönt. Kräftige Hände griffen nach Elizas Oberarmen, und sie wurde wieder auf die Füße gezogen. »Was ist denn los?«

				Eliza sah auf. Im Dämmerlicht wirkten Andreas blaue Augen ungewöhnlich groß und sanft. Die hellen Haare bildeten einen Heiligenschein, ein Eindruck, der noch dadurch verstärkt wurde, dass vom Haus Licht auf den Hof fiel und Andrea von hinten beleuchtete. Der bellende Hund – ein schrecklich großer Schäferhund – sprang um Andreas Beine herum und gab sich große Mühe, sie in seine Leine einzuwickeln.

				Eliza keuchte und musste mehrfach nach Luft schnappen, bevor sie ihre Sprache wiederfand. »Ich muss … Lars … Ist Rica hier?« Andreas Augenbrauen zogen sich fragend zusammen, und Eliza wurde klar, dass sie sich deutlicher ausdrücken musste. Reiß dich zusammen und versuche, einen ganzen Satz rauszubekommen!

				»Rica? Warum sollte Rica hier sein? Und was ist mit Lars?« Andrea klang verwirrt, vielleicht auch ein kleines bisschen genervt, aber darauf konnte Eliza keine Rücksicht nehmen.

				»Rica wollte hierherkommen, um mit euch zu reden. Vielleicht hat sie ja Lars getroffen, weißt du, wo er ist?« Sie sah Andreas irritiertes Gesicht und fügte hinzu: »Es ist wichtig.«

				»Wichtig, so, so.« Der leichte Spott in Andreas Stimme war nicht zu überhören. »Und was bitte ist so wichtig, dass ihr beide so spät noch unterwegs seid? Darf ich wissen, was mein Mann damit zu tun haben soll?«

				Eliza hätte Andrea am liebsten beiseitegestoßen und wäre ins Haus gerannt, um Rica zu suchen. Verflixt, sah die Frau denn nicht, dass sie sie aufhielt? Wer wusste schon, was Lars tat oder schon getan hatte? Da halfen wohl nur noch drastische Maßnahmen. Eliza holte tief Luft. »Ich glaube … Rica glaubt …« Nein, falscher Ansatz. »Ich halte es für möglich, dass Lars Jo umgebracht hat. Und Rica wollte zu ihm gehen.«

				Andrea starrte sie an, ihr Gesicht so ausdruckslos, dass Eliza nicht sagen konnte, was sie von dieser wirren Theorie hielt. Zu ihrer Überraschung nickte Andrea langsam. »Verstehe«, sagte sie. »Vielleicht ist es am besten, wir gehen zusammen hinein und sehen nach ihnen.« 

				Erleichterung durchflutete Eliza, als Andrea sie auf die Eingangstür zuführte.

			

		

	
		
			
				Kapitel neunzehn

				Mörder


				Ricas Blut fühlte sich an wie Eiswasser. Sie sah Lars an und versuchte immer noch, zu erfassen, was er gerade gesagt hatte.

				»Damit kommst du doch nie durch«, flüsterte sie. »Ich meine – du kannst doch nicht einfach meine Mutter umbringen. Da kommt doch sofort jemand dahinter.«

				Er blinzelte. »Wir haben inzwischen Übung, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen«, erwiderte er. »Außerdem – willst du es wirklich darauf ankommen lassen?«

				Langsam schüttelte Rica den Kopf. Nein, sie wusste, dass sie das auf gar keinen Fall wollte.

				»Dann denke immer daran. Wenn ich nämlich mit deiner Mutter fertig bin, werde ich mit deinen Freunden weitermachen.« Alles Menschliche war aus Lars’ Stimme gewichen. 

				Rica nickte nur. Inzwischen war sie wie gelähmt vor Angst, unfähig, irgendetwas zu sagen.

				Dann fiel draußen die Haustür ins Schloss, und Rica konnte Schritte hören, die sich rasch näherten. Schritte von zwei Personen.

				Lars erstarrte in seiner Bewegung, wandte sich halb um und blickte zur Tür. Gleich darauf schwang diese auf, und Andrea trat ins Zimmer, dicht gefolgt von Eliza.

				Ricas Herz machte einen entsetzten Sprung, sie wollte aufschreien, Eliza eine Warnung zurufen, sie zur Flucht auffordern. Doch noch bevor sie einen Ton herausbringen konnte, schien Andrea die ganze Situation schon erfasst zu haben. Blitzschnell hatte sie Elizas Oberarm gepackt und das Mädchen an sich gezogen. Elizas Augen wurden weit vor Schreck.

				»Rica, was –« 

				Aber Andrea unterbrach sie. »Was soll das hier, Lars?« Sie funkelte Rica an, als wäre sie ein besonders abartiges Insekt, das sich in Andreas saubere Küche gewagt hatte. »Hat dir das erste Mädchen nicht gereicht?«

				Lars war totenblass geworden, und als er sich jetzt aufrichtete, sah Rica seine Beine zittern. 

				»Sie hat herausgefunden … Sie weiß von Jo«, stammelte er. Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sie weiß, dass du sie umgebracht hast.« 

				Andreas Augen verengten sich, und wenn Ricas Hände nicht gefesselt gewesen wären, dann hätte sie Lars jetzt gern eine heruntergehauen. Wenn du es mir nicht gesagt hättest, wüsste ich gar nichts, du Esel. 

				Eliza stieß einen leisen, entsetzten Schrei aus. Das schien Andrea wieder an ihre Anwesenheit zu erinnern, denn ihr Griff verstärkte sich, und sie zog Eliza hinter sich her durch den Raum.

				»Die hier glaubt, dass du hinter dem Mord steckst«, sagte sie, und beißender Spott klang aus ihrer Stimme. »Was auch immer du mit dem Mädchen vorhattest, du kannst dasselbe auch mit ihr machen.« Damit verpasste sie Eliza einen Schubs, der diese vorwärtstaumeln ließ. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich neben Rica aufs Sofa fallen lassen. Rica überzeugte sich mit einem hastigen Blick davon, dass ihre Freundin in Ordnung war, dann wandte sie sich wieder Lars und Andrea zu.

				»Ich wollte sie gerade gehen lassen«, murmelte Lars. »Sie hat geschworen, dass sie nichts verrät.«

				Andrea stemmte die Hände in die Hüften. »Tatsache? Geschworen? Und woher willst du wissen, dass sie nicht sofort zur Polizei rennt, sobald sie das Haus verlässt?«

				»Ich habe –« 

				Doch Andrea ließ ihn gar nicht aussprechen. »Wahrscheinlich hast du dieses Mal auch wieder geplaudert, was? Konntest wieder nicht an dich halten, genau wie bei Jo. Was ist das nur mit dir und diesen jungen Mädchen? Sag mir, ist es wieder die große Liebe? Willst du sie deswegen retten?« Sie schnaubte verächtlich. Sie war so nah an Lars herangetreten, dass sie sich fast berührten. Lars wich einen Schritt zurück und stolperte dabei fast über das Sofa. »Ich habe dir doch gesagt, das mit Jo … Ich weiß nicht, was das war, warum ich mich …« Er verhedderte sich vollkommen und gab es schließlich auf. Er ließ den Kopf hängen, seine Arme baumelten schlaff an seiner Seite herunter, und das eben noch so bedrohliche Messer wäre ihm beinah aus den Fingern gerutscht.

				»Es tut mir leid«, murmelte er schließlich, als Andrea ihn weiterhin wütend anstarrte. 

				Einen Augenblick lang reagierte sie überhaupt nicht auf seine Entschuldigung, dann nickte sie knapp. »Das sollte es auch«, sagte sie. »Und jetzt lass uns die beiden Mädchen loswerden.«

				Der Blick, den sie Rica zuwarf, machte nur zu deutlich, was sie damit meinte.

				Eliza zuckte zusammen und gab einen leisen Ton von sich, der sich verdächtig wie ein Wimmern anhörte. Gern hätte Rica ihr beruhigend den Arm um die Schultern gelegt, aber sie war immer noch gefesselt, und momentan war ihr auch selbst zu mulmig zumute, um viel Trost spenden zu können.

				Doch auch Lars schien von dem Vorschlag seiner Frau mehr als nur überrascht. Sein Kopf fuhr wieder nach oben, und er starrte sie entgeistert an.

				»Wir können sie doch nicht einfach so umbringen«, entfuhr es ihm. »Lass sie doch laufen, Andrea.« Unter dem finsteren Blick seiner Frau wurde seine Stimme immer leiser, aber dennoch fügte er hinzu: »Glaubst du nicht, dass eine Leiche genug ist?«

				Andreas Blick hätte kochendes Wasser gefrieren lassen. »Du kannst sie nicht laufen lassen«, sagte sie so leise, dass Rica Schwierigkeiten hatte, die Worte zu verstehen. »Sie wissen zu viel, und du weißt, was für uns alles auf dem Spiel steht.« Sie machte eine dramatische Pause, um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. Als sie dann weitersprach, klang ihre Stimme einschmeichelnd, sanft, richtiggehend liebevoll. »Es geht hier doch nicht nur um uns. Wir haben zu viel zu verlieren, wenn wir zulassen, dass sie davonkommen. Und überhaupt«, sie zuckte mit den Schultern, und ihr Tonfall wurde wieder hart, »das alles wäre doch gar nicht erst passiert, wenn du dich nicht ständig mit jungen Mädchen einlassen würdest.«

				Lars presste die Lippen aufeinander und entgegnete nichts. Doch sein Griff um das Messer verstärkte sich so weit, dass seine Knöchel weiß hervortraten. 

				»Ich werde das nicht zulassen.« Er sprach nun fester. »Ich hätte es schon bei Jo nicht zulassen sollen, aber jetzt …« Er gestikulierte in Richtung Rica und Eliza. »Sie sind doch noch Kinder, Himmel noch mal.«

				»Wir sollten hier verschwinden.« Rica zuckte zusammen, als sie auf einmal Elizas Stimme an ihrem Ohr vernahm. »Am besten schnell, während sie abgelenkt sind.«

				Rica nickte. So unauffällig es ging, streckte sie Eliza ihre gefesselten Handgelenke hin, doch die schüttelte nur den Kopf. »Die bekomme ich nicht unauffällig auf«, murmelte sie. 

				Rica verdrehte die Augen und probierte selbst noch mal, die Schlingen aufzuziehen. Das Seil schnitt in ihre Handgelenke, und sie spürte, wie sie sich die Haut aufschürfte, als sie versuchte, ihre Hand herauszuziehen. Eine warme Flüssigkeit rann auf ihre Handfläche hinab.

				In der Zwischenzeit war Andrea ganz nah an Lars herangetreten. »Du wirst tun, was ich dir sage«, flüsterte sie, gerade noch laut genug, dass Rica sie verstehen konnte. »Die Mädchen müssen verschwinden. Oder willst du, dass alles auffliegt?«

				Rica gab ihrer Hand einen letzten Ruck, etwas kratzte schmerzhaft über ihre Haut, und einen Augenblick lang fühlte es sich so an, als habe sie sich die Hand komplett ausgerenkt, aber dann war sie frei. Sie biss die Zähne aufeinander, um einen Schrei zu unterdrücken, und fingerte mit der freien Hand an den Knoten im Seil herum, um sie endgültig aufzuziehen.

				»Geh mir aus dem Weg!« Andreas Blick war noch immer nur auf das Gesicht ihres Mannes gerichtet, aber lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie sich ihnen zuwenden würde. »Wenn du nicht den Mumm dazu hast, fein, dann werde ich die Sache eben erledigen. Ich habe schließlich auch schon das andere Mädchen für dich beseitigt.«

				»Jo …«, flüsterte Lars und straffte sich. Die Hand mit dem Messer hob sich leicht, und die Spitze deutete nun auf Andrea. »Ich lasse es nicht zu, dass noch mehr Unschuldige ums Leben kommen.«

				Rica zog die zweite Hand aus der Schlinge und drehte sich halb zu Eliza um. Die saß immer noch stumm auf dem Sofa, den Blick starr geradeaus gerichtet, einen – hoffentlich gespielten – Ausdruck von Resignation auf dem Gesicht. 

				»Lauf, wenn ich loslaufe!«, flüsterte Rica und begleitete die Anweisung mit einem kleinen Stoß in die Seite, um Elizas Aufmerksamkeit zu erregen. 

				Eliza nickte kaum merklich, sah aber immer noch nicht zu Rica herüber.

				Andrea lachte bitter. »Du musst überhaupt nichts zulassen. Glaubst du, du bist mir gewachsen?« Und mit einer Bewegung, die zu schnell war, als dass Rica sie wirklich wahrnehmen konnte, sprang sie nach vorn, griff zu und hatte nach einem kurzen Ringen Lars’ Messer in der Hand. Mit einem triumphierenden Lächeln wandte sie sich von ihm ab und den beiden Mädchen auf dem Sofa zu. 

				»Ihr tut jetzt, was ich euch sage, verstanden?«, sagte sie. 

				Verdammt, zu spät. Jetzt, wo Andrea sie so direkt ansah, war an eine Flucht nicht zu denken. Sie mussten sie irgendwie noch einmal ablenken, damit Eliza und sie eine Chance hatten.

				»Worauf wartest du? Fang doch einfach an!«, sagte Rica herausfordernd und blickte Andrea trotzig an. 

				In Andreas Augen trat ein ungläubiger Ausdruck. Sie ließ das Messer ein Stück sinken und betrachtete Rica verblüfft. Doch ihre Überraschung hielt nur kurz an. »Wenn du darauf bestehst. Ich hätte dir das ja gern erspart, aber …« Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen, und in ihre Augen trat ein seltsamer Glanz. Es schien fast so, als mache ihr die ganze Angelegenheit Spaß. 

				Eliza machte eine kleine Bewegung, als wolle sie aufspringen und davonlaufen, doch Rica tastete unauffällig nach Elizas Hand und drückte sie kurz. Es mochte nicht so aussehen, aber sie hatte einen Plan. 

				Andrea ging vor dem Sofa in die Hocke und musterte die beiden Mädchen. »Lars? Vielleicht solltest du noch ein Seil holen und die kleine Britin auch fesseln. Nicht dass sie sich noch wehrt oder einzugreifen versucht.« 

				Bei diesen Worten lief Rica ein eisiger Schauer über den Rücken, aber sie bemühte sich, immer noch ruhig sitzen zu bleiben. Insgeheim spannte sie jedoch ihren ganzen Körper an. Sie fühlte sich wie eine zusammengedrückte Feder in einem Kugelschreiber – jederzeit bereit loszuschnellen. Langsam, ganz langsam wandte sie den Kopf ein wenig und sah zu Lars. 

				Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. In seinen Augenwinkeln zuckte etwas, winzige Muskeln, das einzige Zeichen dafür, wie angespannt er war. Rica drehte den Kopf noch ein bisschen weiter, schnell genug, dass er ihre Bewegung bemerken und zu ihr hersehen konnte. Er fuhr leicht zusammen, als er mitbekam, dass sie ihn anblickte. Rica machte ihre Augen groß und rund und versuchte, so hilflos wie möglich auszusehen. Bedaure mich. Hab Mitleid mit mir. Ich bin ein armes kleines Mädchen und brauche deine Hilfe! Es musste einfach funktionieren. Und wenn es nur für den Bruchteil einer Sekunde war. Ein kurzer Moment reichte vielleicht, um Andrea abzulenken, und wenn sie abgelenkt war …

				Doch zu Ricas Entsetzen wandte Lars den Blick ab und starrte stattdessen auf seine Schuhspitzen. Er rührte sich nicht, blickte nicht auf und presste die Lippen fest aufeinander, als wollte er nie wieder ein Wort sagen.

				»Lars! Mach schon!« Andrea kauerte immer noch vor dem Sofa und wandte den Blick nicht von Rica und Eliza. Der scharfe Tonfall schien Lars aufzuschrecken, er setzte sich langsam in Bewegung, überquerte den Wohnzimmerteppich mit bedächtigen, langsamen Schritten, als bewege er sich durch einen Sumpf und verschwand dann schließlich durch die noch angelehnte Tür. 

				»Ihr kommt mir nicht noch mal in die Quere«, zischte Andrea leise und hob die Messerspitze so weit, dass sie Ricas Kinn streifte. »Und mit dir fang ich an.« 

				* * *

				Eliza schluckte. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie konnte den Blick nicht von der Klinge wenden, die an Ricas Hals lag. Ein glänzendes, scheinbar endlos langes Stück Metall, das das Licht von der Deckenlampe einfing und zurückwarf. Ricas Augen waren weit aufgerissen, und sie wirkte ganz und gar nicht mehr so cool wie gerade eben noch.

				Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Andrea dermaßen zu provozieren?

				Die Tür ging auf, und Lars kam wieder ins Zimmer. In einer Hand hielt er eine Rolle Kletterseil, die grellen Farben schienen seltsam unpassend in dieser Situation. Er vermied es, irgendjemanden anzusehen, und kam mit gesenktem Blick aufs Sofa zu. Gleich wird ihm auffallen, dass Rica nicht mehr gefesselt ist, dachte Eliza panisch, bevor ihr bewusst wurde, dass das jetzt auch egal war. Rica würde nicht fliehen können, solange Andreas Messer an ihrem Hals lag. Und Andrea sah nicht aus, als wolle sie in nächster Zeit das Messer sinken lassen. In ihren Augen lag ein Glitzern, das Eliza an Wahnsinn denken ließ.

				Wenn man sie nur irgendwie ablenken könnte …

				Und da wurde Eliza klar, was Rica zu tun beabsichtigt hatte. Sie hatte den Blick zu Lars zwar gesehen, aber nicht in den richtigen Zusammenhang gebracht. Stattdessen hatte sie sich gefragt, was Rica von Lars wohl erwartete. Niemand, der seinen Streit mit Andrea mitbekommen hatte, konnte daran zweifeln, dass er vollkommen unter der Fuchtel seiner Frau stand und ihnen nicht helfen würde.

				Aber der Streit – genau der war es, auf den es Rica abgesehen hatte. Ein Streit war die beste Ablenkung überhaupt. Und als Eliza das verstanden hatte, wusste sie auch, was sie zu tun hatte. Ricas Mitleidstour bei Lars mochte nicht gefruchtet haben – aber sie hatte auch nicht Elizas Trumpf im Ärmel.

				Sie konnte tatsächlich etwas tun. Zum ersten Mal, seit sie dieses unsägliche Wohnzimmer betreten hatte, schöpfte Eliza wieder Hoffnung. Sie hoffte nur, dass ihr noch genügend Zeit blieb und es schnell genug funktionierte, um Lars zu überzeugen.

				Eliza schloss die Augen, atmete tief und ruhig und versuchte, sich vollkommen auf Lars zu konzentrieren. Sie dachte daran, wie sie ihn erlebt hatte, als freundlichen, offenen Menschen, der immer bereit war, den Schülern zu helfen und ihnen zuzuhören. Sie rief sich die vielen positiven Momente in Erinnerung, die sie miteinander erlebt hatten, die Kletterkurse, die kleinen Erfolgserlebnisse, wenn sie wieder eine Route in einer guten Zeit geschafft hatte. Und ganz allmählich gelang es ihr, ein durch und durch positives Bild von Lars Bennett vor ihrem inneren Auge aufzubauen. Eine Welle von Zuneigung zu dem Mann durchflutete sie, und sie musste lächeln.

				Als sie die Augen aufschlug, kauerte Lars vor ihr und wickelte das Kletterseil ab.

			

		

	
		
			
				Kapitel zwanzig

				Flucht


				Es ist alles vorbei. Ricas Mut verlor sich endgültig, als Lars  völlig teilnahmslos ins Zimmer zurückkehrte, ohne zu zögern, auf das Sofa zusteuerte und sich vor ihnen hinkauerte. Er sah nicht ein einziges Mal zu ihr auf, aber vermutlich würde es nicht mehr lange dauern, bis er entdeckte, dass sie nicht mehr gefesselt war. Spätestens, wenn er Elizas Hände band.

				Wir werden sterben. Andreas Messerspitze streifte ganz leicht ihren Hals, fast wie ein Streicheln. Rica wagte es nicht, hinzusehen. Wenn sie das tat, würde sie endgültig in Panik verfallen.

				»Na, jetzt ist deine Klappe nicht mehr ganz so groß, nicht wahr?«, spottete Andrea. 

				Rica antwortete nicht. Sie wandte den Kopf ab und blickte Eliza an, vielleicht, um wenigstens ein freundliches Gesicht zu sehen, bevor sie starb.

				Sie musste sich zusammenreißen, ihre Überraschung nicht zu zeigen. Eliza saß ganz ruhig da und blickte auf Lars hinab, der vor ihr kniete und das Kletterseil halb abgewickelt hatte. Aber er machte nicht weiter. Er saß einfach nur da und schaute zu Eliza auf. In seinem Gesicht spiegelten sich die widersprüchlichsten Emotionen wider, Angst, Mitleid, Verwirrung. Die Vielzahl von Gefühlen schien ihn zu lähmen und völlig handlungsunfähig zu machen. 

				»Lars?« Jetzt schien auch Andrea zu merken, dass etwas im Busch war. Sie sah zwar Rica weiterhin misstrauisch an, doch ihre Augen huschten für einen kurzen Moment zu ihm hinüber.

				»Lars, nun mach schon! Wir haben nicht ewig Zeit. Irgendwann wird jemand die Mädchen vermissen, und wer weiß, wem sie gesagt haben, wohin sie gehen.«

				Ein Schauer durchlief Lars’ Körper, und mit einem plötzlichen Ruck erhob er sich. »Ich mach das nicht«, sagte er, viel entschlossener, als Rica es ihm zugetraut hätte. »Ich bringe keine unschuldigen Mädchen um. Sie haben uns nichts getan. Wir können sie auch auf eine andere Weise zum Schweigen verpflichten.«

				Andreas Kopf fuhr herum. Wenn sie nicht noch so viel Angst gehabt hätte, hätte Rica über den entgeisterten Gesichtsausdruck ihrer Kletterlehrerin sicher gelacht. »Bist du wahnsinnig? Nach allem, was sie hier gehört haben?« Sie schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal entfernte sich die Messerklinge einen Moment von Ricas Hals. »Lass dein Gewissen gefälligst da raus und mach, was ich dir sage!« Ihr Tonfall war scharf und befehlsgewohnt, und sie schien sich sicher zu sein, dass Lars auch spurte, denn sie wandte sich gleich wieder Rica zu. 

				Doch mit einem großen Schritt war Lars an ihrer Seite, griff nach ihrem Handgelenk und bog das Messer von Ricas Hals weg. Andrea schrie auf und versuchte, sich loszureißen, aber jetzt zahlte sich aus, dass Lars viel größer und kräftiger war als seine Frau. 

				»Es sind Kinder, verflixt noch mal, Andrea. Das kannst du nicht tun!« Er versuchte, Andrea das Messer aus der Hand zu winden, aber sie klammerte sich daran fest. 

				»Was ist denn in dich gefahren? Wir müssen sie zum Schweigen –« 

				Rica hörte nicht mehr zu. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Sie sprang auf die Füße, rief Eliza ein hastiges »Jetzt!« zu und rannte los. 

				»Halt!« Andreas Stimme überschlug sich, war nur noch ein schrilles Kreischen. »Bleibt stehen!« Doch da war Rica schon an der Tür und riss sie auf. Glücklicherweise hatte Lars nicht daran gedacht, sie abzuschließen, als er wieder hereingekommen war. Im nächsten Moment war sie auf dem Flur und konnte die Tür am anderen Ende sehen, die hinaus in die Kletterhalle führte. Gleich darauf hörte sie Eliza hinter sich in den Flur stolpern. Im Wohnzimmer polterte etwas, als fielen Möbel um, und Andreas Kreischen steigerte sich zu einem schrillen Crescendo, aus dem keine einzelnen Worte mehr herauszuhören waren.

				Ricas Füße hämmerten über den Steinfußboden, ihr Atem kam jetzt nur noch stoßweise. Ihre Rippen schmerzten noch immer von den Schlägen und Tritten, die Janina und ihre Bodyguards ihr verpasst hatten. Lange werde ich das nicht durchhalten, ging es ihr durch den Kopf. Hoffentlich finden wir schnell ein Versteck. Sie riss die Tür zur Halle auf und eilte hinaus. Die Halle lag in vollständiger Dunkelheit, nur schemenhaft waren Tisch und Grill zu erkennen und ein paar dunkle Bündel, die am Boden herumlagen. Rica stolperte ein paar Schritte vorwärts und hielt inne, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden und sich zu orientieren. 

				»Weiter!« Eliza war hinter ihr und versetzte Rica einen leichten Stoß in den Rücken. »Worauf wartest du? Sie sind sicher gleich da.«

				Tatsächlich hörte Rica jetzt, wie sich rasche Schritte näherten. Andreas Geschrei war verklungen, und offensichtlich hatte zumindest sie sich an die Verfolgung gemacht. 

				Rica wartete nicht länger, sie sprintete zur Vordertür. Kühle Luft schlug ihr entgegen, als sie auf den Hof hinauslief, und lautes Gebell sagte ihr, dass Odi sie bemerkt hatte. Ein dunkler Schatten schoss aus der Dunkelheit auf sie zu, sprang an ihr hoch und hätte sie beinah umgeworfen.

				»Sch, Odi, ist gut. Gib Ruhe!«, zischte Rica ihm zu, doch im gleichen Augenblick erklang hinter ihr Andreas Stimme. 

				»Odi, fass! Halt sie!«

				Rica zuckte zusammen, doch alles, was Odi tat, war, erneut an ihr hochzuspringen und erfreut zu bellen. Sie schob seine Pfoten von ihren Schultern und klopfte ihm beruhigend auf den Rücken.

				»Wohin?« Eliza blieb keuchend hinter ihr stehen und sah sich mit schreckgeweiteten Augen um. 

				»Wir trennen uns!«, zischte Rica. »Sie kann uns nicht beide verfolgen. Du läufst rauf zur Schule, und ich –« 

				»Bist du verrückt? Die stecken doch mit drin …«, begann Eliza, doch da tauchte Andrea in der Hoftür auf, und keine von ihnen überlegte noch länger. Sie rannten los, Eliza nach links den Hang hinauf, der in Richtung Schulgebäude lag, und Rica sprintete nach rechts. 

				»Hinterher!«, hörte sie Andrea rufen, wusste aber nicht, ob sie Odi meinte oder ob Lars nun ebenfalls die Verfolgung aufgenommen hatte. Sie drehte sich nicht um, um es herauszufinden. 

				Eine niedrige Mauer begrenzte den Hof, Rica setzte mit einem Sprung hinüber und kam auf der anderen Seite so ungünstig auf, dass sie sich um ein Haar den Fuß umgeknickt hätte. Sie unterdrückte einen schmerzerfüllten Aufschrei, kämpfte um ihre Balance und lief dann weiter. Hinter der Mauer fiel das Gelände weiter leicht ab, aber das hier war keine gepflegte Wiese mehr wie oberhalb des Hofes. Niedriges Gestrüpp und Unkraut wucherten hüfthoch, Brennnesseln und Disteln schienen nach Ricas bloßen Armen zu greifen. Der Boden war voller Unebenheiten, und mehr als einmal stolperte sie über eine dicke Wurzel. Bei alledem machte sie solch einen Lärm, dass man sie bestimmt noch oben in der Schule hören konnte, zumindest kam es ihr so vor. Ihr mühsames Dahinstolpern übertönte alle anderen Geräusche, so konnte sie auch nicht sagen, ob überhaupt noch jemand hinter ihr her war. Vielleicht war Andrea ja Eliza gefolgt. Rica ertappte sich dabei, dass sie sich genau das wünschte, und hatte sogleich ein schlechtes Gewissen.

				Der Waldrand tauchte plötzlich vor ihr auf. Eine Wand aus dunklen Stämmen, zwischen den Bäumen sammelte sich die Dunkelheit in tiefen Schatten. Es war unmöglich, mehr als ein paar Meter weit hineinzusehen.

				Rica zögerte noch, den Wald zu betreten, und fragte sich gerade, ob sie ihn nicht vielleicht lieber umlaufen sollte, als sie ein lautes Hecheln hinter sich vernahm, gefolgt von einem freudigen Gebell. Ein heftiger Schlag traf sie im Rücken und ließ sie vorwärtstaumeln. Ihre Beine knickten unter ihr weg, um ein Haar hätte sie das Gleichgewicht verloren. 

				»Odi, du Trampeltier! Verschwinde!«, keuchte Rica. 

				Odi sprang freudig um sie herum und warf sich dann vor ihr auf den Bauch, um sie zum Spielen zu animieren.

				»Kscht!« Rica fuchtelte mit den Armen und versuchte, den Hund zu verscheuchen, doch der schien das erst recht als eine Aufforderung zum Spielen zu verstehen. Er sprang auf, schnappte spielerisch nach ihren Fingern und bellte immer lauter.

				Und dann gefror Rica das Blut in den Adern. Irgendwo hinter ihr brachen Schritte durch das dichte Gestrüpp, und Andreas Stimme rief: »Bleib bei ihr, Odi! Fass sie!«

				Rica wirbelte herum und stürmte Hals über Kopf in den Wald hinein. Dort war es noch schlimmer als auf der überwucherten Wiese. Rica hatte keine Ahnung, wohin sie lief, immer wieder tauchten vor ihr aus der Dunkelheit Baumstämme auf, denen sie gerade noch rechtzeitig ausweichen konnte. Kleine Bäumchen und Brombeerranken bildeten ein so dichtes Gestrüpp, das kein Durchkommen möglich war. Schon gar kein lautloses. Hinter ihr schwoll Odis Gebell mal an und mal ab, der Hund schien zwischen ihr und Andrea hin und her zu laufen. 

				Verräter!, dachte Rica und hoffte im Stillen, dass wenigstens Eliza entkam. Vielleicht gelang es ihr, schnell genug die Schulleitung oder sogar die Polizei zu informieren, sodass diese Rica noch zu Hilfe eilen konnten. Vielleicht …

				Sie stolperte über eine dicke Wurzel, und dieses Mal gelang es ihr nicht, ihr Gleichgewicht zu halten. Sie taumelte, stürzte, schlug der Länge nach auf dem Waldboden auf. Eine dornige Ranke kratzte über ihre Wange, und mit der Stirn prallte Rica auf etwas so Hartes, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb. Ihre Sinne drohten zu schwinden. Der dunkle Wald schwankte vor ihren Augen, und das Hundegebell war für kurze Zeit nur noch wie durch Watte zu vernehmen. Ein Befehl von Andrea schallte durch den Wald und riss Rica in die Realität zurück. Die Stimme der Kletterlehrerin war unglaublich nah, vielleicht nur noch wenige Meter entfernt. Zumindest hörte es sich für Rica so an. 

				Mühsam kam sie auf die Füße. Es war so finster, dass sie keine Ahnung hatte, aus welcher Richtung sie gekommen und in welche sie eben noch geflohen war. Von einer Seite näherte sich das Hundegebell, und Rica taumelte blindlings los in die andere Richtung.

				Später kam es ihr so vor, als sei sie stundenlang gerannt. Die Zeit dehnte sich wie Kaugummi, die Landschaft verschwamm vor ihren Augen, wurde zu einer einzigen dunklen Wand. Ihre Seiten schmerzten vom Rennen und von den Prellungen, die Janinas Bodyguards ihr zugefügt hatten. 

				Immer wieder drohte ihr angeknackster Knöchel nachzugeben, und sie musste um ihr Gleichgewicht kämpfen. Odis fröhliches Bellen verwandelte sich rasch in das Kläffen Dutzender Höllenhunde, die ihr auf den Fersen waren. Und ganz gleich, wie weit sie lief, immer wieder tauchte Andreas Stimme hinter ihr auf.

				Sie würde es nicht schaffen.

				Aber sie musste es unbedingt, musste das Ende dieses Waldes erreichen, dann … ja, was eigentlich? Rica hatte keine Ahnung, wo dieser Wald endete und was sie machen sollte, wenn sie sein Ende erreichte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie nicht die ganze Zeit im Kreis lief, immer auf der Flucht vor dem Gebell und der Stimme.

				Dann war der Boden unter ihren Füßen plötzlich verschwunden. Rica trat ins Leere, ruderte wie eine Figur in einem schlechten Comic mit beiden Armen, um sich abzufangen, aber es war zu spät.

				Der Sturz war endlos. Dabei dauerte er wahrscheinlich nur Sekunden. 

				Rica schlug hart auf den Boden auf, ihr Kopf prallte einmal mehr gegen etwas Spitzes und Hartes, sie spürte, wie ihre Haut aufriss und frisches Blut über ihre Stirn und Wangen rann. Zweige peitschten ihren Körper, als sie Hals über Kopf einen Abhang hinunterrollte. Steine und Äste bohrten sich an den unmöglichsten Stellen in ihren Körper. Dann kam der schlimmste Aufprall. Rica schlug mit vollem Gewicht auf etwas Großes, Hartes, das ihre angeschlagenen Rippen quetschte und ihr die Luft aus den Lungen presste. Gleich darauf spürte sie, wie kalte Nässe ihre Kleidung durchdrang. Dieser Kälte war es wohl auch zu verdanken, dass Rica nicht auf der Stelle das Bewusstsein verlor. 

				Wasser.

				Sie war in einen Bach oder einen kleinen Fluss gefallen. Jetzt, wo sie ruhig lag, konnte sie auch das gleichmäßige Plätschern und Rauschen hören, kleine Stromschnellen, über die das Wasser spielerisch sprang.

				Rica wollte aufstehen, aber ein scharfer Schmerz durchfuhr augenblicklich ihren rechten Knöchel, und ihr Fuß gab einfach unter ihr nach, sodass sie mit einem lauten Platschen ins Wasser zurückplumpste. Kiesel schrammten ihr die Hände und Knie blutig, und das kalte Wasser biss in ihre Wunden. Rica unterdrückte ein Wimmern. 

				Sie konnte nicht mehr laufen. Unmöglich. Also konnte sie nichts weiter tun, als ruhig liegen zu bleiben und zu hoffen, dass Andrea sie nicht bemerkte. Vielleicht war dieses Bachbett ja Glück im Unglück. War es nicht so, das Wasser es verhinderte, dass Hunde eine Witterung aufnahmen? 

				Rica rollte sich auf den Rücken und blinzelte ein paarmal, um ihre Umgebung besser erkennen zu können. Langsam gelang es ihr, die Dunkelheit ein wenig zu durchdringen, sodass sie zumindest Schemen wahrnehmen konnte. Da waren die dunklen Schatten der Steilwände, die den kleinen Fluss begrenzten. Sie waren nicht mal besonders hoch, vielleicht knapp zwei Meter. Und da waren auch ein paar klobige Umrisse von größeren Felsbrocken. Gegen einen von denen musste sie bei ihrem Sturz geknallt sein, aber jetzt könnten gerade sie sich als Glücksfall erweisen. Rica wälzte sich auf den Bauch und krabbelte auf allen vieren zu den Felsen hinüber. Zwei von ihnen schmiegten sich aneinander wie ein Liebespärchen, und dazwischen war eine enge Nische, halb mit Flusswasser gefüllt und kaum groß genug, als dass ein Mensch darin Platz haben würde. Trotzdem war es einen Versuch wert. Über ihr bellte Odi am Steilhang, und sie konnte hören, wie Andrea durchs Unterholz brach. Sie redete die ganze Zeit auf den Hund ein, aber ein anderes Geräusch war nicht auszumachen. Also war sie vermutlich allein. Lars hatte sich entweder geweigert, sie zu begleiten, oder er war hinter Eliza her. Rica starrte nach oben, sah den Schattenriss des großen Schäferhundes vor den dunklen Bäumen. Sie schluckte und begann, sich in die Lücke zwischen den Felsen zu quetschen.

				»Wo ist sie, Odi, mein Junge?« Andreas Stimme übertönte das Gebell des Hundes, das jetzt in ein begeistertes Japsen überging. Felsen pressten sich links und rechts von Rica zusammen, schienen auf sie einzudrängen, sie zu zermalmen. Fast so, als rückten sie absichtlich näher, um ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Rica schloss die Augen, schob sich weiter, immer tiefer, bis es nicht mehr weiter ging. Dann versuchte sie, sich umzudrehen.

				Einen Moment lang glaubte sie, dass sie sich zu fest zwischen die Felsen gekeilt hatte und dass sie, selbst wenn Andrea und Odi sie nicht fänden, für immer hier stecken bleiben würde. Verhungern. Oder verdursten, je nachdem, was zuerst eintrat. Eine Welle aus Panik stieg in Rica hoch, sie musste die Zähne fest zusammenbeißen, um einen Aufschrei zu unterdrücken, und sie spürte, wie heiße Tränen ihre Wangen hinunterliefen.

				Sie probierte erneut, sich umzudrehen, und dieses Mal gelang es ihr. Mit Mühe schaffte sie es, sich auf den Rücken zu rollen und sich dann in eine halb sitzende Position aufzurichten. Ihre Welt war auf zwei dunkle Wände zusammengeschrumpft, die von einem schmalen helleren Streifen durchschnitten wurden. Von irgendwoher drangen gedämpft das Bellen und Andreas Rufe zu ihr her. Wasser schwappte in den schmalen Spalt, durchnässte ihre Schuhe und ihre Hose, kroch ihre Kleidung hinauf und saugte den letzten Rest von Wärme aus ihrem Körper. Rica schniefte, wollte sich Tränen und Rotz abwischen und merkte, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte, so eng waren sie an ihre Seiten gepresst. 

				Und plötzlich platschte vor den Felsen etwas durchs Wasser, und das Gebell, das gleich darauf folgte, war so laut, dass es in Ricas Ohren dröhnte. 

				»Wo ist sie, Junge? Wo ist sie hingelaufen?« Schritte wateten durch das flache Flussbett, und dann traten schemenhaft zwei Wanderstiefel in Ricas Blickfeld. Andrea stand direkt vor ihrem Versteck, kam allerdings nicht auf den Gedanken, zwischen die Felsen zu spähen. »Wo ist sie, Odi? Wo?« Die Worte klangen fröhlich und aufmunternd, wie man mit einem Hund spricht, den man zum Spielen auffordert. Rica zitterte und presste die Zähne aufeinander, damit sie nicht gegeneinander schlagen konnten.

				Odi sprang fröhlich bellend vor ihrem Unterschlupf herum, als sei das Ganze ein wunderbares Spiel. Andreas Schritte entfernten sich kurz von den Felsen, kehrten dann wieder zurück und blieben einen Moment lang stehen. Andrea schwieg. Offensichtlich wusste sie nicht mehr weiter. 

				»Odi, hierher!« 

				Der Hund peste durchs Wasser, dann hörte Rica, wie eine Leine in sein Halsband gehakt wurde. Ob Andrea aufgab? Rica vernahm ihre Stimme. »Ja? Hast du das andere Mädchen?« Andrea telefonierte offenbar mit Lars. »Idiot. Mach, dass du zurückkommst. Wenn sie die Polizei holt, dann müssen wir sehen, dass wir schnell abhauen.«

				Pause.

				»Nein, aber die erwische ich noch. Mach dir da keine Gedanken, das ist ja sowieso nicht deine Stärke.«

				Pause.

				»Tu gefälligst, was ich dir sage!« 

				Ein Piepston sagte Rica, dass Andrea aufgelegt hatte. Doch im nächsten Moment begann sie schon wieder zu sprechen. Anscheinend hatte sie eine zweite Nummer angerufen.

				»Hier ist Andrea. Wir haben ein Problem, und ich muss wissen, ob du zu uns stehst.« Offensichtlich bemühte sie sich, forsch zu klingen, aber das gelang ihr nicht besonders gut. Ihre Stimme hörte sich eher unterwürfig an. »Zwei Mädchen. Sie haben es herausgefunden. Nein, ich weiß auch nicht, wie viel, aber sie wissen zumindest von Jo –«

				Rica hätte alles darum gegeben zu wissen, was der andere Gesprächspartner zu sagen hatte. Na ja, fast alles – alles hätte sie darum gegeben, endlich aus dieser engen Spalte hinauszukommen. Ihre Arme und Beine begannen, sich unangenehm zu verkrampfen, und das Blut von ihrer Stirn lief ihr in die Augen. 

				»Ich habe das alles für dich getan. Jetzt kannst du mir mal helfen.«

				Danach folgte eine so lange Pause, dass Rica schon dachte, Andrea sei gegangen. Als sie schließlich wieder sprach, schwang eine Mischung aus Enttäuschung, Wut und Angst in ihrer Stimme mit. »Wenn ich daran denke, was ich alles für euch aufgegeben habe. Nur euretwegen bin ich hierhergekommen, und alles nur, weil ich daran geglaubt habe. An die gute Sache. An eure Sache. An das Institut. Aber wenn ich mir dich jetzt so anhöre, dann weiß ich, dass ich mich in dir getäuscht habe. Ich bin wohl doch auf mich allein gestellt.«

				Wieder das leise Piepen, dann ein kaum vernehmbares Rascheln von Stoff, als Andrea das Handy wieder zurück in ihre Tasche schob. Dann klingelte die Hundeleine leise, als Andrea sie vom Halsband löste. 

				»Komm schon, Odi, wir sollten von hier verschwinden. Die werden uns einfach fallen lassen.«

				Odi winselte, stieß ein leises Bellen aus und sprang auf. Andreas Beine verschwanden aus Ricas Blickfeld, und an dem leisen Platschen und dem Knirschen von Kies unter ihren Schuhen erkannte sie, dass Hund und Frau sich entfernten.

				Erleichtert atmete sie auf, doch da verdunkelte plötzlich eine massige Gestalt auf vier Pfoten den Eingang, ein überwältigender Geruch nach nassem Hund breitete sich aus, und dann bellte Odi so laut und glücklich, dass Rica die Ohren dröhnten. 

				»Was ist denn jetzt los, alter Junge?« Andreas Stimme kam vom Ufer aus hinüber. »Komm nach Hause! Hasen jagen kannst du auch später.«

				Odi winselte und warf sich auf den Bauch, um sich zu Rica in den schmalen Spalt zu quetschen. Sie versuchte, sich noch weiter zwischen die Felsen zurückzupressen, doch hinter ihr und um sie herum war nur harter, unnachgiebiger Stein. Wie eine kräftige Hand schloss er sich um ihren Brustkorb und drückte unerbittlich zu. 

				»Odi, komm schon!« Zu Ricas Entsetzen näherten sich die Schritte wieder ihrem Versteck. Wasser spritzte und schwappte in kleinen Wellen in die schmale Öffnung, gleich darauf wurde Odi ein Stück vom Eingang weggeschoben. 

				»Du dummer Hund! Wir haben keine Zeit. Was ist denn da?« Andrea bückte sich zu ihrem Hund hinunter und griff ihn am Halsband. Sie zog ihn vom Eingang weg und beugte sich dann runter, um selbst in die Spalte zu lugen.

				Rica erstarrte. Andreas Körper verdeckte auch das letzte bisschen Nachthimmel, sodass alles in tiefe Dunkelheit getaucht wurde. Nur ein schmaler Streifen in Andreas Hand war vom Mondlicht angestrahlt.

				Das Messer. Sie hatte es mitgebracht. Rica schloss für einen Augenblick die Augen. Jetzt war alles vorbei. Hoffentlich ging es wenigstens schnell. 

				Andrea starrte ihr direkt ins Gesicht. Minutenlang, stundenlang, tagelang, so jedenfalls kam es Rica vor. Das Messer funkelte. Es fehlte nur noch das Blut, das davon heruntertropfte, um das Horrorszenario komplett zu machen. 

				Dann verschwand Andreas Schatten. »Da ist nichts, Odi! Und nun lass uns nach Hause gehen!« Wieder ein Platschen, das Klicken der Hundeleine am Halsband – und das Geräusch von sich entfernenden Schritten.

				Sie kehrten nicht zurück. Rica kauerte in der Felsspalte und wartete, sie wusste nicht wie lange, denn sie konnte die Arme nicht bewegen, um ihr Handy herauszuholen und nach der Uhrzeit zu sehen. 

				Sie musste hier weg, musste die Polizei anrufen, zur Schule laufen und dafür sorgen, dass die Bennetts nicht entkommen konnten, doch es war ihr nicht möglich, auch nur einen Finger zu rühren. Sie saß einfach nur da, zitterte und spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen, bis sie sich schließlich irgendwann später wieder einigermaßen gefasst hatte. Noch länger dauerte es, bis ihr Körper ihr wieder gehorchte. Quälend langsam schob sie sich voran, im ersten Moment glaubte sie, dass sie stecken bleiben würde, für immer gefangen in dieser Felsspalte, aber dann gelang es ihr doch, ihre Arme zu befreien. Umständlich quetschte sie sich zum Ausgang, zögerte und wagte sich zunächst nicht hinaus. Was, wenn es eine Falle war, und Andrea lauerte ihr draußen auf?

				Rica sammelte all ihren Mut, holte noch einmal tief Luft, krabbelte ins Freie und richtete sich auf. 

				Mondlicht spielte über dem Wasser. Der Wald lag still und verlassen da. Andrea war verschwunden. 

				Als Rica völlig durchnässt, mit schmerzenden Gliedmaßen und todmüde über die Hofmauer der Bennetts kletterte, standen auf dem Hof zwei Polizeiwagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Aus der Einfahrt zur Scheune fiel helles Licht auf das Pflaster, und Rica konnte schlurfende Schritte von dort hören. Ansonsten war es erstaunlich ruhig, überhaupt nicht wie bei einem Polizeieinsatz im Fernsehen.

				Rica blieb stehen und überlegte, ob sie hineingehen und den Polizisten vielleicht irgendwelche Fragen beantworten sollte. Sie hatte sich gerade dagegen entschieden, als ein vierbeiniger Schatten um die Hausecke bog, kurz innehielt und dann mit freudigem Bellen auf Rica zusprang. Odi, mindestens ebenso nass wie Rica selbst, warf sich vor ihr auf den Bauch, wälzte sich dann auf den Rücken und streckte alle vier Beine in die Luft. Er stieß ein glückliches Winseln aus und erwartete offensichtlich, dass sie ihn kraulte. 

				Rica wollte ihn wegscheuchen und sich verdrücken, doch in diesem Moment trat eine Gestalt aus der erleuchteten Scheune, sah sich nach dem bellenden Hund um und entdeckte Rica. 

				»Rica!« Mit einem Aufschrei stürzte Eliza auf sie zu, fiel ihr um den Hals und drückte sie so fest, dass Rica fast die Luft wegblieb. Dabei ließ sie einen Wortschwall los, der Rica völlig überforderte. »Ich wusste nicht … Hab schon gedacht, du wärest … Auf der Suche … Polizei.« Rica stand einfach nur da und genoss es, im Arm gehalten zu werden, aber schon nach kurzer Zeit wurde es ihr zu viel. Vorsichtig, um nicht unfreundlich zu erscheinen, befreite sie sich aus Elizas Umklammerung. 

				»Hat die Polizei … Sind sie noch rechtzeitig gekommen?« Sie merkte, dass sie Mühe hatte, ihre Gedanken und auch ihre Worte zu ordnen. Müdigkeit durchflutete sie und machte das Denken anstrengend. 

				Eliza kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Jein«, sagte sie schließlich. »Lars ist hiergeblieben und redet gerade mit den Beamten, Andrea hat es allerdings irgendwie vom Schulgelände geschafft. Jedenfalls ist sie nicht mehr hier.« Eliza verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Rica. Wenn es nur auf mich angekommen wäre, hätte ich es überhaupt nicht geschafft. Aber die Polizei war schon auf dem Weg.« Sie lächelte, ein bisschen verlegen und ein bisschen verschmitzt. »Robin hat sie wohl alarmiert.«

				»Robin?« Obwohl sie völlig durchnässt und erschöpft war und ihr ganzer Körper höllisch schmerzte, kehrte das warme Gefühl in Ricas Bauch zurück. »Wann?« 

				»Als du von den Bennetts nicht zurückgekommen bist, hat er sich Sorgen gemacht. Er hat wohl die ganze Zeit auf dich gewartet.« Elizas Lächeln wurde breiter. »Robin ist in Ordnung«, fügte sie wie beiläufig hinzu.

				Rica erwiderte nichts. Die Wärme in ihrem Inneren schien sich immer weiter auszubreiten. Sie hatte Freunde. Eliza und Robin. Es war ein gutes Gefühl, aber sie wusste nicht, wie sie es Eliza gegenüber ausdrücken sollte. Glücklicherweise schien diese auch ihr Schweigen zu verstehen. Sie griff nach Ricas Hand und drückte sie kurz. 

				Rica sah zum Haus hinüber, wo gerade Lars zwischen zwei Beamten aus der Tür trat. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, und er blickte auch nicht auf, als er an Rica vorbei zum Polizeiwagen geführt wurde. 

				»Er hat alles gestanden«, flüsterte Eliza Rica zu. »Zumindest hat er ihnen gesagt, dass Andrea hinter Jos Tod steckt.«

				»Hat er ihnen auch gesagt, warum sie es getan hat?«, wollte Rica wissen. Ihr Kopf schwirrte, und vor ihren Augen schien sich alles zu drehen. 

				»Eifersucht«, gab Eliza zurück und guckte Rica lange und nachdenklich an. »Er sagt, sie habe von seiner Affäre mit Jo erfahren.«

				Das Polizeiauto, in dem Lars saß, wurde gestartet und rollte langsam vom Hof. Rica schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Erst da fiel ihr auf, dass der zweite Polizist gar nicht mitgefahren war und nun zielstrebig auf sie zukam.

				»Das war niemals Eifersucht«, murmelte sie. »Da steckt mehr dahinter. Wenn ich nur wüsste, was.«

				Eliza zuckte mit den Schultern und lächelte dem Polizisten entgegen. »Ist das denn noch wichtig?« Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Immerhin ist sie jetzt fort, und niemand wird mehr zu Schaden kommen. Wenn die Polizei sie dann schnappt, können sie immer noch herausfinden, warum sie es getan hat, oder nicht?«

				Der Polizist trat neben Rica und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Bist du in Ordnung?« Besorgt begutachtete er ihr blutverschmiertes Gesicht. »Deine Freundin hier hat sich schreckliche Sorgen um dich gemacht. Völlig zu Recht, wie ich sehe. Ich werde sofort einen Krankenwagen rufen.«

				Rica schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin nur müde und ein bisschen angeschlagen, vielen Dank.« Sie sprach automatisch, ohne lange darüber nachzudenken. Sie erwartete nicht allzu viel von dem Beamten. War es nicht auch die örtliche Polizei gewesen, die Jos Tod als Selbstmord deklariert hatte? Was konnten die schon gegen Andrea und das mysteriöse Institut ausrichten? Außerdem schienen sie die Situation und die Gefahr, in der sie und Eliza geschwebt hatten, gar nicht ernst zu nehmen. Man hatte ja noch nicht mal nach ihr gesucht.

				Der Polizist war einverstanden. »Na gut, aber lass dich von deiner Freundin wenigstens zum Schularzt bringen. Wenn ich dich noch um deine Personalien bitten dürfte. Morgen meldest du dich dann einfach auf dem Revier, um deine Aussage zu machen. Recht so?«

				»Alles klar«, sagte Rica. Sie nannte dem Beamten ihren Namen und ihre Adresse, versicherte ihm, dass sie wirklich in Ordnung war, und dann beobachtete sie ihn dabei, wie er in den Wagen stieg und genauso langsam wie sein Kollege davonfuhr. 

				Gleich darauf spürte Rica eine Hand auf ihrem Arm. Eliza schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Jetzt ist es vorbei.«

				Rica seufzte. Gemeinsam gingen sie den Hang hinauf zur Schule zurück. 

			

		

	
		
			
				Epilog

				 


				Die Sonne schien immer noch, aber die Luft war schon  kühler geworden. Der Park lag im blassen Sonnenschein des Frühherbstes. 

				Rica hatte nichts zu tun. Vor einer Woche noch wäre sie in ihrem Kletterkurs gewesen, der war allerdings bis auf Weiteres gestrichen worden. Sie wusste noch nicht, ob sie weitermachen würde, selbst wenn es der Schule gelang, einen neuen Kletterlehrer zu finden. Sie glaubte nicht, dass sie sich jemals wieder an einer Kletterwand sicher fühlen würde. 

				Ziellos schlenderte sie den Weg entlang. Eliza war in ihrem zusätzlichen Kommunikationswissenschaftskurs, und Rica hatte keine Lust gehabt, mit Sarah und Vanessa ins Dorf zu gehen. Lieber nutzte sie die Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Und sich an Jo zu erinnern.

				Jo.

				Rica warf einen Blick auf den Pfad, der zur Rückseite der Musikhalle führte. Noch immer hingen Reste des Polizeiabsperrbandes in den Büschen und flatterten in der leichten Brise. Lars hatte der Polizei alles erzählt. Die Suche nach Andrea lief immer noch. Sie war vollkommen von der Bildfläche verschwunden.

				Eliza hatte gesagt, es wäre vorbei, doch noch während Rica die flatternden Bänder betrachtete, wurde ihr klar, dass das nicht stimmte. Sie wussten nun zwar, wer Jo umgebracht hatte. Aber es waren noch so viele Fragen offen. So viel war passiert, was sie immer noch nicht verstand. So viel schien sich noch unter der Oberfläche zu verbergen. Sie musste mehr herausfinden. Und das würde sie. Aber nicht jetzt. Und nicht heute. 

				Rica wandte sich von dem Pfad und seinen Flatterbändern ab. Ein Stück weiter den Weg hinunter saß eine einsame Gestalt auf der Lehne einer Parkbank, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in ihre Richtung gedreht. Der Wind zerzauste sein hellbraunes Haar, aber sonst saß Robin ganz ruhig da und sah Rica entgegen.

				Rica hob die Kamera. Wenn sie eine Linse zwischen sich und Robin brachte, vielleicht hielt das ja die Schmetterlinge in ihrem Bauch im Zaum.

				Doch da irrte sie sich. 

				Fortsetzung folgt …
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